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Östlich der kargen Felsen des Agonist-Gebirges teilt sich das Land in verschärfte Kämme und Schluchten, ausgetrocknet und düster. Wie grüne Wunden liegen vereinzelt ein paar Oasen in den Tälern, doch das wüste Land bietet nur Antilopen und wilden Ziegen Zuflucht, beobachtet von Bussarden in der dünnen Luft des blauen Himmels. Unterhalb der Hügel zieht sich die glühendheiße Wüste bis zur Brandung des Frühlingsmeeres hin. 

Die zerklüftete Küste von Zark ist genauso rauh und unwirtlich wie das Landesinnere. Dennoch blüht an manchen Stellen, wo der belebende Wind des Meeres über das Land streicht oder kühle Wasser von den Felsen stürzen, das Leben im Überfluss. Dort bringt der Boden Pflanzen in ungezählten Arten hervor. Dort leben Menschen, auf Inseln, halb vom Ozean, halb von der Wüste umschlossen. Während die Erde in anderen Ländern großzügig ihre Spenden verteilt, beschränkt sie in Zark all ihre guten Seiten auf diese wenigen grünen Enklaven, wie wertvolle Smaragde an einer Kette. 

Am wohlhabendsten ist Arakkaran, ein schmales Land, dessen Täler mit ergiebigen Böden und legendärer Fruchtbarkeit gesegnet sind. Seine breite Bucht ist der beste Hafen auf dem Kontinent. Auf den Märkten treffen viele Händler zusammen und bieten ihr reichhaltiges Sortiment an Waren zur Prüfung an: Datteln und Granatäpfel, Rubine und Oliven, kostbare Parfumviolen, fein gearbeitete Teppiche und silberne Fische aus dem Meer. Aus fernen Landen kommen Gold und Gewürze, Kunst der Elfen und Handwerk der 

Zwerge, Perlen und Seide und die in ganz Pandemia unübertroffenen Töpferwaren des Merfolk. 

Die Stadt selbst ist wunderschön und sehr alt. Sie ist bekannt für ihre Grausamkeit und ihre hervorragenden Rennkamele. Sie rühmt sich einer Geschichte, die mit Blut geschrieben worden ist. 

Gegen Ende des Ji-Gon-Feldzuges hatte der junge Draqu ak'Dranu die imperialen Legionen in Arakkaran zurückgezogen, und dort bekamen sie neun Jahrhunderte später ihre Rache unter Omerki dem Gnadenlosen. Während des Witwenkrieges hatte die Stadt einer Belagerung standgehalten, die 1001 Tag gedauert hatte. 

Von den Märkten, die voller Lärm und Gerüchen sind, windet sich die Stadt an Hängen und Vorsprüngen nach oben, ein wahrer Bildteppich aus perlmuttartigem Stein und blühendem Grün. 

Bäume haben sich in jeder ungenutzten Spalte ausgesät und spenden willkommenen Schatten über steilen Gassen und gewundenen Treppen. Auf dem Kamm des Hügels, gepriesen in vielen alten Geschichten, liegt der Palast der Palmen, ein Wunder aus Kuppeln und Türmchen, üppigen Parks und exotischen Gärten, die so weitläufig sind wie so manche angesehene Stadt. 

In seiner gesamten Geschichte hat laut Überlieferung in jenem Palast der Sultan von Arakkaran regiert. Es hat viele Sultane gegeben; ihre Namen und Taten sind so unzählbar wie die Muscheln am Strand. Einige haben halb Zark beherrscht, während andere nur die Häfen kontrollieren. Einige sind berühmt für ihren Gerechtigkeitssinn und ihre Weisheit; viele sind Despoten von solcher Grausamkeit gewesen, dass sie die Götter erzürnten. Keine Familie hat lange regiert, keine Dynastie sich durchgesetzt; das Alter hat ihnen selten Schwierigkeiten bereitet. 

Was er auch gewesen ist - Krieger oder Staatsmann, Tyrann oder Gelehrter, Dichter oder Gesetzgeber - jeder Sultan von Arakkaran ist gleichermaßen für seine Wildheit wie für die Anzahl und Schönheit seiner Frauen berühmt. 
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Inos stolperte durch einen Vorhang aus Juwelen aus der kalten Dunkelheit Krasnegars in blendendes Licht und eine Hitze hinein, die ihr den Atem nahm. Ihre eigenwilligen Füße trugen sie noch einige Schritte weiter, bis Inos sie wieder unter Kontrolle hatte. 

Rap und Tante Kade waren in Gefahr - ohne sich darum zu kümmern, wo sie sich befand, wirbelte sie deshalb herum und eilte blindlings zurück zum Vorhang. 

Sie fand nichts außer vielen Edelsteinschnüren, die in der Brise klimperten und funkelten. Noch einen Moment zuvor war sie ohne Schwierigkeiten durch die Schnüre geschlüpft, doch jetzt prallte sie ab, stieß sich den Zeh und wäre beinahe hingefallen. Von dieser Seite war der Vorhang anscheinend so undurchdringlich wie die Mauer einer Burg. Dennoch schimmerte und kräuselte es sich. Teuflische Zauberei! Sie schlug mit geballten Fäusten wütend um sich. 

»Wut wird Euch auch nicht helfen«, sagte eine barsche männliche Stimme hinter ihr. 

Sie drehte sich eilig um und kniff die Augen zum Schutz vor dem gleißenden Licht zusammen. 

Er war groß, so groß wie ein Jotunn. Sein blassgrüner Umhang blähte sich in der Brise und ließ ihn noch größer erscheinen. Doch sofort konnte sie seine rötliche Gesichtsfarbe erkennen und den dünnen roten Bart, der sein Gesicht umrahmte. Er war also ein Djinn. Natürlich. 



Unter dem Umhang trug er einen wallenden Pyjama aus smaragdgrüner Seide, doch Ines bezweifelte, dass er gerade erst aufgestanden war. Der Krummsäbel zum Beispiel, der an seiner Seite hing und dessen Griff vor lauter Diamanten funkelte, war sicherlich kein angenehmer Begleiter im Schlaf. Die verschiedenen Edelsteine, die sich von seinem Turban bis hinunter zu seinen hochgebogenen Zehen ausbreiteten, und besonders der breite Kummerbund aus soliden Smaragden ... 

nein, das war wohl kaum Kleidung fürs Bett. Und ganz gleich, wie schlank er war, dieser riesige Kummerbund musste seine Taille unerträglich fest einschnüren. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch atmen konnte. 

Er hatte ein dünnes, angespanntes Gesicht, eine Adlernase und Augen so hart wie Rubine. Er war nicht viel älter als sie. Diese Statue! Diese Schultern ... 

Diese Arroganz! Er genoss es, wie sie ihn ansah. Wen hatte er beeindrucken wollen? 

»Euer Name und Eure Position, Frauenzimmer?« 

Sie richtete sich stolz auf und war sich kläglich ihrer ruinierten ledernen Reitkleidung bewusst, blutverschmiert und verdreckt; bewusst auch, dass sie von Müdigkeit gezeichnet sein musste - Augen wie offene Wunden, die Haare nur gelbe Strähnen. »Ich bin Königin Inosolan von Krasnegar. Und Ihr, Bursche?« 

Ihre Frechheit ließ seine Augen wie glühende Feuer aufflackern. Ihr Kopf reichte nicht einmal bis zu seiner Schulter, und allein seine Schärpe aus Smaragd könnte ihr ganzes Königreich aufkaufen, obwohl die Edelsteine noch nicht einmal um seinen ganzen Körper herum reichten. 

»Ich habe die Ehre, Azak ak'Azakar ak'Zorazak zu sein, Sultan von Arakkaran.« 

»Oh!« Dummkopf! Hatte sie erwartet, dass er Koch oder Friseur war, so wie er gekleidet ging? Das Medaillon aus Diamanten an seinem Turban war schon ein Vermögen wert. Sie erinnerte sich rechtzeitig daran, dass sie Reiterhosen trug und keinen Rock und verbeugte sich. 

Der junge Riese betrachtete sie einen Augenblick lang missbilligend. Dann machte er mit einer großen, rotbraunen Hand eine ausschweifende Geste und beugte sich so weit vor, als wolle er mit dem Turban seine Knie berühren, so dass Inos zusammenzuckte. Der Kummerbund aus Smaragd saß offensichtlich überhaupt nicht fest - seine Taille war anscheinend tatsächlich so schmal, sein Rücken noch breiter, als sie vermutet hatte. Er richtete sich geschwind wieder auf, als seien derartige gymnastische Übungen für ihn überhaupt kein Problem, aber sie konnte nicht sagen, ob sie als Kompliment oder als Spott gemeint waren. 

Sultan! Rasha hatte behauptet, sie sei eine Suitana, doch dieser Bursche war viel zu jung, um ihr Ehemann zu sein. 

Natürlich vorausgesetzt, Rasha war wirklich das, was sie zu sein vorgab, als sie im Turm erschienen war - im mittleren Alter und dick. Später, als Sagorn durch Andor ersetzt wurde, hatte sie sogar noch mehr von sich preisgegeben. Verwirrt durch die okkulte Verwandlung war Rasha für einen Augenblick zu einer alten Frau geworden. Das Bild der gertenschlanken, jungen Frau war offensichtlich eine Illusion gewesen. Zauberer lebten sehr lange, aber dieser hochgewachsene und jugendliche Sultan war eher Rashas Sohn oder Enkel. 

Die Erschöpfung übermannte Inos wie eine dunkle Welle. Sie war nicht in der Verfassung, sich mit Sultans oder Suitanas oder Zauberinnen zu beschäftigen. 

Da klimperte der Vorhang aus Juwelen. Inos wirbelte herum, als Tante Kade hindurchtrat. Kade! 

Klein und drall und mit gegen die Helligkeit zusammengekniffenen, wässrigblauen Augen, aber oh, wie willkommen! 

»Tante!« Inos umarmte sie stürmisch. 

»Ah, da bist du ja, Liebes!« Sie klang müde, aber ziemlich ruhig. Sie schien ihre anrüchige äußere Erscheinung nicht zu bemerken - ihr rosa-silbernes Kleid über und über mit Tee besudelt, ihr verfilztes schneeweißes Harr flatterte in der heißen Luft. 

Inos holte tief Luft und zwang sich, ein angemessen damenhaftes Benehmen an den Tag zu legen. 

»Wie schön, dass du uns Gesellschaft leisten kannst, Tante! Darf ich vorstellen ... Prinzessin Kadolan, Schwester meines verstorbenen Vaters, König Holindarn von Krasnegar. Der Sultan ... ähm ...« 

»Azak!« bellte Azak. 

»Sultan Azak.« Inos war gerade nicht in Höchstform. 

»Eure Majestät!« Tante Kade machte einen Knicks, wie es schien ohne zu schwanken. Sie demonstrierte wieder einmal ihr erstaunliches Durchhaltevermögen. 

Der Sultan runzelte die Stirn und zeigte aristokratische Überraschung über diese beiden Streunerinnen, die in sein Reich eindrangen. Als er die Zähne zusammenbiss, zitterte sein roter Bart. 

Natürlich war er nicht so umwerfend, wie er selbst glaubte, doch Inos beschloss, sie würde ihn immerhin als bemerkenswert bezeichnen. Er machte erneut seine merkwürdige Geste und verbeugte sich vor Kade - tief, aber nicht ganz so tief wie zuvor. Dann starrte er wieder Inos an. 

»Euer Vater? Ihr seid eine Königin durch Erbrecht?« 

»Das bin ich.« 

»Wie außergewöhnlich!« 



Empört öffnete Inos den Mund, doch sie schloss ihn gleich wieder, eine Königin, die nur zwei loyale Untertanen hatte, sollte vorsichtig sein. Das erinnerte sie an ihren zweiten loyalen Untertan - 

»Tante, wo ist Rap?« Sie drehte sich wieder zu dem Vorhang aus Juwelen um und drückte dagegen. 

Von dieser Seite war er immer noch unbeweglich, ein >Einwegvorhang<. 

»Noch in der Kammer, nehme ich an, Liebes.« 

»Die Schlampe ist da drinnen, schätze ich?« wollte Azak wissen. 

Inos und ihre Tante drehten sich zu ihm um und starrten ihn an. 

»Die Frau, die sich selbst Suitana Rasha nennt? Ihr kennt sie? Sie ist hinter diesem Vorhang - wo immer das sein mag?« Er verschränkte gebieterisch seine Arme. 

»Hinter dem Vorhang ist Krasnegar, mein Königreich!« rief Inos und spürte, wie sie ihre Selbstbeherrschung zu verlieren begann. Diese Folter ging nun schon einen ganzen Tag und eine Nacht, und noch mehr konnte sie einfach nicht ertragen. »Ich will nach Hause!« 

»Tatsächlich?« Er war offensichtlich skeptisch. »Ihr verfügt über keinerlei eigene Magie, weder die eine noch die andere?« 

»Nein!« rief Inos. 

»Inos!« Kade runzelte missbilligend die Stirn. 

Der Djinn zuckte die Achseln. »Nun, ich bin kein Zauberer, nur der rechtmäßige Regent dieses Reiches. Wenn es um Zauberei geht, müsst Ihr Euch an die Schlampe wenden.« 

»Ist sie nicht Eure ... Nun, wenn Ihr hier der Sultan seid, wie steht sie dann zu Euch?« fragte Inos und ignorierte Kades Blicke. 

Der Djinn warf einen recht finsteren Blick auf den magischen Vorhang hinter ihnen. »Ihr habt sie kennengelernt, nehme ich an?« 

»Königin Rasha? Ich meine Suitana ...« 

Sein ohnehin schon rotes Gesicht wurde noch dunkler. »Sie ist keine Königin, keine Suitana! Sie war eine Hafenhure, die sich unerlaubt okkulter Kräfte bemächtigt hat. Jetzt nennt sie sich selbst Suitana, aber das entspricht nicht der Wahrheit! Auf keinen Fall!« Einen Augenblick lang verriet die Wut seine Jugend. 

Doch Inos wusste, dass Rasha sie nicht wirklich als Königin beeindruckt hatte. Sie hatte nicht echt geklungen, sich nicht richtig bewegt ... 

»Was habt Ihr hier für eine wundervolle Aussicht!« rief Kade aus, um das Thema zu wechseln. 

Zum ersten Mal warf Inos einen Blick auf ihre neue Umgebung. Der Raum war groß, viel größer als Inissos Kammer der Macht, aber der nicht unähnlich. Er lag offensichtlich weit oben, war rund, und hatte vier Fenster. Wenn diese Ähnlichkeiten von Bedeutung waren und nicht nur ein Zufall, dann hieß das, auch dies war die Kammer eines Zauberers. Einer Zauberin, natürlich. Rashas Kammer. 

Die Wände bestanden aus weißem Marmor und stützten eine riesige, gewölbte Kuppel aus demselben milchigen Stein. Es gab keine Fenster, aber von irgendwoher schien Licht herein, anscheinend durch den Stein hindurch. Außerdem pulsierte die merkwürdige Helligkeit mit unerklärlichen, unheimlichen Bewegungen, die Inos aus dem Augenwinkel ganz genau erkennen konnte, nicht jedoch, wenn sie sie direkt fixieren wollte. Schließlich hörten diese Bewegungen auf, und es war nur noch glatter, durchscheinender Marmor zu sehen; während der Spuk an anderer Stelle weiterging. Gruselig! 

Die Aussicht, die ihre Tante gemeint hatte - die vier breiten Öffnungen waren sehr viel größer als die Fenster in Inissos Turm, hatten drei Rundbögen und waren nicht nur ohne Scheiben, sondern auch noch ohne Fensterläden. Offensichtlich war das Klima in Arakkaran viel milder als in Krasnegar. 

Zu ihrer Linken sandte eine gerade aufgegangene Sonne das harte gelbe Licht des Morgens herein, das über das Meer mit einem goldenen Schwert auf sie zeigte. In ihren Kindertagen hatte seewärts immer nordwärts bedeutet - das Wintermeer. In Kinvale, obschon tief im Hinterland gelegen, hatte seewärts Westen bedeutet, Richtung Golf von Pamdo. Das Meer im Osten war mysteriös, grauenerregend. Sie musste also erschreckend weit von ihrem Zuhause fort sein. 

Im Süden verstellten Türme und weitere Spitzkuppeln einen Großteil der Sicht, aber sie erkannte, dass sie hoch oben in einer Burg oder einem Schloss war. Hinter den Türmen erhaschte sie einen Blick auf trockene, braune Hügel, die auf weiße Gischt hinabfielen und sich in den Himmel erhoben. 

Zerklüftete Gipfel im Westen waren bereits von Nebel verhüllt. Sie waren viel höher und felsiger als die Pondague-Bergketten, und offensichtlich war dort Wüste. 

Müdigkeit und Verzweiflung schlugen über ihr zusammen. Sie bemühte sich verzweifelt, sich an die Lektionen ihrer Kindheit zu erinnern, die Master Poraganu ihr erteilt hatte, und wünschte, sie wäre aufmerksamer gewesen. Die Djinns waren ein großes, rauhes Volk, mit rötlicher Haut und rötlichen Haaren ... Djinns lebten in Zark ... Wüste und Sand. Diese Berge sahen so öde aus, wie sie sich eine Wüste nur vorstellen konnte. Doch Zark lag irgendwo ganz im Südosten von Pandemia, so weit von Krasnegar entfernt, wie es nur möglich war. Das könnte erklären, warum Master Poraganu nicht ins Detail gegangen war und warum sie nicht zugehört hatte. 



Sie richtete ihren Blick wieder auf das glitzernde Wasser im Osten. Das musste das Frühlingsmeer sein, und sie erinnerte sich, wie Mistress Meolorne vor langer, langer Zeit über die Seide gesprochen hatte. 

»Ist das hier wirklich Zark?« rief Kade aus. »Wie spannend! Ich wollte schon immer mehr von Pandemia sehen. Das wird ein sehr informativer und lehrreicher Besuch.« Sie strahlte Inos warnend an. 

»Verglichen mit dem Impire ist Arakkaran ein kleiner, armer Ort«, tat Azak kund, »aber sein Volk ist eine stolze und vornehme Rasse und hütet eifersüchtig seine Eigenarten und seine Unabhängigkeit. Wir beziehen unsere Kraft aus der Wüste und verschmähen die Dekadenz derjenigen, die in milderem Klima leben.« 

Oh, einfach klasse! Barbaren. 

Inos machte sich erneut an dem ärgerlichen Vorhang aus Juwelen zu schaffen; wieder weigerte er sich, sie durchzulassen. Was tat Rasha? Hatte Rap recht oder hatten die impischen Legionäre die Tür durchbrochen? Ihre Beine zitterten vor Schwäche, doch sie musste in der Nähe dieses unmöglichen Zaubers bleiben, in der Hoffnung, dass er sie wieder nach Hause bringen würde. 

Azaks Augen erinnerten sie auf den ersten Blick an Rubine, doch jetzt hatten sie ein dunkles Granatrot angenommen und beobachteten sie mit einem hochnäsigen Ausdruck, der sie an den Hengst Firedragon erinnerte. 

»Ihr habt wirklich keine okkulten Kräfte ... Eure Majestät?« 

Inos schüttelte den Kopf, denn sie war viel zu erschöpft, um zu reden. Eine ganze Welt zwischen ihr und Krasnegar und Rap. Rap? Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich mehr als alles andere Rap an ihre Seite wünschte. Den soliden, zuverlässigen, vertrauenswürdigen Rap. Wie eigenartig! Rap? 

Der Sultan spielte nachdenklich mit seinem Bart. Seit sie eingetreten war, hatten seine Füße sich nicht bewegt. Sie waren von Schuhen aus sehr weichem Material umschlossen, die sich an den Zehen absurd nach oben bogen. Sicherlich keine Kleidung für die Wüste. Sogar ziemlich dekadent. 

»Das ist in der Tat eigenartig.« 

»In welcher Hinsicht?« fragte Tante Kade und warf einen weiteren besorgten Blick zu Inos. 

»Weil die Schlampe von Zauberin mich verzaubert hat. Eigentlich hättet Ihr beide schon längst zu Stein werden müssen.« 

»Zu Stein!« wiederholten Inos und Kade im Chor. 

Er nickte. »Jeder, der mir die Ehre gewährt, mich mit meinem korrekten Titel anzusprechen ... ich frage mich, ob der Fluch nur bei meinen eigenen Untertanen wirkt, nicht aber bei Fremden? Aber nein, der Botschafter von Shuggaran war auch betroffen.« 

Es wäre nett von ihm gewesen, wenn er diese Sache schon früher erwähnt hätte. 

»Diese Versteinerung«, murmelte Kade, die bei diesem Gedanken offensichtlich tief betroffen war, 

»ist sie ... reversibel?« 

Er starrte sie überrascht an - Kades Fragen waren oftmals viel schärfer, als man nach ihrer äußeren Erscheinung annehmen könnte. »Zunächst nicht. Die ersten Opfer, ein halbes Dutzend ungefähr, sind immer noch versteinert. Jetzt gibt das Weibsstück ihnen nach ein oder zwei Wochen für gewöhnlich ihr Leben zurück.« 

»Das ist das abstoßendste und dümmste, das ich je gehört habe!« stieß Inos hervor. 

»Ich sagte es schon - sie ist eine Hure, eine böse Frau, und gehässig.« 

»Sie muss auch ein wenig minderbemittelt sein, wenn sie nicht gesehen hat, was durch einen derartigen Zauber passieren würde! Sechs Menschen starben, bevor sie den Fluch in einen Zauber umwandelte, den sie rückgängig machen konnte?« 

Er zuckte die Achseln. »Aber warum wurdet Ihr nicht zu Stein, als Ihr mich bei meinem rechtmäßigen Titel nanntet?« 

Offensichtlich hatte er fest damit gerechnet. Diese Erkenntnis machte Inos sprachlos. 

»Die Wirkung des Fluches ist auf das Schloss beschränkt«, grübelte der große Mann. »Könnte es sein, dass diese abscheuliche Zauberkammer außerhalb liegt?« 

Inos sah sich noch einmal um. Sie konnte nichts sehen, was offensichtlich mit Zauberei zu tun haben könnte, nur ungeheuer viele, grell-bunte Möbel, hässlich und geschmacklos, außerdem unpassende Plastiken. Auch eine Tür konnte sie nicht entdecken. Der Boden, soweit sichtbar, bestand aus einem bemerkenswerten Mosaik aus Weinreben und Blumen, allesamt fein verschlungen und so bunt wie ein Schwarm Schmetterlinge, doch die Wirkung wurde durch einen Haufen Teppiche geschmälert, die genauso schlecht harmonierten wie die Möbel. Alles sah sehr teuer aus, doch nichts passte so recht zusammen. Wer auch immer diese Einrichtung zusammengestellt hatte, verfügte nicht im mindesten über Geschmack. Herzog Angilki würde beim Anblick dieses Lagerhauses einen Anfall kriegen. - 

Aber zu Stein zu werden ... Versuchte dieser eigenartig junge Sultan, witzig zu sein? Während Inos sich noch eine passende Frage überlegte, klimperte der Vorhang. Ein riesiger grauer Hund sprang daraus hervor, schlitterte auf den spiegelblanken Kacheln an Inos und ihrer Tante vorbei und kam vor Azak zum Stehen. Die Abneigung war sofort da, und sie beruhte auf Gegenseitigkeit. 



Der Hund fletschte die Zähne, legte die Ohren an und stellte die Nackenhaare auf. Azak legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes. 

Inos wollte gerade etwas sagen, doch dann verließ sie der Mut. Rap hatte das Ungeheuer liebevoll 

»Köter« genannt, wie einen knuddeligen Schoßhund, nicht wie einen übergroßen Wolf. Das Tier hatte ihm eifrig gehorcht, aber Hunde folgten immer gerne Raps Wünschen, und jetzt war Rap nicht da. Das Tier hatte Kade oder Inos anscheinend nicht bemerkt, vielleicht würde es seine Feindseligkeit auf sie lenken, wenn sie seinen Namen aussprach. 

Außerdem deutete Azaks Haltung an, dass er sich nicht in Gefahr wähnte, und Inos entschied, dass sie sich wohl eher um Köter Sorgen machen musste. Gut, er hatte Andor überwältigt und dem Riesen Darad übel mitgespielt. Der Djinn war nicht so massig wie der Jotunn, aber beinahe genauso groß; er war jünger und vermutlich schneller, und Darad war behindert gewesen, weil er schon am Boden lag, als der Kampf begann und das Ungeheuer seine Zähne in seinen Arm schlug ... Sie war entsetzt, als sie bemerkte, dass sie sich die Chancen eines Kampfes ausrechnete wie eine Kegelrunde in Kinvale, und sie sah zu Kade, und Kade sah aus, als würde sie sich ganz offensichtlich auch nicht einmischen. 

Die schmale, geschwungene Schneide von Azaks Schwert blinkte im Licht. Inos sah in der Hoffnung zum Vorhang, dass Rap auftauchte. Wenn Rasha seinen Hund durchgelassen hatte, würde sie doch sicher nicht Rap allein der kaum zu erwartenden Gnade der Imps überlassen? Das Schwert war gezogen. Der Wolf knurrte. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? 

Er machte sich für den Sprung bereit; Azak zog seinen Ellbogen zurück. Der Hund versteinerte. 

Kade schreckte aufstöhnend zurück, und Inos umarmte sie, jedoch wohl mehr zum eigenen Trost. 

 Möge das Gute mit uns sein!  Es gab keinen Zweifel - er war aus Stein. Kein weltlicher Bildhauer hätte die Einzelheiten seines Felles so gut darstellen können oder das Spiel des Lichtes auf der Struktur des Steins, als es über Muskeln und Knochen fiel, was noch vor wenigen Minuten ein lebendes, atmendes und äußerst gefährliches Raubtier gewesen war, diente jetzt nur noch als anmutiger Schmuck. Das erschien ihr auf unerklärliche Weise falsch. Unerklärlicherweise beeindruckte Inos dieser Zauber mehr als alle Wunder, die sie gesehen und erlebt hatte, seit das Grauen vor so vielen Stunden begonnen hatte.. 

Azak andererseits steckte sein Krummschwert recht nüchtern wieder in die Scheide, als sei eine Versteinerung nicht bemerkenswerter als eine Haarwäsche oder Damen, die ein Zimmer durch ein Fenster betreten. 

Bevor jemand etwas sagen konnte, klimperten die Juwelen erneut und verkündeten die Ankunft von Suitana Rasha. Hinter ihr flackerte Licht auf, und hinter dem Vorhang war nicht länger Nacht. Rasha zeigte das Gesicht einer reifen Frau, eine gebieterische Matrone in den Dreißigern - nicht im herkömmlichen Sinne schön, aber eindrucksvoll. In Inissos Kammer hatte sich ihre Erscheinung ständig von jung zu alt, von schön zu hässlich verändert, und ihre fließenden weißen Gewänder hatten sich gleichermaßen verwandelt, von grober, weißer Baumwolle zu perlen- und edelsteinbestickter Seide. 

Jetzt zeigte ihr Kleid, wie ihr Gesicht, einen Kompromiss, prächtig, aber nicht protzig. An den Fingern trug sie jedoch funkelnde Steine. 

Sie blieb abrupt stehen und sah Azak stirnrunzelnd an. 

»Was tut Ihr hier, mein Schöner?« Sie sprach mit ihm in einem Ton, den Inos gegenüber einem aufsässigen Pferd anschlagen würde. 

Azak machte ein finsteres Gesicht. Er hatte große, ebenmäßige und sehr weiße Zähne. »Ihr habt mich gerufen.« Wieder war die Abneigung offensichtlich gegenseitig. 

Rasha lachte. »Nun, so ist es! Das hatte ich vergessen. Ich wollte ein wenig gehässig sein und suchte nach Unterhaltung.« Sie wandte sich an Inos. »Ihr habt Prinz Azak kennengelernt, Schätzchen?« 

»Er ist kein Sultan?« 

»Oh, niemals! Glaubt ihm kein Wort. Er ist ein notorischer Lügner.« 

Ein Jotunn hätte sie für diese Bemerkung geschlagen, selbst wenn das Selbstmord bedeutet hätte. 

Azak war kurz davor. Seine Lippen wurden blass, die Adern an seinem Hals schwollen an, aber er hatte sich gerade noch in der Gewalt. 

Rasha amüsierte sich. »Alle Männer sind Lügner, meine Liebe«, sagte sie mit affektierter Stimme. 

»Was immer sie Euch auch erzählen, sie wollen nur das eine, und davon sehr viel. Nennt ihn auch im Palast nicht  Sultan - ich versuche, diesen Unsinn abzuschaffen. Hier ist das in Ordnung, nur bitte nicht an anderen Orten. Jetzt kommt, bewegt Euren kleinen Hintern.« Sie ging voran und marschierte los wie ein Legionär, und ihre Kleider schwebten hinter ihr her. Als sie an Azak vorbeigingen, streckte sie ihre Hand aus und zog an seinem Bart. Mit einem erstickten Ausruf zuckte er zurück. 

»Wartet!« rief Inos. Aber die Zauberin ging weiter im Zickzack zwischen den Möbeln hindurch. Inos rannte hinterher und wich den gepolsterten Diwans und bronzenen Urnen und Porzellantieren aus. 

»Was ist mit Rap? Und Doktor Sagorn? Und dem Kobold?« 

An einer runden Balustrade in der Mitte des Zimmers holte sie Rasha ein. Hier wand sich eine prachtvolle Treppe hinunter in ein tiefer gelegenes Zimmer. Deshalb gab es also keine Türen. 



»Was ist mit ihnen?« fragte die Zauberin, ohne sich umzusehen. 

»Habt Ihr sie einfach dort gelassen? Damit die Imps sie umbringen?« 

Die Suitana trat an die Treppe und blieb an der obersten Stufe stehen, wo der Weg zum Teil durch die lebensgroße Plastik eines schwarzen Panthers verstellt war, der so aussah, als wolle er jeden Eindringling anspringen, der in seine Nähe kam. 

»Das hier ist Claws«, murmelte sie abwesend, aber sie betrachtete die großartige, schimmernde Kuppel über sich. Oder vielleicht lauschte sie auf irgendein Geräusch. Ein kleines Lächeln spielte um ihren Mund und zeigte Befriedigung. Dann nahm sie die erste Stufe und streichelte im Vorbeigehen den Hals aus Basalt. »Ist er nicht hinreißend? Ich glaube, ich werde ihn auf die eine und den Wolf auf die andere Seite stellen.« 

Inos jagte ihr nach. »Ist er echt?« 

»Wenn ich es will. Glücklicherweise habe ich daran gedacht, ihn zu warnen, dass der Fleischmann kam.« 

Inos wurde von Minute zu Minute verwirrter. »Wer?« 

»Azak. Ich habe viele Namen für ihn, aber dieser ärgert ihn wirklich. Doch er passt zu ihm - er hat einen Bizeps so dick wie die Höcker seiner Kamele. Ich werde sehen, dass er sie Euch einmal zeigt.« 

Auf halbem Wege nach unten verlangsamte sie plötzlich ihren Schritt, als sei ihr dringendes Anliegen 

- was es auch gewesen war - vorbei. Azak tappte in seinen Pantoffeln aus Ziegenfell hinter Inos die Stufen hinunter. Tante Kade ging gerade am Panther vorbei. 

»Aber Rap!« rief Inos aus. »Doktor Sagorn? Ihr könnt sie nicht einfach den Imps überlassen!« 

Rasha ging weiter die Stufen hinunter, ohne zu antworten. Die untere Kammer war genauso mit Möbeln überladen wie die obere, hauptsächlich mit unzähligen Kommoden und Tischen in den verschiedensten Stilen. Zwei Fenster konnten das Licht, das von der Treppe hereinfiel, kaum verstärken. Die Wände waren daher schlecht beleuchtet, aber dennoch mit verzierten Spiegeln und farbenfrohen Tapeten ausgestattet, die in den Schatten kaum auseinanderzuhalten waren. Moschus und Blumendüfte hingen wie Sirup in der Luft. 

Trotz ihrer Sorge um Rap und die anderen, trotz ihrer totalen Erschöpfung war Inos von diesen exotischen, fremdartigen Zimmern fasziniert. Sie waren ganz anders als alles, was sie bis dahin gesehen hatte, selbst in der Sammlung von Lithographien, die sie beim Herzog von Kinvale betrachtet hatte; eine Sammlung, die er aus dem ganzen Impire zusammengetragen und mit der er sie mehrere stumpfsinnige Nachmittage lang gelangweilt hatte. Weder in der Kunst noch in Wirklichkeit hatte sie jemals derart fremdartig ausgestattete Räume gesehen. Doppeltüren so groß, dass eine Kutsche durch sie hindurchfahren konnte; an der gegenüberliegenden Seite stand ein riesiges Bett, das größte Himmelbett der Welt, breit und hoch, mit einem durchsichtigen Gazevorhang. Dann hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und die wahre Natur einiger Statuen drang in ihren vernebelten Verstand. Sie warf einen ungläubigen Blick auf die Malereien an den Wänden und war plötzlich überaus froh, dass sie nur so spärlich beleuchtet waren. Kade würde einen Herzanfall bekommen. 

Hastig richtete Inos ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Zauberin. Sicher hatten die Legionäre inzwischen die Tür aufgebrochen? 

»Ihr müsst sie retten!« 

Rasha wirbelte herum. »Muss? Ihr sagt  müssen zu mir, Kind?« 

»Es tut mir leid, Eure Majestät! Aber ich bitte Euch -  bitte,  rettet sie!« 

»Warum sollte ich?« Die Zauberin lächelte gemein. 

»Weil sie sonst getötet werden!« 

»Besser als das, was man Euch angetan hätte, wenn ich Euch dort gelassen hätte! Ihr wisst, was Männerbanden mit hübschen Mädchen machen?« 

»Nein!« Inos hatte noch niemals über so etwas nachgedacht. Imperiale Legionäre? Eine Bande von plündernden Jotnar, natürlich, aber nicht die Armee des Imperators! Es war Rap gewesen, der in Gefahr war, und auch der Kobold - nicht sie! »Doch nicht so etwas!« 

»Doch, so etwas!« antwortete die Zauberin, und ihr Mund verzog sich zu einem Ausdruck, den Inos nicht deuten konnte. »Ich weiß mehr über Männer, als ihr jemals erahnen könnt, süßes Mädchen. 

Glaubt mir, ich weiß Bescheid!« 

Inos stand immer noch einige Stufen über ihr und starrte voller Entsetzen auf sie hinunter. Vermutlich dachte die Zauberin, dass Inos ihr nicht glaubte, denn sie wurde plötzlich um zwanzig Jahre jünger und verwandelte sich wieder zu dem mit Edelsteinen geschmückten, zarten jungen Mädchen, das Rap so verhext hatte, und ihr Fleisch schimmerte glühend heiß und verführerisch unter ihren Kleidern. 

Sie lächelte spöttisch zu Inos hinauf. »Alles, was Männer tun müssen, ist sterben, und das müssen sie schließlich auch, oder? Das ist nichts im Vergleich zu dem, was Frauen bekommen könnten. Was schulde ich ihnen? Was schuldet überhaupt eine Frau einem Mann?« Ihr Blick fiel auf einen Punkt hinter Inos, vermutlich auf Azak. »Nun, Wunderhengst?« 

Als sie keine Antwort bekam, lachte sie leise in sich hinein und wandte sich ab und schlenderte mit wiegenden Hüften auf das große Bett zu; ihr rötliches Fleisch und das rotblonde Haar schimmerten durch ihre Kleider, die durchsichtiger wirkten als je zuvor und einen Körper umhüllten, der noch wollüstiger schien. 

Inos hatte von Frauen gehört, die sich so kleideten und so benahmen - hatte von ihnen meistens in der Küche des Schlosses gehört, wo man im Flüsterton über sie sprach. Sie hätte niemals gedacht, dass eine Königin so etwas tun würde. 

Zitternd stieg sie die letzten Stufen der Treppe hinunter, kämpfte gegen die Tränen und versuchte, die allerletzten Überreste ihrer Kraft zusammenzukratzen. Ihre Knie zitterten vor Erschöpfung. Ihr Kopf sagte ihr, dass der Palast der Suitana leise schwankte, wie ein Schiff, doch das war nicht sehr wahrscheinlich. Schon bald würde sie einfach zusammenklappen. O Rap! Rasha musste eine sehr mächtige Zauberin sein, aber vielleicht war sie auch verrückt. War ihr Hass auf Männer echt? Hatte sie die Erfahrungen tatsächlich durchgemacht, die sie angedeutet hatte? 

Konnte man überhaupt jemals etwas glauben, was hier gesagt wurde? 

Azak ging hinter Inos zur Tür - mit hocherhobenem Kopf und durchgedrücktem Rücken. Kade trat an Inos' Seite und nahm ihre Hand mit einer Geste, die nur Vorsicht und Mitgefühl zeigte. Beide waren aber nicht besonders hilfreich. 

Rap! Er war nur ein Stalljunge, doch er war der einzige gewesen, der ihr treu geblieben war. Selbst, als Inos ihn im Wald verächtlich behandelt hatte, war seine Ergebenheit nicht ins Wanken geraten. Um ihretwillen hatte er die Qualen der Taiga ertragen, nicht nur einmal, sondern zweimal. Ihr einziger loyaler Untertan! Monarchen träumten von solch einer Loyalität. Für Rap würde Inos sogar der Wut einer Zauberin die Stirn bieten. 

Sie hatte nur noch einen Bogen in ihrem Köcher, und er würde vielleicht alles nur noch schlimmer machen, aber anders als Rasha behauptete, waren sowohl Männer als auch Frauen in der Lage, Qualen durchzustehen, die schlimmer waren als ein schneller Tod. 

»Er kennt ein Wort der Macht!« 

Rasha wirbelte herum, und augenblicklich ersetzte matronenhafte Würde die Verführungskraft der Nymphe. »Wer?« 

»Doktor Sagorn!« Inos beobachtete die Zauberin, die sich wie eine hungrige Katze an sie heranpirschte. »Und Rap auch.« 

»So!« Rasha trat sehr nahe an sie heran und lächelte gefährlich. »Deshalb habt Ihr also mit einem Stalljungen Händchen gehalten? Ich habe mich schon gefragt, warum der Geruch nicht Eure königliche Nase gestört hat.« 

Königin Rasha selbst roch grässlich nach Gardenien. Rap, das wurde Inos plötzlich klar, hatte nach Kernseife gerochen, nicht wie üblich nach Pferden. Was völlig irrelevant war ... 

»Sein Talent wirkt nicht bei Menschen! Nur bei Tieren. Er ist ein Faun.« 

Kade mischte sich mit warnendem Ton ein. »Inos, Liebes!« 

Die Zauberin hatte immer noch ihr falsches Lächeln aufgesetzt. »Aber Worte der Macht haben Nebenwirkungen. Selbst ein Wort verstärkt normalerweise die Lüsternheit eines Mannes, er würde automatisch jede herumstreunende Prinzessin nehmen.« 

»Darum ging es nicht - ich kenne Rap mein ganzes Leben! Ich vertraue ihm ...« 

»Wie dumm Ihr seid!« schnaubte Rasha. »Vertraut niemals einem Mann, keinem Mann.   

 Muskelmann, Ihr bleibt hier!  Ich bin noch nicht fertig mich Euch.« Sie ließ Inos nicht aus den Augen; sie hatte mit Azak gesprochen, ohne ihn anzusehen. »Männer haben ihren Verstand zwischen den Beinen. 

Wisst Ihr das noch nicht, Kind?« 

»Nicht Rap!« 

»Ja, auch Rap.« Sie betrachtete Inos einen Augenblick lang hinterlistig »Vielleicht werde ich ihn für Euch holen! Ich könnte Euch zeigen, wie er wirklich ist.« 

»Glaubt ihr nicht!« rief Azak von der Tür her. »Sie kann jeden Mann bis zum Wahnsinn aufgeilen!« 

Rasha erhob ihren Blick und starrte ihn an. Weiter schien sie nichts zu tun, aber der junge Riese schrie auf, griff sich an den Bauch, krümmte sich und fiel zu Boden. 

»Rohling!« murmelte Rasha und betrachtete Inos erneut. Azak wand sich jammernd. Inos hatte Geschichten über Tiere gehört, die in Fallen gefangen waren und versuchten, sich ihre eigenen Pfoten abzubeißen ... warum dachte sie in diesem Augenblick an so etwas? Sie rang vergeblich nach Worten, gleichermaßen entsetzt über die lässige Gleichgültigkeit der Zauberin wie über ihr barbarisches Tun. 

»Nein«, sagte die Suitana. »Sie sind alle hinter der gleichen Sache her, sonst nichts.« 

»Nicht Rap!« 

Rasha schien zu wachsen, und ihre Augen röteten sich. »Glaubt Ihr wirklich? Was wisst Ihr vom Leben, kleine Palastblume?« 

»Genug!« rief Inos. »Ich wollte gerade den Mann heiraten, den ich liebte, und ich sah, wie er sich in ein Ungeheuer verwandelte!« 

»Inos!« rief Kade scharf. 

»Mit zwölf wurde ich an ein Ungeheuer verkauft. Er war alt. Er troff vor Schweiß.« 

»Ich sah, wie mein Vater starb!« 



»Als ich noch jünger war als Ihr, habe ich meine Babys sterben sehen!« 

»Ich habe die Taiga im Winter durchquert!« 

»Ich habe auf einem Fischerboot für fünf Männer gekocht. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie das war, Schmetterling?« 

Neben Inos gackerte Kade wie ein aufgeregtes Huhn. Es war ganz bestimmt eine Dummheit, eine Zauberin anzuschreien, aber Inos ignorierte Kades Warnungen. Dennoch glaubte sie nicht, dass sie dieses verrückte Spiel gewinnen konnte. Rasha klang wie eines der Fischweiber am Hafen von Krasnegar - sehr erfahren. 

»Ich kann nichts dafür, was mit Euch geschehen ist!« brüllte Inos noch lauter. »Aber Ihr könntet mir jetzt helfen!« 

Azak, von niemandem beachtet, lag immer noch schluchzend und sich windend auf dem Boden. 

»Euch helfen?« Die Zauberin funkelte sie wütend an. »Eurem Liebhaber, dem Stalljungen, helfen, meint Ihr?« 

Inos senkte die Augen. Es war hoffnungslos! O Rap! 

»Andererseits ...«, fuhr Rasha jetzt sanfter fort. »Welcher war Sagorn?« 

»Der alte Mann.« 

»Einer aus der verfluchten Gruppe? Aber sie müssen ihre Erinnerungen teilen, damit alle Bescheid wissen?« 

Inos nickte und sah mit aufflackernder Hoffnung wieder hoch. 

»Interessant!« Rasha hatte sich wieder in die königliche Matrone verwandelt. Sehr ermutigend. 

»Eine verfluchte Gruppe mit einem Wort der Macht! Das könnte amüsant werden. Und zwei Worte wären eine Rettungsaktion wert. Kommt also her, Schätzchen, und lasst uns nachdenken.« 

Sie stieg wieder die Treppen hinauf. Inos, in deren Brust die Hoffnung aufflackerte, huschte an Kade vorbei und ignorierte deren Versuche, sie zu warnen, und folgte der Zauberin. Als sie die Biegung der Treppe hinter sich gelassen hatte, sah sie den Basaltpanther, der sie aus gelben, leuchtenden Onyxaugen anschaute. Sie schienen ihre Bewegungen zu verfolgen, doch das Tier blieb eine Statue, und sie ignorierte es und blieb an Rashas Seite. 

Bevor sie noch das Ende der Treppe erreicht hatten, blieb die Zauberin stehen und bedeutete Inos mit ausgestreckter Hand, es ihr nachzutun. Dann ging sie vorsichtig, Schritt für Schritt, weiter. Als ihr Kopf auf gleicher Höhe mit dem Fußboden war, blieb sie lange stehen und schien wie zuvor zu lauschen. 

»Was ...« fragte Inos. 

»Sch! Alles klar ...« Anscheinend beruhigt ging Rasha weiter. Hinter dem Panther wandte sie sich gen Norden zum magischen Fenster, aber sie hielt statt dessen auf den Südosten zu, schlängelte sich zwischen Diwanen voller Juwelen und Tischen und grotesken Schnitzereien hindurch, bis sie an einen riesigen Spiegel kam, der an der Wand hing. Er war oval und in einen feinen Silberrahmen eingefasst, der Blätter, Hände und verschiedene andere Formen zeigte, allesamt ein wenig unheimlich. Selbst ihr Spiegelbild wirkte eigentümlich verzerrt. 

Inos starrte voller Grauen auf die beiden Abbilder, die sie dort im Schatten undeutlich erkannte. Sie war ein Abbild des Schreckens - Gesicht aschfahl, starrer Blick, das honigfarbene Haar zerzaust; sie musste auf alle Welt wie Treibgut wirken, das an einem Felsen angespült worden war. Rasha hingegen wirkte so gut und königlich wie das ideale Bild der Mutterschaft. Sie beobachtete Inos' Reaktion mit kühler Verachtung. 

Dann runzelte sie die Stirn, als wolle sie sich konzentrieren. Die Reflexionen verschwanden, und das Glas wurde dunkler. Umrisse bewegten sich. Inos schnappte bei diesem neuen Zauber nach Luft, als sie sah, wie die Nebel sich zu imperialen Legionären formte. Bald erkannte sie die spärlich beleuchtete Kammer in Inissos Turm und sah den Schnee, der hinter den Fensterscheiben herumwirbelte und sich auf der Bleifassung absetzte. Sie konnte die zerstörte Tür erkennen und die Soldaten, die sich in dem gräulichen Licht drängelten. Nichts war zu hören, nur das Bild im Glas war zu sehen. 

»Seht Ihr?« murmelte die Zauberin. »Keine Spur von Eurem Liebhaber.« 

»Er war nicht mein Liebhaber! Nur ein loyaler Untertan!« 

»Hah! Hätte er die Gelegenheit dazu gehabt, hätte er sich über Euch hergemacht. Das tun sie alle. 

Aber ich sehe auch den Kobold nicht; keinen aus der verfluchten Gruppe.« 

Inos zwinkerte gegen die Tränen in ihren Augen an. 

»Und seht hier!« Das Bild bewegte sich zur Seite und blieb stehen. Einige der Legionäre lehnte sich aus dem Südfenster und sahen hinaus. »Entweder hatten sie so viel Verstand und sind gesprungen, oder man hat sie einfach hinausgeworfen. Geworfen, würde ich annehmen.« 

Die Szene verschwamm vor Inos Augen, als die Tränen die Oberhand gewannen. 

Rap und Tante Kade - nur zwei Untertanen ihres Vaters waren Inos gegenüber loyal gewesen. Und jetzt war nur noch Kade übrig. 
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Im Osten stieg ein schwaches Leuchten vom Meer auf und wusch die Sterne vom Himmel. Es brach sich auf einem Strand, der wie gehämmertes Silber glänzte. Monoton leckten die Wellen am Ufer. Im Westen, hinter Rap, erwachte der Dschungel mit glockenhellem Vogelzwitschern. Nie zuvor hatte er solche Melodien gehört. 

Er hatte niemals eine solche Luft geatmet - warm und sanft zur Haut, mit dem süßen Duft nach Meer und Vegetation. Die Feuchtigkeit nahm ihm den Atem. Sie ließ seinen Kopf schwirren und verführte ihn wie ein warmes Bett. Es war dekadent. Er misstraute dieser Luft wie auch dem warmen Sand. 

Der Morgen brach an, und er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Seine Augen fielen immer wieder zu, ganz gleich, wie scharf er sie aufforderte, sich zu benehmen. Obwohl er sie gar nicht brauchte, denn seine Sehergabe sagte ihm, dass in der Nähe keinerlei Gefahr drohte. Zwischen den dichten Blättern lauerte kein Tier, das größer war als ein Rabe. Was immer diese juwelengeschmückten Vögel auch waren, Raben waren sie nicht. Er hatte seine Umgebung bereits - soweit es ging - überprüft und sich davon überzeugt, dass der Wald nicht nur menschenleer war, sondern auch undurchdringlich, ein Gewirr aus üppigen Weinreben, saftigen Blättern und widerlichen, fleischigen Blumen. Es wimmelte von Käfern und Schlangen. Noch nie hatte Rap Bäume gesehen, die derart miteinander verwachsen und so verschiedenartig waren. 

Drei junge Männer, die an einer Küste gestrandet waren ... Nach der schneidenden Kälte in Krasnegar lastete die klebrige Hitze schwer auf ihnen, deshalb hatten sie ihre schweren Kleider ausgezogen. Imp und Faun hatten die Arme auf die Knie gestützt; der Kobold lag rücklings ausgestreckt am Boden. Sie hatten festgestellt, dass sie nichts besaßen - kein Geld und keine Waffen, mit Ausnahme Little Chickens Steindolch. Außerdem hatten sie keine Ahnung, wo sie waren. 

Rap hatte Thinal gerade von seinen früheren Begegnungen mit Bright Water, der Hexe des Nordens, berichtet. Er war sicher, dass es die Stimme der alten Koboldfrau gewesen war, die Little Chicken zu dem Fenster befohlen und alle drei hierher gebracht hatte - wo immer  hier auch sein mochte. 

Thinal klappte mit den Zähnen. »Jetzt ist sie aber nicht da, oder? Ich meine, du kannst sie mit deiner Sehergabe nicht ausmachen?« 

»Nein. Aber manchmal kann ich sie mit meiner Sehergabe selbst dann nicht erkennen, wenn ich sie mit meinen Augen sehen kann.« Rap grübelte einen Augenblick lang. »Stimmt es, dass sie wahnsinnig ist?« 

Thinal kreischte auf. »Sag nicht solche Sachen!« Er winselte. 

»Warum nicht? Sie ist entweder nicht hier, oder sie bespitzelt uns, und das ist nicht höflich.« 

»Höflich? Rap, Hexen und Hexenmeister kümmern sich einen Dreck um  Höflichkeit!« 

»Aber verlieren Zauberer ihre Macht, wenn sie älter werden? Wenn sie dreihundert Jahre alt ist und ein Mitglied der Vier ist seit ... wie lange?« 

»Weiß nicht.« Thinal antwortete griesgrämig, er hatte sich ganz klein gemacht. »Wenn du über so was reden willst, hol ich Sagorn.« 

»Nein!« 

Sie saßen eine Weile da und beobachten die ewigen Wellen. 

Little Chicken musste zumindest einen Teil der Geschichte mitbekommen haben, denn er murmelte schläfrig: »Warum Bright Water mich gerufen, nicht dich?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Rap. »Sie passt ganz sicher auf dich auf. Sie warnt mich immer wieder, dir nichts zu tun.« 

Little Chicken lachte leise, und Rap bekam trotz der klebrigen Hitze eine Gänsehaut. 

Doch er konnte nicht verhehlen, dass eine magische Reise nach Zark besser war, als von wütenden Imps in Stücke gehackt zu werden. 

Wenn es hell genug war, dass auch die anderen sehen konnten, mussten sie sich etwas zu essen suchen. Rap war voller Ungeduld, dass es weiterging, und wütend auf sich selbst, dass er sich Gedanken um Essen und Schlafen machte, wo er doch wichtigere Sorgen hatte. Dass er Inos nicht hatte helfen können, machte ihn wahnsinnig - das würde er sich niemals verzeihen. Sie hatte nach ihm gerufen, und er war einfach hingefallen, wie ein Trottel auf den Rücken geknallt, hilflos durch den Fluch der Zauberin. Für Thinal war es leicht zu behaupten, kein Mann könne einem solchen Bann widerstehen, für Rap aber war das nur ein schwacher Trost. Er hatte Inos im Stich gelassen, seine rechtmäßige Königin, seine Freundin, seine ... seine Königin. 

»Erzähl mir von Zark, Thinal. War einer von euch schon einmal hier?« 

Der Dieb grübelte eine Weile schweigend vor sich hin und murmelte dann eine Antwort. »Ich hoffe, das hier ist Zark.« 

Rap knurrte. 

»Rap, ich hatte unrecht. Sei nicht böse mit mir, Rap?« 

»Du hast gesagt, Palmen bedeuteten Djinns, und Djinns bedeuteten Zark!« 

»Ja, aber nicht diese Palmen.« 



Rap sah nach oben, mit den Augen und mit der Sehergabe, hinauf zu den farnähnlichen Bäumen, die jetzt deutlich zu erkennen waren und in einem zinngrauen Himmel tanzten. Ein breiter Gürtel dieser Bäume flankierte soweit er sehen konnte in beiden Richtungen den Sand. Der Dschungel hinter ihnen sah anders aus: verfilzt, dichter. »Was ist mit ihnen?« 

»Es gibt zwei Sorten von Palmen. Diese hier sind Kokospalmen.« 

»Also?« 

»Die Djinns züchten Datteln. Sie sehen sich ziemlich ähnlich, Rap, und es war dunkel! Ich konnte nichts dafür!« 

Wenn man glaubt, die Dinge stünden schlecht, wird alles noch schlimmer. 

»Wo sind wir dann?« 

»Hörst du den Vogel singen? Den Chor der Morgenröte?« 

Rap konnte ihn kaum überhören, selbst über das laute Rauschen der Brandung hinweg. Er klang wunderbar und schwoll immer lauter an, wenn weitere Mitglieder in die Symphonie einstimmten. Einer der Kneipenbesitzer in Krasnegar hatte einen Kanarienvogel besessen, und in den Bergen hatten Lerchen gesungen. Raben krächzten, Gänse schrien und Möwen kreischten, aber diese Vögel sangen auf eine Weise, die er sich nie hätte träumen lassen. Inos wäre begeistert. »Hast du das schon mal gehört?« 

»Sagorn«, antwortete Thinal. »Einmal. Vor langer Zeit. Ich meine, es gibt viele Orte, wo Vögel singen 

...« 

»Aber keinen wie diesen? Wo?« 

»Faerie. Es muss Faerie sein. Klingt genauso. Riecht sogar richtig.« 

Faerie war eine Insel, das wusste Rap, und dort gab es ein Geheimnis. »Andor ist dort gewesen.« 

»Andor!« zischte Thinal verächtlich. »Nein, war er nicht. Es war Sagorn, als er noch viel jünger war. 

Viele der Geschichten, die Andor dir erzählt hat, haben die anderen erlebt. Wir teilen unsere Erinnerungen, vergiss das nicht.« 

Beim Gedanken an Andor und seine Lügen knurrte Rap wütend los. 

»Sie ... wir ... können nichts dafür«, sagte Thinal und begann zu wimmern, wie immer, wenn Rap so die Stirn runzelte. »Ich meine ... Nun, er erinnert sich, dass Sagorn hier war, und wenn er dann darüber redet, sagt er, dass er es war.« Er schwieg eine Weile. »Es macht ja auch keinen Unterschied.« 

Doch es ergab schon einen Sinn. Sagorn hatte sein Leben damit verbracht, Magie zu erforschen und hatte zu verstehen versucht, wie die Worte der Macht funktionierten. Wenn Faerie den Ruf hatte, irgendwie unheimlich zu sein, dann würde er sich sicher entschließen, dorthin zu fahren. »Wie weit ist Faerie von Zark entfernt?« 

Schweigen. 

»Thinal«, wiederholte Rap sanft. »Ich werde dich nicht angreifen. Ich werde nicht einmal schreien. 

Aber ich brauche deine Hilfe! Du weißt so viel mehr als ich.« 

Thinal fühlte sich geschmeichelt. »Nun ... Faerie liegt im Westen. Krasnegar im Norden. Und Zark im Osten ... und Süden, glaube ich.« 

Nach einer Minute winselte er: »Tut mir leid, Rap.« 

»Nicht dein Fehler. Wir hatten ohnehin keine große Auswahl, oder?« 

»Aber ich hätte es wissen sollen. Da, wo Inos hingegangen ist, war Tageslicht, oder? Und hier war es noch dunkel. Also ging sie nach Osten und wir nach Westen.« 

»Hä?« Rap war nur ein dummer Bediensteter, ein hochgelobter Stalljunge. Er fragte sich, ob Thinal lesen und schreiben konnte, und erinnerte sich selbst daran, dass dieser kleine Dieb vermutlich mehr zu bieten hatte, als er zugab oder als er vielleicht selbst glaubte. Sein verabscheuungswürdiges Winseln war eine reine Angewohnheit, Teil seines professionellen Könnens. 

»Pandemia ist sehr groß, verstehst du?« Thinal seufzte. »Der Morgen bricht nicht überall gleichzeitig an. Er muss in Zark sein, lange bevor er nach Faerie kommt.« 

Noch schlimmer! Das Problem bestand also nicht nur darin, Inos zu finden und ihr zu helfen. Das Problem war, nach Zark zu gelangen und dann Inos zu finden und ihr zu helfen. Sie brauchten sich also nicht mehr so sehr zu beeilen, und Rap war wütend, als er entdeckte, dass er allein durch diese Erkenntnis noch müder wurde. Wellen schlugen laut auf den glühenden Strand und verstummten mit einem winzigen Zischen. Die nächsten folgten... wie Hypnose, ein Schlafmittel. 

»Aber warum sollte Bright Water mich hierher geschickt haben?« fragte er. 

Doch es war Little Chicken gewesen, den die Koboldhexe gerettet hatte; Thinal und Rap waren lediglich mitgekommen. 

»Woher soll ich das wissen?« schniefte Thinal. »Ich bin dumm, Rap. Nur ein dummer Taschendieb. 

Eine Stadtpflanze, ein Strauchdieb ... nutzlos in der Wildnis. Willst du gebildetes Zeug reden, dann rufe ich Sagorn.« 

»Nein, nicht! Ich traue Sagorn nicht.« 

Die Überraschung auf Thinals Gesicht war jetzt auch mit weltlicher Sehkraft zu erkennen - ein schwer zu beschreibendes Imp-Gesicht, jung und unangenehm von Akne übersät - ein abgehärmtes Gesicht -, niederträchtig und besorgt. Man konnte seine Rippen zählen. Er war so dünn wie ein Frettchen, doch was wusste ein professioneller Dieb über ehrliche Arbeit? Neben Rap wirkte er so kümmerlich wie Rap neben dem stämmigen Kobold. 

»Du kannst Sagorn vertrauen! Der König hat das zu Inos gesagt. Andor ist ein falscher Fünfziger, und Darad würde dich in Stücke reißen. Aber Sagorn ist ein Ehrenmann.« 

»Nein!« rief Rap. Wenn er zu wenig Schlaf bekam, brauste er leicht auf, und diese plötzliche Einsicht machte ihn noch wütender. Er senkte seine Stimme. »Vielleicht konnte der König Sagorn vertrauen. Sie waren alte Freunde. Vielleicht würde Sagorn Inos nicht betrügen, um ihres Vaters willen - aber bei mir wird er keine Skrupel haben.« 

Thinal dachte eine Weile nach. »Nein, hat er nicht. Tut mir leid, Rap. Ich habe nicht nachgedacht. Ich bin ein Trottel.« 

Als Sagorn in Krasnegar gewesen war und den König behandelt hatte, war auch Andor dort aufgetaucht. Andor hatte Rap ausgebildet und gefördert und sich mit ihm in der Hoffnung angefreundet, ihm das Wort der Macht abschwatzen zu können. Sagorn musste gewusst haben, was Andor tat, wenn er erschien, dennoch hatte Sagorn ihn immer wieder herbeigerufen. 

»Außerdem«, sagte Rap, »hast du Sagorns Erinnerungen, oder? Also weißt du, was er weiß.« 

»So funktioniert das nicht«, antwortete Thinal düster. »Er ist viel klüger als ich, sehr viel klüger. Er versteht mehr.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

Die spindeldürren Schultern zuckten. »Nun, ich kann mich an die vielen Jahre erinnern, die er in Bibliotheken herumgeschnüffelt hat. Doch an die Bücher selbst kann ich mich nicht so gut erinnern. Für mich ergeben sie keinen Sinn. Denk an Jalon. Ich höre, wie eine Melodie gepfiffen oder gesungen wird 

- aber ich erinnere mich nicht an sie. Nicht mehr als du. Aber Jalon würde sie erkennen, und könnte sie das nächste Mal nachsingen. Er würde sie leicht verändern und eine großartige Ballade daraus machen. Wir haben alle unsere eigenen Tricks. Wie der Djinn gesagt hat, sind wir eine verfluchte Gruppe - Künstler, Gelehrter, Liebhaber und Kämpfer. In mir findest du nicht mehr als einen gewöhnlichen Langfinger, und hier gibt es nicht viel zu holen.« 

»Sagorn sagte, dass du der Anführer bist.« 

Thinal zog einen Flunsch und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Lange her! Er meint, ich hätte uns alle ins Unglück gestürzt; es war meine Idee, in Orarinsagus Haus einzubrechen. Na ja, das ist Jahre her. Wir waren noch Kinder. Ich bin immer noch eins.« Er wandte sich ab. 

Schließlich fragte Rap nach. »Warum bist du das? Ich weiß - weil du nicht so oft existierst oder so lange. Also alterst du nicht. Aber wieso? Rufen die anderen dich nicht herbei?« 

Thinal wischte mit dem Handrücken seine Nase. »Manchmal. Wenn einer von ihnen hungrig ist oder ich etwas stehlen soll, dann helfe ich ihm.« 

»Aber du bleibst nicht. Du rufst ihn sofort an deine Stelle zurück. Warum?« 

Es blieb lange still, während Thinal auf das Meer hinausblickte und sein knochiges Kinn auf seinen spindeldürren Armen ruhte. Schließlich antwortete er leise. »Weil ich nichts tauge, Rap. Darum.« 

Raps Kopf fühlte sich weich wie Watte an, aber er wusste, er brauchte Thinal und durfte ihn nicht verschwinden lassen. »Quatsch! Jetzt zum Beispiel bin ich lieber mit dir zusammen als mit einem der anderen.« 

Thinal machte große Augen, und er lächelte schüchtern, wobei er Zähne zeigte, die so krumm standen wie die Zweige im Nest eines Storches. »Wirklich?« 

»Wirklich! Ich kann keinem von ihnen vertrauen - nicht einmal Jalon, oder etwa nicht?« 

Thinal kicherte. »Er würde sich verlaufen, weil er den Vögeln zuhört. Und er könnte genauso gut Darad herbeirufen. Von uns allen ruft er am ehesten Darad herbei. Nein, nicht einmal Jalon.« 

Das war sehr schade. Wenn Rap nur Thinal und seine vier Ersatzleute für sich gewinnen könnte, dann hätte er eine ganze Bande nützlicher Helfer. Fünf Spezialisten, gestärkt durch ein Wort der Macht, eine Handvoll Männer. Er fragte sich, ob er es wohl wagen konnte, einen Handel anzubieten, als er sich daran erinnerte, dass Sagorn erzählt hatte, ihr einziges gemeinsames Ziel sei es, so viel Magie wie möglich zusammenzutragen, um sich von dem Bann zu befreien. Sie würden alles tun, um ein weiteres Wort der Macht zu finden, also konnte Rap ihnen anbieten, ihre Worte auszutauschen. Es wäre schon Ironie, wenn Thinal Raps Wort in Erfahrung bringen würde, nachdem alle anderen es vergeblich versucht hatten. Jetzt, da Rap sein Wort kannte, konnte er es auch teilen, wenn er wollte. 

Auf jeden Fall musste er Thinal freundlich stimmen. »Nun, denn! Also versprich mir, ja - versprich, dass du keinen der anderen herbeirufen wirst, ohne mich zu warnen?« 

Geschmeichelt nickte Thinal und akzeptierte Raps Angebot mit einem Handschlag. Seine Finger waren außergewöhnlich lang, seine Handflächen weich. 

Rap hatte seine eigene Meinung über okkulte Kräfte gerade erst geändert. Bislang waren selbst seine Sehergabe und sein Geschick mit Tieren mehr, als er haben wollte, doch jetzt, wo sich Inos in den Klauen einer Zauberin befand, galten neue Regeln. Je mehr Magie, desto besser! Jeder, der nur ein Wort der Macht kannte, konnte sein Talent, um was es sich auch handelte, virtuos benutzen. Zwei Worte machten aus einem Mann einen Adepten, ein Genie in allem, was er tat. Das hatten Andor und Sagorn erzählt, aber vertraute er einem von beiden wirklich? 

Er war viel zu benebelt von der Erschöpfung, um eine Entscheidung zu treffen. Er durfte jetzt dem Missbrauch keine Türen öffnen. Ein Dieb wie Thinal würde womöglich Raps Wort nehmen und sein eigenes nicht verraten - die Versuchung war geradezu unwiderstehlich. Und selbst wenn er ihn nicht betrog, würde er oder einer der anderen eines Tages sicher Darad herbeirufen. Dann würde der Krieger Rap verfolgen und ihm den Hals umdrehen, so wie er die Frau in Fal Dornin getötet hatte. So konnte er die restliche Macht beider Worte bekommen und noch mächtiger werden. Mit Thinal zu teilen käme Selbstmord gleich. 

Rap schloss die Augen. Wütend sprang er auf die Füße, rieb sich die Augen und öffnete sie wieder. 

»Es ist hell genug! Gehen wir!« 

Der kleine Imp warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wohin gehen?« 

»Frühstücken. Hier werden wir verhungern. Norden oder Süden?« 

Thinal wusste es nicht. Little Chicken wollte nach Norden, denn dort lag seine Heimat - sein Orientierungsvermögen war noch schlechter als Raps aber im Norden würden sie ebenso wie im Süden vermutlich auf irgendeine Ansiedlung treffen. Sie rissen sich aus König Holindarns Robe jeder einen Lendenschurz heraus und machten sich den Strand entlang auf den Weg. 

Thinal hielt sich weiter seewärts. »Du kundschaftest doch den Dschungel aus, hoffe ich?« fragte er Rap ängstlich. 

»Dort gibt es nichts außer Vögeln und Echsen und so weiter. Was erwartest du? Menschen?« 

»Kopfjäger!« Einen Augenblick lang war das Weiße in seinen Augen zu erkennen. »Und Ungeheuer: Greife, Harpyen und Hippogryphen!« 

»Die sind gerade nicht zu Hause.« Der heranbrechende Tag ließ eine breite, flache Bucht erkennen, deren Strand sich sanft nach Norden und Süden bis zu Landzungen ausdehnte, die so weit entfernt waren, dass sogar die großen Palmen an ihren Spitzen kaum zu sehen waren. Es gab keinerlei Anzeichen für Leben, weder Menschen noch Ungeheuer. Im Augenblick bewegte sich nichts, weder an Land noch im Meer. Warum sollte Bright Water ihren kostbaren Little Chicken auf eine derart isolierte Insel schicken? 

»Faerie ist eine Insel?« 

Thinal zögerte. »Andor hat dir vielleicht mehr erzählt, als ich weiß, Rap. Er ist ein Reisender. Ich bin der Langfinger.« 

»Er sagte etwas von einer Stadt. Nur eine, glaube ich, Mil- irgendwas?« 

»Milflor!« Thinal grinste triumphierend. 

»Dort können wir ein Schiff nehmen?« 

Thinal runzelte argwöhnisch die Stirn. »Ich weiß nicht. Natürlich kann man  auf ein Schiff gehen. Das Problem wäre, wieder hinunter zu kommen. Wo willst du denn hin?« 

»Nach Zark natürlich.« 

Thinal stapfte eine Weile schweigend durch den Sand. Dann brach es aus ihm heraus. »Das wird Monate dauern, Rap! Vermutlich Jahre. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie  groß Pandemia ist? Und diese Djinn-Zauberin könnte Inos schon zu Mittag wieder nach Krasnegar zurückzaubern.« 

Rap spürte, wie sein Mut sank. »Was kann ich sonst tun? Ich muss versuchen, ihr zu helfen!« 

»Vielleicht nach Hub gehen? In Hub kann man alles erfahren, und es liegt in der Mitte. Du kannst herausfinden, wo Inos ist und von Hub aus überall hingehen. Du kannst zum Imperator gehen oder zur Hexe des Nordens, wenn sie eine Freundin von dir ist.« Er kicherte. »Oder frag den imperialen Marschall, warum seine Legionen in Krasnegar einmarschiert sind!« 

»Königin Rasha hat bei den Legionen okkulte Kräfte benutzt!« 

Thinal sog laut an seinen Zähnen. »Tatsächlich? Glaubst du, das wird die Wächter auf den Plan bringen? Weil sie sich in die Angelegenheiten des Ostens eingemischt hat?« 

Das schien Rap natürlich möglich, doch wohl jeder Schuljunge in Hub würde mehr von okkulter Politik verstehen als er. Und würde Inos den Vieren genug bedeuten, dass sie sie retteten, und danach auf den Thron setzten? Die Wächter - drei Hexenmeister und eine Hexe - waren die okkulten Hüter von ganz Pandemia. Was waren sie für Wesen? Was waren ihre wirklichen Motive? 

In diesem Augenblick streckte die Sonne einen glühenden Finger über den Horizont. Unmerklich hatte sich der Himmel blau gefärbt. 

»Gehen nach Krasnegar!« knurrte Little Chicken. »Finden Frau dort.« Seine khakifarbene Haut war bereits schweißüberströmt. 

»Du würdest dich jetzt gerne im Schnee rollen, nicht wahr?« 

Der Kobold grunzte. Rap versuchte weiter, dem Imp Informationen zu entlocken. 

»Wie steht es mit den Einwohnern von Faerie? Andor sagte, er habe niemanden kennengelernt. Er meinte Sagorn, oder?« 

»Ja. Es sind heute nur noch wenige.« Thinal blieb stehen und schaute nach allen Seiten, wobei er seine Augen mit seiner knochigen Hand vor der Sonne schützte. Die beiden ersten Finger waren gleich lang. Offensichtlich fand er nichts, denn er setzte sich wieder in Bewegung. »Und sie sind gefährlich. 

Kopfjäger, sagt man.« Er glättete seine Stirn. »Viele Truppen in Milflor ...« 

»Stimmt was nicht?« 

»Nur ... irgendetwas ist komisch ...« 

»Meinst du Faerie? Inwiefern komisch?« 

Thinal kratzte sich heftig seinen verfilzten Schopf. »Ich weiß es nicht. Warum sollte das Impire Faerie so gut bewachen, nur weil es gefährlich ist, dort hinzugehen? Warum Truppen postieren, um Reisende vor Ungeheuern und Einheimischen zu schützen? In Dragon Reach gibt es auch keine Wachen.« 

Rap wurde argwöhnisch. »Komisch? Inwiefern komisch? Wer glaubt das? Sagorn? Andor hat so etwas nie erwähnt.« 

Thinals wilde Gesichtszüge wurden plötzlich völlig ausdruckslos. »Nichts. Nur ein Stadtjunge, der im Dschungel ein wenig schreckhaft ist.« 

»Raus damit!« 

»Nichts, Rap.« 

»Ich dachte, wir wären Partner? Wir haben uns die Hand daraufgegeben.« 

»Jo. Tut mir leid, Rap! Aber es ist wirklich nichts. Wenn ich sehe, dass etwas bewacht wird, meldet sich einfach mein Instinkt.« Er lächelte beschämt. »Ich bin ein Dieb, verstehst du?« 

»Also?« 

Thinal lachte unbehaglich. »Es juckt mir irgendwie in den Fingern, wenn ich in die Nähe einer Sache komme, die ich klauen könnte. Ich bin beinahe verrucht geworden, als Andor mich nach Kinvale rief. Er brauchte mich, damit ich eine ganz besondere Brosche klaute, aber ich wollte noch mehr mitgehen lassen, und ...« 

»Was«, unterbrach ihn Rap, »könnte man hier stehlen?« 

Der Adamsapfel im knochigen Hals des Diebs hüpfte auf und ab. »Nichts, was mir auffällt! Vielleicht werde ich einfach komisch. Furchtsam!« 

Doch er sah überhaupt nicht furchtsam aus - er schien aufgeregt. Hatte er gespürt, dass Raps Wort der Macht jetzt leichter zu erfahren war als früher? Rap konnte sich nicht vorstellen, was an diesem Ort wertvoller sein könnte als ein Steindolch. Er zuckte die Achseln und ging weiter. 

»Durst!« beschwerte sich Little Chicken und warf Rap einen Blick von der Seite zu, als sei das seine Schuld. 

»Kokosnüsse?« Offensichtlich verstand Thinal ein wenig von Little Chickens Dialekt, aber natürlich hatte Darad viel Zeit bei den Kobolden verbracht. »Du kannst Milch aus den grünen Kokosnüssen trinken. Der Dolch könnte sie öffnen. Nicht die auf dem Boden. Die da oben.« 

»Ich könnte da nicht hinaufklettern!« protestierte Rap laut. 

Little Chicken drehte bei und stapfte zur nächstgelegenen Palme, straffte ostentativ seine breiten Schultern und spuckte in die Hände. Er freute sich über jede Gelegenheit, Raps Minderwertigkeit zu demonstrieren - genau das hatte Rap erwartet. 

»Schnell!« sagte er und ergriff Thinals knochige Schulter, damit er Little Chicken nicht folgen konnte. 

»Sag! Little Chicken besteht darauf, er sei mein Sklave, aber ...« 

»Oh? Du bist ein Sklavenhalter?« 

Rap spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Nicht meine Idee! Er glaubt, dass es seine Pflicht ist, sich um mich zu kümmern - mich zu ernähren und sogar anzukleiden. Sonst nichts. Ich weiß, er wird mich bei einem Kampf verteidigen.« 

Thinal sah ihn mit verschlagenem Blick an. »Wer hat den Imp ausgelöscht?« 

Raps Magen revoltierte bei dem Gedanken. »Er war es. Yggingi zog sein Schwert und bedrohte mich. Er ignorierte Little Chicken, ich nehme an, weil er wusste, dass Kobolde nicht gefährlich sind.« 

Little Chicken hatte den Prokonsul von hinten angegriffen, ihn zu Boden geschlagen, brutal in die Kopfzange genommen und dann ganz langsam den Steindolch durch seinen Hals gestoßen. Dennoch hatte Yggingi noch versucht, sein am Boden liegendes Schwert zu ergreifen, und Rap hatte es mit einem Fußtritt zur Seite geschoben. Also war er ein Komplize geworden. 

Er schluckte ein paarmal schwer. »Aber ich weiß nicht, ob er mich damals verteidigte oder die Kobolde gerächt hat, die Yggingi getötet hatte. Er führt keine Aufträge aus.« 

Thinal nickte und betrachtete stirnrunzelnd den Sand. »Er war nicht gerade sanft zu Darad. Es tat weh - das weiß ich! Und nur, weil du ihn nicht foltern wolltest?« 

»Ja. Darad hat Koboldtätowierungen ...« 

»Das brauchst du mir nicht zu sagen!« Thinal zog eine Grimasse. 

»Aber er muss es wissen! Little Chicken wartet auf irgendein Zeichen von den Göttern. Wenn er das erhält, ist er erlöst und darf mich töten, so langsam und schmerzhaft er kann.« 

»Sie sind ein grausamer Haufen.« Thinal spielte eine Weile schweigend an seiner Nase herum. »Ich hätte es wissen sollen, Rap ... aber ich wusste es nicht. Darad hatte kein Interesse an der Sklavengeschichte.« 

»Die Alternative gefiel ihm?« 



Thinal erschauerte. »Ja. Götter! Ich träume immer noch davon, was er mit diesem Jungen gemacht hat. Das Problem mit Darad ist, er ist so oft auf den Kopf geschlagen worden, dass mir einiges über ihn noch unklar ist. Ihm auch.« Er dachte weiter nach. »Ich glaube ... es hat was mit Leben retten zu tun. 

Genau! Lass den Kobold niemals dein Leben retten.« 

Rap begann zu lachen. Der kleine Dieb sah ihn überrascht an, merkte, was er da gesagt hatte, und grinste kläglich, wobei er wieder seine unregelmäßigen Zähne zeigte. 

Ein Schrei von Little Chicken unterbrach das Gespräch. Faun und Imp rannten hinüber zu der Stelle, wo er am Fuße eines Baumes im Sand saß und fürchterlich fluchte. Er hatte sich seinen Bauch und eine Hüfte schlimm aufgescheuert, und auch ein Knöchel schien verstaucht. Seine Meinung über Palmen tat er zum Glück in einem derartig breiten Dialekt kund, dass selbst Rap ihn nicht verstehen konnte. 

Thinal ging zu einem anderen Baum in der Nähe und flog ihn wie ein Eichhörnchen hinauf. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Krone erreicht und drehte die Kokosnüsse ab. Little Chickens Tirade erstarb, und er starrte ungläubig zu dem verabscheuungswürdig schmächtigen Imp hinauf. Dann starrte er noch wütender auf Raps gemeines Grinsen. Einbrecher konnten auch ganz nützlich sein. 
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In den mehr als achtzig Jahren, die vergangen waren, seit Sagorn Faerie besucht hatte, waren Thinals Erinnerungen langsam undeutlich geworden. Er war sich ziemlich sicher, dass Milflor irgendwo an der Ostküste lag, aber er hatte keine Ahnung, ob die Ausgestoßenen sich gen Norden halten sollten. 

Der Dschungel bot nichts, was sie als essbar identifizieren konnten, darum ernährten sie sich von Kokosnüssen und tranken deren Milch, bis ihnen schlecht wurde und sie sich nach frischem Wasser sehnten. Selbst unter den Palmen gab es nur wenig Schatten, und die Sonne brannte brutal vom Himmel. 

Der Kobold trug ein altes Paar Mokassins, das der alte Hononin zwei Tage zuvor für ihn gefunden hatte, aber er humpelte, und die selbstgefällige Miene sorgloser Überlegenheit war verschwunden. 

Vielleicht schmerzte sein verstauchter Knöchel stärker als er zugab, oder er litt unter dem tropischen Klima, oder die ungewohnte Umgebung flößte ihm Angst ein - oder alles zusammen. Er war nicht mehr der erfahrene Waldmensch, der Rap in der Taiga beschützt hatte. 

Auch Rap humpelte, weil ihn seine geliehenen Schuhe drückten. Faunmischlinge waren doch nicht so hitzeresistent, wie er gehofft hatte. 

Thinal war noch schlimmer dran als die beiden anderen. Andors Schuhe mit der Silberschnalle wären seinem Bruder schon zu groß gewesen, wenn sie noch neu gewesen wären, und Darads riesige Füße hatten sie förmlich auseinandergerissen. Schon bald warf Thinal sie fort und stolperte barfuß über den Sand, und seine knochigen Beine mussten härter arbeiten als je zuvor in den vergangenen hundert Jahren. 

Je länger sie liefen, desto weiter schien die Landzunge entfernt. Es dauerte Stunden, bis sich der Strand gen Süden wandte, und Rap bemerkte, dass der Dschungel dichter wurde. Seine Sehergabe zeigte ihm, dass sich hinter dem Kap nur noch mehr Sand befand, aber der Wirkungskreis seiner Sehergabe war begrenzt. Endlich wich der Dschungel zurück, und es waren nur noch wenige Palmen übrig. Bald konnten seine Augen durch sie hindurch auf eine andere breite Bucht blicken, ebenso verlassen und riesig wie die erste. Er hätte nicht gedacht, dass es auf der Welt so viel Sand gab. 

Auf dem höchsten Punkt der Landzunge wich der Sand felsigem Untergrund. Rap und der Kobold sanken zu Boden und lehnten sich gegen einen Felsbrocken. Thinal schleppte sich siebenhundert Schritte hinter ihnen her und sah bereits aus wie gekocht und zu Brei verarbeitet - so hätte Raps Mutter es ausgedrückt. 

»Wir sollten ihn zurücklassen!« 

Rap lächelte, denn das war ein glaubhafter Versuch gewesen, Impisch zu sprechen, wenn auch mit hartem Koboldakzent. »Das dürfen wir nicht!« 

»Warum? Ihm ...er ... schlimmerer Sklave als ich.« 

»Er könnte aufgeben und Darad rufen.« 

Little Chicken sah finster vor sich hin und nickte dann verstehend. Darads Arm würde von dem Biss durch Raps Hund immer noch bluten, sein Rücken wäre noch verbrannt und seine Augen verletzt durch den Finger des Kobolds. Selbst in guter Stimmung wäre der Riese kein angenehmer Begleiter. Wütend würde er buchstäblich zum Mörder werden. 

Thinal erreichte sie und sank verdrossen zu Boden. Er ließ sich gegen eine Palme fallen und kreischte auf, als sie ihn kratzte. 

Rap ließ ihn eine Weile ausruhen, bevor er sprach. »Dort sind Berge.« 

Thinal wirbelte herum und starrte auf die Gipfel, die jetzt über dem Dschungel zu erkennen waren. 

»Und?« 

»Du kannst dich nicht erinnern, sie von Milflor aus gesehen zu haben?« 

»Nein.« Thinal wischte sich mit einem knochigen Arm über die Stirn und brütete schweigend vor sich hin. 



Also war Milflor immer noch weit entfernt. Im Norden oder Süden? Es schien keine Möglichkeit zu geben, das herauszufinden. Raps Füße taten bereits weh, und der Gedanke daran, den ganzen Weg zurückgehen zu müssen, war unerträglich. Er beschloss, weiter nach Norden zu gehen. Wenn die Küste Richtung Westen verlief, würde er wissen, dass sie die falsche Wahl getroffen hatten. 

Vor der Küste lag ein Riff, und von der Landzunge aus konnte er ganz deutlich die Brandung hören und sehen, wie Gischtfontänen aufspritzten, wenn die Wellen heranrollten. Faerie wäre ein wunderbarer Ort, dachte er, wenn es sauberes Wasser und Nahrung und Unterkunft gäbe. Einen Augenblick lang erging er sich in Phantasien über diesen Strand und die warmen Wellen und ein Picknick mit ... mit einem schönen Mädchen.   Gott der Liebenden!  - wie würde ihr dieser Ort gefallen! 

Sein Kopf fiel zur Seite. Er sprang auf. »Also weiter!« Er erhob sich. 

Auch Thinal hatte gedöst. Er knurrte wütend. »Was soll die verdammte Eile?« 

»Ich muss Inos finden.« 

Thinal klopfte auf den Sand neben sich. »Setz dich, Rap. Hör zu. Ich weiß, du glaubst es nicht, aber du bist verrückt. Sie ist in den Händen einer Zauberin, und zwar einer mit allen Wassern gewaschenen, echten Zauberin mit vier Worten! Sie ist irgendwo auf der anderen Seite von Pandemia - im Osten oder Norden, und du weißt es nicht. Wenn du sie findest, falls überhaupt, is' sie 'ne Oma, und du bist älter als Sagorn. Komm schon, Rap! Vergiss es!« 

»Ich werde Inos finden!« 

Thinal sah ihn verächtlich an. »Ich weiß, du bist stur - aber das ist Spinnerei! Du weißt nicht, was du redest.« 

»Kommt ihr? Oder wollt ihr hierbleiben und verhungern?« 

Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Thinal nicht mitkommen. Dann erhob sich Little Chicken und streckte sich. 

»Versuch es jetzt lieber, Imp«, sagte er und wählte seine Worte sorgfältig. »Später ich trage dich.« 

Mit verwundertem Blick hievte Thinal sich hoch und begann, über den Sand zu hoppeln. 

Sie hielten sich nordwärts. Noch stundenlang konnten sie bei Tageslicht laufen. 

Wellen schlugen ans Ufer und starben auf dem Sand - Welle für Welle für Welle ... 

Behind the veil: 

When you and I behind the Veil are past, Oh, but the long, long while the World shall last,  Which of our Coming and Departure heeds As the Sea's seif should heed a pebble cast. 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Khayyam  (§ 47,1879) (Unter dem Schleier: 

Hat der Schleier lange schon sich auf uns herabgesenkt, wird diese Welt noch immer währen, die uns'rem Kommen, uns'rem Gehn so viel Beachtung schenkt, wie die See sich stört am Wurfe eines Kieselsteins.) 

Zwei 


Dieses Tages Wahnsinn 

1 

Die Sonne, die sich im Marmor spiegelte, weckte Inos auf. Einen Augenblick lang starrte sie ausdruckslos auf hauchdünne Vorhänge und versuchte, diese sanfte Realität von den bitteren Träumen zu trennen, in denen sie das Zelt gesehen hatte, das sie in den langen Wochen ihrer Reise durch den Wald mit Tante Kade geteilt hatte. Plötzlich kehrte ihr Bewusstsein zurück - Tod und Zauberei; Verrat und Trauer. 

Doch die Wirklichkeit bedeutete nicht nur Sorgen. Realität war ein ungewohnt weiches, seidenes Nachthemd auf ihrer Haut; sie bestand aus seidenen Laken und einem Bett, in dem eine ganze Bauernfamilie mit ihren Tieren Platz gehabt hätte; sie bedeutete hohe Bogenfenster, die Ausblick auf einen strahlend blauen Himmel gewährten. Es war Morgen; sie musste vierundzwanzig Stunden geschlafen haben. Sie erinnerte sich verschwommen, dass sie im Dunkeln wach gewesen war, erinnerte sich an Angst und Leid, und sie unterdrückte diese Gefühle schnell. Hatte da ein Tablett mit Essen neben dem Bett gestanden? Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah nach. Jetzt gab es nichts zu essen, wenn dort überhaupt etwas gestanden hatte, aber sie fand einen kleinen, bronzenen Gong. 

Das Leben im Schloss war vielleicht ganz angenehm, aber man hatte Inos ihr Königreich gestohlen, und sie musste dafür sorgen, dass sie es zurückbekam. 

Außerdem war sie noch niemals in ihrem Leben hungriger gewesen. Sie öffnete den Vorhang und klopfte leise mit dem Knöchel ihres Fingers auf den Gong. 

Die Reaktion kam umgehend und machte sie beinahe verlegen. Eine hochaufgeschossene Frau in Schwarz rauschte herein, eilte über die weichen Teppiche und sank auf die Knie; sie senkte demütig ihr Haupt, als sei Inos eine Göttin. 

»Guten Morgen«, rief Inos heiter. »Jetzt ist schon der nächste Tag, oder? Wer seid Ihr?« 



Die Frau erhob sich und setzte sich auf ihre Hacken. Sie war alt, ihre Gesicht voller Falten, und eine winzige Strähne ihres weißen Haares lugte unter ihrer schneeweißen Kopfbedeckung hervor. An ihren schwieligen braunen Fingern trug sie viele mit Edelsteinen besetzte Ringe, also war sie keine niedere Bedienstete. Vielleicht war sie Haushälterin, allerdings ohne Schlüsselgewalt. 

»Ich bin Zana, wenn Eure Majestät erlauben.« 

Majestät? O  Vater!  

»Wie steht es mit der Möglichkeit, etwas zu essen zu bekommen?« fragte Inos eilig. »Und vielleicht etwas heißes Wasser?« 

Seit Wochen hatte sie sich ungefähr einmal pro Stunde geschworen, bei der nächsten Gelegenheit ein heißes Bad zu nehmen. Sie hätte die Hälfte ihres Königreiches für ein Bad mit Seife und Handtüchern gegeben. Inos hatte die gefrorene Ödnis auf einer Welle imaginären heißen Wassers durchquert, doch in ihren wildesten Phantasien hätte sie sich niemals die verspätete Vollendung ihres Traumes so vorzustellen gewagt. 

Sie wurde ehrerbietig durch einen langen Korridor zu einem Badezimmer geführt, das so groß wie ein Tanzsaal war und in dem eine gigantische, grüne Marmorbadewanne stand. Eine Mannschaft schwarz gekleideter Mädchen standen bereit, um ihr zu helfen, und bevor Inos erklären konnte, dass sie sehr gut für sich selbst sorgen konnte, rieben sie sie schon mit Seifen und Ölen ein, mit Parfüm, Puder und Salben. Sogar Musik erklang! Kinvale hatte ihr derartiges niemals geboten. 

Die heiligen Schriften mochten einwenden, dass in jedem Guten auch etwas Böses steckte, aber außer, dass Inos zu hungrig war, um noch einen ganzen Monat in der Wanne zu verweilen, konnte sie nichts Böses daran finden. Schließlich wurde sie in fließende Gewänder aus elfenbeinfarbener Seide gekleidet, ihr Haar mit Spitze geschmückt und ihre Füße in goldene Sandalen gesteckt. So führte man sie einen hellen, luftigen Korridor entlang zu einem vielversprechenden Frühstück. Ihr Weg führte sie vorbei an hohen, gewölbten Fenstern mit Aussicht auf eine großartige Stadt, die sich an einen steilen Berg klammerte. Die funkelnde blaue Bucht dahinter war mit Segeln getupft. Krasnegar war verglichen mit diesem Ort armselig und sein Palast ein Hühnerstall ... 

Verrückt - wenn sie wählen müsste, würde sie jederzeit den heruntergekommenen, kleinen arktischen Felsen wählen! 

Dann kam sie zu einem Garten, von Strauchwerk und hohen Mauern umschlossen und geheimnisumwittert. Zweige über ihrem Kopf warfen schwarze Schatten, das Gras war so weich, dass es in Wahrheit ein Tuch aus grünem Samt sein musste, und die Blumen konnten nur aus Seide bestehen, vielleicht waren sie auch mit Gold lackiert. Der Himmel zeigte ein kräftiges Blau, die Sonne brannte heiß, und die sanft schaukelnden Vögel hatten Farben, die Inos sich niemals hätte träumen lassen. 

Und wo sie gerade an Vögel dachte ... in einem Gebäude mit einer grotesken Kuppel aus geflochtenem Marmor saß Tante Kade wie eine gefangene Taube und lutschte gelassen an Pfirsichscheiben. 

Über ihrem schneeweißen Haar lag goldene Spitze, doch ansonsten war auch sie ganz in Weiß gekleidet. Inos erinnerte sich an weit zurückliegende Tage, als sie Ido in der Wäscherei geholfen hatte; manchmal hatten sie sich in die Laken eingewickelt und böser Geist gespielt. 

Da blickte Kade auf. Erleichterung flackerte in ihren wässrig-blauen Augen auf, und sie machte Anstalten, sich zu erheben. 

»Lass nur!« rief Inos eilig und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. Sie hielten sich einen Augenblick lang im Arm - liebe Tante Kade, die sich nicht auf solchen unheimlichen Abenteuern in der Welt herumtreiben, sondern lieber gemütlich in Kinvale sitzen und sich weitere dreißig Jahre lang mit nutzloser Stickerei und konspirativer Partnervermittlung beschäftigen sollte. 

»Du siehst sehr ... schmucklos aus«, sagte Inos und erwähnte taktvoll keine Geister. »Ich habe mich so seit dem Maskenball nicht mehr gefühlt.« 

»Ich bin sicher, du würdest auch jetzt einen Preis gewinnen, Liebes.« Tante Kade hatte ihre unausweichlich gute Laune immer noch nicht verloren, und nur wenn man ganz genau hinsah, bekam man den Eindruck, dass sie sich ein klein wenig dazu zwingen musste. Ihre rosigen Wangen waren vielleicht nicht ganz so rosig wie üblich. 

»Das macht die gute Herkunft.« Inos ließ ihre Tante los. »Wir sind in einem sehr angenehmen Kerker, nicht wahr?« 

»Absolut vornehm!« Kade wiederum untersuchte ihre Nichte genau auf Anzeichen von Erschöpfung. 

»Wie in einem Märchen.« 

»Angilki würde grün vor Neid.« 

»Er würde Kinvale in den Boden stampfen und von vorne beginnen. Ich nehme an, dass du gut geschlafen hast, Liebes?« 

Nachdem beide ihre gegenseitigen prüfenden Blicke beendet hatten, ließ sich Inos auf einem Stuhl nieder, der von einer der großen jungen Bediensteten gebracht wurde. »Muss wohl. Ich erinnere mich an nichts.« Es hatte ja keine Zweck, sich die Nacht mit Weinen um die Ohren zu schlagen. »Und du?« 



»Sehr gut. Ich habe einige Male bei dir vorbeigesehen, aber du hast geschlafen wie ein Murmeltier.« 

Ganz kurz schien das Gesicht einer alten Dame durch, die sich um jemanden Sorgen gemacht hatte. 

Dann war der Eindruck verschwunden. »Diese Melone ist köstlich. Der Kaffee ist stärker, als wir ihn gewöhnt sind, aber es gibt Früchte und Gebäck; und dieser Fisch, zwar ungewohnt ...« 

Inos betrachtete Zana. »Von allem«, sagte sie fest. 

Im Garten spendeten Bäume Schatten, die sie nicht identifizieren konnte, umschlossen von Marmorspalieren. Die Himmelskuppel trug ein unglaubliches Kobaltblau, die Blumen leuchteten viel zu hell, um echt zu sein. Dann, wie um die Unwirklichkeit noch zu unterstreichen, schwebte einen Augenblick lang ein Ding, das aussah wie ein juwelenbesetztes Insekt, vor ihren verwirrten Augen. Sie hatte kaum genügend Zeit zu erkennen, dass es sich um einen winzigen Vogel handelte, als er schon wieder in einem Blitz aus Regenbogenfarben verschwand. Sie sah sich weiter um und versuchte, sich an diese unirdische Umgebung zu gewöhnen, versuchte zu glauben, dass das alles echt war und dass sie nicht irgendwie in eine handcolorierte Lithographie in einem Liebesroman verwandelt worden war. 

Vor ihr wurden auf Tellern aus durchsichtigem Porzellan unbekannte Köstlichkeiten serviert, und sie machte sich voller Lust über sie her. Alles war so köstlich wie es aussah. Dennoch beschäftigte sich ihr Verstand weiterhin mit ihren Problemen. Vater tot. Rap tot. Andor ein Schwindler. Eine Besetzungsarmee in Krasnegar, eine weitere auf dem Weg dorthin. Ihr Anspruch auf den Thron von den führenden Bürgern der Stadt verweigert. Was konnte sie dagegen tun, hier am anderen Ende der Welt? 

Die schwarzgekleideten Mädchen hatten sich zurückgezogen. Zana hielt sich diskret in einiger Entfernung auf. 

»Über die Gastfreundschaft können wir uns wahrlich nicht beklagen«, stellte Tante Kade fest. Ihre Augen huschten warnend hin und her. 

»Ja, ich glaube, ich könnte lernen, damit zu leben«, murmelte Inos zwischen zwei Bissen, was so viel heißen sollte, wie:  man hört vielleicht mit.  

Sie aß rasch und in nachdenklichem Schweigen. Wieder einmal wünschte sie sich, sie hätte Master Poraganu besser zugehört, der ihre ganze Kindheit über eintönig vor sich hingeleiert hatte. Sie konnte sich an nichts erinnern, was er über Zark erzählt hatte, und was sie über Djinns wusste, ließ sich in einem Sprichwort zusammenfasste, das sie in Kinvale aufgeschnappt hatte:  So aufrichtig wie ein Djinn.  

Doch wie genau war das zu verstehen? Jede Rasse entsprach in gewissen Punkten einer Klischeevorstellung, ganz gleich, wie unfair diese in manchen Fällen klingen mochte. Ein schmutziges Kind wurde  verdreckter kleiner Gnom  genannt, oder ein Mann so  stark wie ein Troll.  Normalerweise konnten solche Bemerkungen wörtlich verstanden werden -  gemein wie ein Zwerg -, aber einige waren auch ironisch gemeint. Das  Geheimnis eines Imps war allgemein bekannt.  Sanft wie ein betrunkener Jotunn?  Und noch eins hatte sie in Kinvale gelernt:  Erzähl das einem Faun.  Was bedeutete  aufrichtig wie ein Djinn wirklich? 

Nun, jetzt konnte Inos ihre Tante kaum fragen. »Hast du ... hast du mit der Suitana gesprochen?« 

»Nein, Liebes. Aber ich nehme an, man wird ihr mitteilen, dass du jetzt wach bist.« 

Wieder war da ein merkwürdiger Rhythmus in ihren Worten. In Kinvale lernten Damen schon bald, Botschaften unter bedeutungsloser Konversation zu verbergen, ganz besonders Warnungen. Tante Kade wiederholte ihre Warnung, dass sich eine Zauberin ihre Informationen sehr gut selbst beschaffen konnte. Gespräche konnten jederzeit belauscht werden - überall, zu jeder Zeit. Inos kaute eine Weile schweigend vor sich hin. Aber eine Zauberin konnte möglicherweise auch Gedanken lesen. 

»Stell dir vor, dass ich rund um die Uhr geschlafen habe! Ich frage mich, was sie in Kras ...« 

Oh, das war dumm gewesen! Sie lächelte ihre Tante entschuldigend an. In Krasnegar würde es heute ein königliches Begräbnis geben. Einen Augenblick lang sprachen blaue und grüne Augen schweigend miteinander - es war eine Erlösung gewesen. Seine Schmerzen waren zu Ende.  Alle Dinge sind sowohl böse als auch gut.  Inos hatte sich noch verabschieden können, und das allein zählte. 

Deshalb hatten sie und Kade die fürchterliche Reise durch den Wald auf sich genommen. Begräbnisse waren nicht besonders wichtig. Beim letzten Wägen der Seele würde er gesegnet und Teil des Guten werden. König Holindarn würde keinen bösen Geist zurücklassen, der die Welt heimsuchte. 

Und Inos hatte ein Versprechen gegeben. 

Sie versuchte zu lächeln. »Politisch natürlich, meine ich. Ich frage mich, was politisch gerade in Krasnegar vor sich geht?« 

Kade fummelte mit einer schneeweißen Leinenserviette herum. »Das wissen nur die Mächte! Wenn Doktor Sagorn recht hatte, werden die Imps verschwinden, bevor die Jotnar auftauchen. Sie haben den Damm vielleicht schon hinter sich gelassen.« Bei dieser Aussicht sah sie nicht besonders glücklich aus, aber die Tatsache, dass sie darüber nachgedacht hatte, zeigte, dass sie sich Sorgen machte. 

Wenn die imperialen Truppen abgezogen waren, konnte es gut sein, dass sich die Imps und Jotnar, die in Krasnegar lebten, bereits gegenseitig an die Gurgel gingen. Wenn es überhaupt einen fairen Kampf gab, würden die Jotnar wahrscheinlich mühelos gewinnen, aber der Kampf würde nicht fair sein, denn die Legionäre waren Imps, und sie würden vor ihrem Rückzug mit Sicherheit den Ausschlag geben. Und wenn die Jotnar schließlich Krasnegar erreichten, um Than Kalkor auf den Thron zu setzen 

- ihren Thron! -, dann würde die Waagschale nach der anderen Seite ausschlagen. 

Oder die impische Hälfte der Einwohner wäre vielleicht mit den imperialen Truppen geflohen, eine tragische Gruppe von Flüchtlingen. Oder die Imps hätten die Jotnar in den Schnee hinausgetrieben. 

Familien wurden gespalten, Freunde wurden zu Feinden ... oder ... oder ... 

Inos bemerkte, dass sie nicht mehr kaute. Ihre Hände brachten das Essen nicht mehr zu ihrem Mund, weil sie ihre Zähne zusammengebissen hatte. »Ich habe Vater versprochen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht! Ich muss zurück!« 

»Ich bin sicher, dass Suitana Rasha uns gerne ihren Rat gewähren wird«, sagte Kade feierlich, »und vielleicht wird sie uns sogar helfen.« 

 Uns?  Mir! 

Inos dachte an die merkwürdigen Szenen, die sich am Tag zuvor abgespielt hatten. »Ich bin nicht sicher, ob mir der Gedanke gefällt, dass ich völlig abhängig von einer ehemaligen Hure bin.« 

»Inos!« 

»Bezweifelst du, dass ... dass ... er ...« 

»Mistress Zana spricht von ihm als >der Große Mann<.« 

»Danke. Bezweifelst du die Darstellung des Großen Mannes?« 

»Ich glaube nicht, dass wir als Gäste vulgärem Klatsch Glauben schenken sollten!« Tante Kade nahm diesen besonders gouvernantenhaften Gesichtsausdruck an, den Inos sowohl kannte als auch verabscheute; sie hatte ihn während ihrer ersten Monate in Kinvale oft gesehen, in letzter Zeit jedoch nicht mehr. 

»Es bleibt eine Tatsache«, stellte Kade fest, »dass wir ihre Gäste sind.« 

»Ich bin Königin von Krasnegar!« 

»Nein, bist du nicht! Du machst dieses Anrecht geltend, aber das ist nicht dasselbe. Du verstehst nicht mehr von Politik als ich, und du hast keine Armee in der Hinterhand. Ihre Majestät hat uns vor den Imps gerettet und uns ihre Gastfreundschaft erwiesen. Also müssen wir ihrem Urteilsvermögen und ihren guten Absichten natürlich vertrauen.« Kade nippte an ihrem Kaffee, als sei die Angelegenheit damit für sie erledigt. 

Inos nahm ihr Mahl mit einer Ruhe wieder auf, die ihr unerwartet durchtrieben erschien. 

»Außerdem«, fügte Kade hinzu, »hast du dich beim letzten Mal, als ihr miteinander gesprochen habt, nicht gerade überschlagen, um ihre Sympathie zu gewinnen.« 

Als Inos sich an die flegelhafte Szene unter der Kuppel erinnerte, war sie bestürzt - sie hatte geschrien und gekeift. Gott der Narren! »Nein! Ich habe deiner Erziehung keine Ehre gemacht, Tante!« 

Kade lächelte wohlwollend über diese Demonstration von Reue. »Ihre Majestät hat erkannt, dass du überreizt warst. Schließlich hat sie dir den Spiegel gezeigt.« 

Inos nickte und stocherte in ihrem Essen herum. »Ich nehme an, ich sollte froh sein, dass sie mich nicht in den Kerker geworfen hat. Oder in einen Frosch verwandelt?« 

»Wohl kaum! Ich bin sicher, dass ein kurzer Entschuldigungsbrief angemessen ist, und sicher auch angebracht. Davon abgesehen können wir nur warten, bis Ihre Majestät uns eine Audienz gewährt.« 

Kade tupfte mit der Serviette ihre Lippen ab und ließ ihren Blick über den Tisch schweifen, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte. Sie seufzte wohlig. 

Sie hatte sich eine Ruhepause nach dieser schrecklichen Wochen zu Pferde in subarktischer Kälte wohl verdient. Vielleicht konnte man sogar verstehen, dass eine Frau ihres Alters gerne ein wenig Dekadenz genießen wollte - doch Inos wollte das nicht. Einen Entschuldigungsbrief schreiben wie ein auf Abwege geratenes Kind? 

Nun ja. Vielleicht sollte sie es doch besser tun. Im Augenblick wäre Stolz ein teurer Luxus, und sie war nicht sehr taktvoll gewesen. Und nur herumsitzen und nichts tun? Unmöglich! 

»Was ist danach genau passiert?« Inos runzelte die Stirn. »Nachdem ich in den Spiegel gesehen habe, erscheint mir alles nur noch sehr nebelhaft.« 

»Sie hat dich in eine leichte Trance versetzt, Liebes«, antwortete Kade. »Und hat uns beide zu Bett geschickt. Prinz Azak selbst hat uns das Geleit gegeben, erinnerst du dich.« 

»Eigentlich nicht. Sie ... sie hat ihn befreit, wovon auch immer?« 

Kade nickte, augenscheinlich in Richtung eines mit purpurfarbenen Blüten übersäten Busches. »Er schien sich wieder ganz erholt zu haben. Ein wenig wacklig noch, das war alles.« 

Was war diese Rasha für eine Frau? Sie hatte Azak, direkt vor Inos' Augen, barbarisch gefoltert. Es gab da ein Geheimnis, das ...   »Große Götter!  Was ist das?« 

Ihre Tante lachte leise, als hätte sie auf diese Reaktion gewartet. »Das ist Ananas mit Curry. Ich habe gefragt. Schmackhaft, nicht wahr?« 

Inos nahm einen Schluck von einer orangefarbenen Flüssigkeit und zwinkerte die Tränen fort. »Es sollte mit einem Warnlicht gekennzeichnet sein. Mmm. Ja, nicht schlecht, wenn man sich an den Geschmack gewöhnt hat. Was ist Ananas?« 

»Eine Frucht, nehme ich an.« 



»Wirklich?« 

»Ich bin sicher, wir werden bei unserem Aufenthalt hier noch viel lernen. Reisen bildet.« 

»Macht dick, wolltest du sagen?« Inos knabberte an etwas, das nussig schmeckte. Sicher, Suitana Rasha war ihr gegenüber viel toleranter gewesen als gegenüber dem unglücklichen Azak. Wenn man glaubte, was erzählt wurde, mochte Rasha keine Männer - welche auch immer. 

Doch wie weit konnte man einer Zauberin trauen? 

»Glaubst du«, fragte Inos, »unsere königliche Gastgeberin würde eine Frau als Regentin von Krasnegar unterstützen?« 

Kade nickte unverbindlich. 

»Besonders, wenn die männlichen Jotnar sich widersetzen?« 

»Vielleicht, Liebes.« 

»Wenn also ... Ihre Majestät mir vergibt, dass ich sie so angeschrien habe ... dann könnten wir sie zuerst einmal bitten, die Kohorten des Imperators zu vertreiben - ich kann mir vorstellen, dass eine gute Zauberin das könnte? Zweitausend Mann?« 

»Ich denke schon. Glaubt man den Dichtern, hat der Hexenmeister Quarlin drei Armeen mit einer Hand besiegt. Inisso hat das Schloss in fünf Stunden gebaut, erzählt man sich.« Kade wirkte blasiert darüber, dass sie sich derart ausführlich an ihre alten Kenntnisse aus der Schule erinnert hatte. 

»Nun denn! Rasha kann die Imps vertreiben, und wenn Kalkor und seine Piraten eintreffen, kann sie auch sie wieder vertreiben?« 

Kade schürzte ihre Lippen. »Wir können bestimmt darum bitten, Liebes.« 

»Und dann brauchen wir die Bürger nur noch davon zu überzeugen, mich zu akzeptieren! Vielleicht sind sie jetzt, wo sie gerade so davongekommen sind, ausreichend eingeschüchtert, um vernünftig zu handeln?« 

Inos dachte eine Weile über dieses Programm nach. Irgendwie fehlte da ein wenig eine Weiterentwicklung; es schien sie auf den Stand von vor zwei Tagen zurückzuwerfen. »Und wenn ich erkläre, dass ich die Legionäre nicht mitbringen wollte ...« Sie schwieg. »Natürlich wäre ein angemessener Ehemann nicht zu unterschätzen, nehme ich an«, gab sie traurig zu. Eine kalte Welle des Bedauerns schlug über ihr zusammen, als sie an Andor dachte - natürlich nicht an den echten Andor, sondern an den, der er einmal gewesen war. Das Ehegattenproblem würde sich nicht so bald lösen. 

Plötzlich wurde ihr klar, dass ihre Tante ganz und gar nicht fröhlich war oder auf andere Weise Enthusiasmus an den Tag legte. Inos warf ihr einen mürrischen Blick zu. Leider erkannte Kade die Politik nicht als angemessene Beschäftigung für vornehme Damen an. 

Inos nahm ein Obstmesser und berührte damit über den Tisch hinweg beide Schultern ihrer überraschten Gefährtin. »Prinzessin Kadolan, ich ernenne Euch hiermit zu unserem königlichen Kanzler, Kammerherrn, Oberhofbeamten und ... nun, das soll für heute reichen.« In der folgenden Stille hörte Inos die Stimme eines Jungen sagen: »Und ich werde sowohl Waffenmeister als auch Rittmeister 

...«  Oh, Rap, Rap!  

Kade bedachte diese Leichtfertigkeit mit einem Stirnrunzeln. »Falls ich zu deinem Berater ernannt werde, Königin Inosolan, so würde ich dir raten, deine Ambitionen zurückzustellen, bis du mit Suitana Rasha gesprochen hast.« 

»Warum, bitte schön?« 

»Nun, zwar ist Krasnegar nicht das Impire, doch ich glaube, es gibt eine Regel, die den Gebrauch von Magie gegen die Armee des Imperators verbietet.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und spitzte die Lippen, als sei sie ärgerlich, so viele Einzelheiten preisgegeben zu haben. 

Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Kade sich zu einer definitiven Stellungnahme hinreißen ließ, hatte sie leider immer recht. Auch Rap hatte etwas Ähnliches erwähnt. Hol's der Teufel! 

»Der Thron ist mein Geburtsrecht!« Inos schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und ich will ihn! Nicht weil ich glaube, Königin von Krasnegar zu sein wäre eine Ehre, sondern weil ich die Pflicht dazu habe! 

Ich habe es Vater versprochen! Den Göttern! Wenn ich nur Behaglichkeit suchte, dann sollte ich wohl nach Kinvale gehen - oder nach Arakkaran. Warum sollte ich in der Tundra leben wollen? Du weißt das, Tante! Ich habe königliches Blut in mir. Das ist eine Fahrkarte in beinahe jede edle Familie im Impire.« 

»Inos! Welch eine abscheuliche ...« 

»Es ist wahr, und das weißt du! Ich könnte ganz leicht irgendeinen geistlosen, aristokratischen Ehemann finden, fett werden und den Rest meines Lebens in Luxus Babys bekommen - wenn ich nur Behaglichkeit suchte. Doch unsere Familie hat Krasnegar immer gerecht und ehrlich regiert. Vielleicht leben die Imps und die Jotnar nicht gerade in Frieden miteinander, aber zumindest lassen sie den anderen leben. Sie klären ihre Unstimmigkeiten mit Fäusten, nicht mit Schwertern. Normaler weise.« 

»Ja, Liebes, aber ...« 

»Doch wenn unser Haus nicht regiert, werden sowohl der Imperator als auch die Thans von Nordland glauben, ihr eigenes Volk schützen zu müssen, und bald wird es Krieg geben. Wenn es nicht schon zu spät ist!« 



Und wie würde das enden? Wenn die Nordland-Jotnar in Krasnegar gewannen, würden die Imps vielleicht Vergeltung bei allen anderen Jotnar suchen, derer sie habhaft werden konnten, und Jotnar lebten an jeder Küste von Pandemia. Gewannen die Imps, könnten die Nordländer wieder mit ihren Überfällen anfangen, wie sie es im Verlaufe der Geschichte schon häufiger getan hatten - und manchmal immer noch taten. 

Das Problem war, so erkannte Inos, dass sie betrogen worden war. Wäre sie ein Junge gewesen, hätte man ihr etwas über Politik und Strategie und Taktik beigebracht. Sie wäre nicht zum Handarbeitsunterricht nach Kinvale geschickt worden, sondern hätte Fechtstunden bekommen. 

Vielleicht wäre sie sogar auf die Imperiale Militärakademie in Hub gegangen - ihr Vater war dort gewesen. Kein Singen von Madrigalen, sondern Soldaten ausbilden! Keine damenhafte Kunst der Konversation, sondern Intrigen, Ränkespiele und skrupellose Machenschaften - das war es, was sie brauchte! Sie wusste nichts über Zauberei oder imperiale Politik oder Arakkarans Beziehung zum Impire. Sie war nicht einmal sicher, dass sie genau wusste, wo Arakkaran lag. In Zark, ja, aber wo war Zark? Unten rechts, wenn Krasnegar oben links lag ... Master Poraganu, warum habt Ihr nicht dafür gesorgt, dass ich besser zuhörte? 

»Du bist noch nicht ganz volljährig, Liebes.« 

»Ich bin eine Königin!« 

»Du benimmst dich aber nicht so«, sagte Kade schneidend. »Im Augenblick bist du ein mittelloser Flüchtling in einem fernen Land. Suitana Rasha ist deine einzige Hoffnung. Und selbst wenn sie bereit ist, dir zu helfen, so wie sie es versprochen hat, so erfordern es die guten Manieren, dass du angemessene Dankbarkeit zeigst für das, was sie bereits getan hat, und dass du einige Zeit wartest, bevor du anfängst, ihr auf die Nerven zu fallen.« 

Inos warf ihr einen kurzen Blick zu; ihre Tante starrte zurück - Kades normalerweise milde und wässrig-blauen Augen konnten manchmal alles zu Eis gefrieren lassen. 

Plötzlich war Inos wieder in Kinvale, in einer viel prächtigeren Version von Kinvale. Sie war noch nicht volljährig, richtig. Sie hatte kein Geld, auch richtig. Hilflos - kein einziger Freund ... 

Schließlich begann sich in ihrem Kopf ein interessanter Gedanke zu formen. Nicht alle Fertigkeiten, die sie in Kinvale erworben hatte, waren nutzlos; jetzt könnte der Moment gekommen sein, sie anzuwenden. Es gab einen Menschen, der sicher wesentlich mehr über Magie und Politik und die gefährliche Kombination aus beidem wusste, als sie; selbst wenn er im Innersten ein Barbar war.   Wer nicht fragt, bleibt dumm.  

Das Böse! Das war eines von Raps vielen kleinen Predigten gewesen. Rap hatte immer mehr Sprichworte gekannt, als es Fische im Meer gab. Er ... 

Vergiss Rap! Wichtig war, dass Azak ein wertvoller und objektiver Ratgeber sein könnte, wenn er wollte. Schon seine Ansichten über Rasha wären sicher informativ - zwischen den beiden bestand offensichtlich keine Zuneigung. Und Inos glaubte zu wissen, wie sie in solchen Fällen die Menschen motivieren konnte. In Kinvale hatte es in dieser Kunst keinen offiziellen Unterricht gegeben, aber in der Praxis hatte sie ganz vorne auf ihrem Stundenplan gestanden. 

Kade wäre vielleicht nicht damit einverstanden, besonders wenn sie annahm, dass Rasha es nicht billigen würde. 

Inos traf eine Entscheidung. »Ich bin die rechtmäßige Königin von Krasnegar! Man hat mir mein Königreich gestohlen, und ich schwöre bei allen Göttern, dass ich ...« 

»Inos!« Kades Stimme kreischte wie eine Klinge auf Marmor, mit allen Drohungen ihrer Jotunn-Vorfahren. »Du sollst das Böse nicht versuchen!« Sie machte das Zeichen des Heiligen Gleichgewichts. 

Inos warf ihr einen sturen Blick zu. Nun, sie würde es ihr nicht sagen. Aber sie meinte es ernst -  sie würde irgendetwas unternehmen!  

Als sie nichts sage, entspannte sich Kade und war plötzlich ganz kleinlaut wegen ihres unziemlichen Ausbruchs. »Du musst lernen, nicht so vorschnell zu sein, Liebes«, sagte sie missbilligend. 

 Ha!  Vorschnell? Warte nur! 

»Wirst du für mich an die Suitana herantreten, Tante?« 

Kade seufzte. »Wenn du es wünschst.« 

Und Inos würde den Großen Mann ausfindig machen. 
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Nachdem Inos eilig einige Zeilen an Suitana Rasha verfasst hatte, mit denen sie sich für ihr gestriges schlechtes Benehmen entschuldigte, gab sie das Schreibmaterial an Kade weiter. Sie hatten sich in einem wirklich schönen Wohnraum zum Briefeschreiben niedergelassen, ein Zimmer, das mit Fresken von Blumen und Weinreben geschmückt war. Breite Fenster blickten auf das kühle Grün des Gartens hinaus, auf seine Brunnen und die sinnlich leuchtenden Blüten. 

Zana war sehr überrascht gewesen, als ihre Schützlinge sie um Papier und Tinte baten - so überrascht, dass Inos plötzlich den Verdacht hegte, Zana selbst könne weder schreiben noch lesen. Es hatte einige Zeit gedauert, die gewünschten Dinge zu besorgen, aber jetzt hatte Inos ihren Teil erledigt, und es gelang ihr, sich davon zu überzeugen, dass sie es aus eigenem Willen tat. Kade hatte ein Schreiben begonnen, in dem sie die Suitana um eine Audienz bat, und dafür würde sie sicher mindestens eine Stunde brauchen. 

Eine kleine Erkundungstour erschien jetzt angebracht, aber wenn Inos sich zufällig verlief und zufällig in unmittelbare Nähe der Suitana gelangen würde, wer könnte sagen, welche interessanten Gespräche daraus folgen könnten? 

Sie glitt leise hinaus in den Korridor. Sie war nicht allzu sehr überrascht, als Zana vor ihr auftauchte. 

Also hatte sie jetzt zwei Gefängniswärterinnen? 

»Eure Majestät haben einen Wunsch?« Zana war schon beinahe alt, ihr Gesicht wie eine von der Sonne gegerbte Wüstenlandschaft. Obwohl ihre Augen den Farbton der Brust eines Rotkehlchens hatten, waren sie doch so scharf wie Feuerstein, und sie starrten auf Inos hinunter, ohne mit der Wimper zu zucken. 

»Ah, da seid Ihr ja, Mistress!« rief Inos höflich aus. »Ein kleines Schreiben ist angemessen für Damen, aber nicht für Herren. Ich frage mich, ob Ihr dem ... Großen Mann ... meine Hochachtung übermitteln könntet ... und ihn informieren, dass ich ihn gerne, sobald es ihm möglich ist, empfangen möchte?« Wenn Zana wirklich Analphabetin war, würden ihr mündliche Nachrichten ganz normal erscheinen. 

Zana lächelte. Ihr Lächeln wirkte beunruhigend weise. Es ließ darauf schließen, dass Inos wesentlich weniger subtil war, als sie gedacht hatte. Andererseits wirkte es nicht besonders hinterhältig. 

»Ich werde dafür sorgen, dass er die Nachricht erhält, sobald er heute Abend zurückkehrt, Ma'am.« Der obere Teil ihrer großen Silhouette schwang vor, als sei er von einem unsichtbaren Wind erfasst worden. 

»Ihr seid zu freundlich!« Inos erwiderte die Verbeugung und trat einen Schritt zurück mit der Absicht, allein auf Entdeckungsreise zu gehen. 

Sie war gerade sechs Schritte gegangen, als die trockene, alte Stimme sagte: »Das hier ist nicht das Impire, Ma'am.« 

Inos blieb stehen, drehte sich um und dachte nach. »Offensichtlich.« 

»Diese Räumlichkeiten sind sehr weitläufig, Majestät. Es ist leicht, sich zu verlaufen. Nehmt Ihr zumindest Vinisha als Führerin mit?« Zana schnippte mit den Fingern, und eine der jüngeren Bediensteten erschien auf der Bildfläche, wie von Zauberei, die Rasha selbst nicht hätte besser machen können. 

Vinisha war nicht älter als Inos und kaum größer, ziemlich klein für eine Djinn. Sie trug das übliche schwarze Gewand sowie eine Kapuze über ihrem Haar, so dass nur Gesicht und Hände zu sehen waren. Dieses Gesicht, das bereits rosa war, wurde noch dunkler, während sie auf Inos' Entscheidung wartete. 

»Natürlich«, rief Inos fröhlich. Sie wurde mit der Möglichkeit bestochen, Vinisha auszufragen, die bestimmt wegen ihrer Diskretion ausgewählt worden war, aber es war ein faires Angebot, und eine Führerin wäre in einem Gebäude dieser Größe sicher angebracht. »Falls meine Tante nach mir fragt, lasst sie bitte wissen, dass ich bald zurück bin.« 

Ihr ganzes Leben lang waren Inos' beste Freunde die Kinder der Bediensteten ihres Vaters gewesen. In Kinvale hatte sie sich recht schnell mit den Hausangestellten angefreundet, bis Kade sie davon überzeugt hatte, dass es besser war, das zu unterlassen. Sie glaubte, dass sie besser mit Vinisha umgehen konnte, als Zana erwartete. 

»Ich bin einfach neugierig, die Gästezimmer zu sehen«, sagte Inos und ging gemessenen Schrittes über den breiten Flur. »Nein, bitte geht neben mir her.« 

Vinisha trat gehorsam neben sie. Sie hatte wunderschöne Gesichtszüge und bewegte sich mit einer geschmeidigen Anmut, die Inos, das wusste sie, niemals haben würde. Selbst auf Kufen konnte sie sich nicht so bewegen. 

»Gibt es etwas Besonderes, das ich mir ansehen sollte?« fragte sie. »Irgendwelche Kunstwerke?« 

Im Korridor gab es nicht viel zu sehen, es sei denn, fleckige Oberlichte aus Glas waren der Erwähnung wert. 

Vinisha sah leer vor sich hin. »Nein, Ma'am.« 

»Nun, wohin gehen wir am besten? Wie viele Zimmer gibt es?« 

Der Blick wurde noch leerer. »Ich weiß es nicht, Ma'am.« 

Vinisha war nicht wegen ihrer Diskretion gewählt worden. Vinisha war wegen ihrer Dummheit ausgesucht worden. Inos seufzte. 

»Die Sul ... Der Palast muss viele Gäste aufnehmen?« 

Vinishas Augen flogen kurz zu Inos und sofort wieder auf den Boden - natürlich leer, und jetzt auch besorgt. »Ich weiß es nicht, Ma'am.« 

Inos ließ zwei Flure und eine große Halle hinter sich, bevor sie es erneut versuchte. »Nun«, rief sie so fröhlich sie konnte, »das hier sind sehr weitläufige Zimmer, um Besucher unterzubringen.« 



Erleichterung! »Normalerweise sind dies hier keine Gästeunterkünfte, Majestät. Sie gehörten Prinz Harakaz.« 

»Gehörten?« 

»Ja, Ma'am. Er starb ganz plötzlich.« 

»Wie traurig! Ein naher Verwandter des ... Großen Mannes?« 

»Ein Bruder.« 

»Tragisch! Ist das erst kürzlich passiert?« 

»Erst vor einigen Tagen.« Vinisha redete ganz gern, wenn sie erst einmal ein Thema gefunden hatte, von dem sie etwas verstand. »Seine Gemächer und Besitztümer waren noch nicht wieder zurückgegeben worden, und Mistress Zana dachte, wir hätten vielleicht Spaß, königliche Damen zu unterhalten.« 

An einer Weggabelung blieb Inos stehen und hielt dann auf einen schattigen Säulengang zu, der einen weiteren atemberaubenden Garten umgab. Der Gang führte zu einer breiten, vielversprechenden Treppenflucht. Vinisha schwebte neben Inos her. Eine Gruppe schwarzgekleideter Frauen trat zur Seite und machte einen Knicks. Die Stufen waren breit und aus kostbarem schwarzen und weißen Stein gehauen. Die Wände bestanden aus glattem, weißem Marmor; Inos hatte sich bereits so an Marmor gewöhnt, dass er ihr gar nicht mehr auffiel. 

»Und wer genau ist Mistress Zana?« 

»Die älteste Schwester des Großen Mannes.« 

Auf halbem Wege blieb Inos stehen und blickte ihre Begleiterin verwundert an. »Dann ist sie eine Prinzessin?« 

Vinisha wirkte wieder verwirrt. Inos wartete geduldig. Über sich konnte sie leise Stimmen hören. 

»Ich bin nicht sicher, was eine Prinzessin ist, Majestät.« 

Das hier war nicht das Impire, hatte Zana gesagt. 

»Was ist denn die Tochter eines Sultans?« 

»Eine Frau, Ma'am.« 

Das Gespräch ergab für keine von beiden einen Sinn. 

Die Stufen führten zu einem weiteren Korridor mit großen Bogenfenstern. Inos registrierte eine verblüffende Aussicht auf die Stadt und die Bucht, aber sie war nicht in der Stimmung, die Landschaft zu bewundern. Sie wurde immer verwirrter und war bemüht, es nicht zu zeigen. 

»Zana scheint alt genug, Azaks Mutter zu sein oder sogar seine Großmutter.« 

Diese Beobachtung rief keinerlei Reaktion hervor, war also anscheinend nicht bemerkenswert. Bei der nächsten Gabelung blieb Inos stehen und hielt dann auf die Stimmen zu. 

»Mit welchem Titel sollte sie also angesprochen werden?« 

»Einfach Mistress Zana, oder >Ma'am<, Ma'am.« 

Eine weiter Biegung brachte die Stimmen näher sowie weitere Fenster mit Ausblick auf den Park. In der Ferne ritten Männer auf Pferden. Das war doch vielversprechend! 

»Oh, ich liebe Pferde! Reitet Ihr, Vinisha?« 

Vinishas wunderschöne Augen öffneten sich so weit es nur möglich war. 

Inos seufzte wieder. Sie wirbelte herum und bemühte sich, nicht undamenhaft loszumarschieren. Sie kam wieder auf Personen zu sprechen, denn die schienen alles, worüber ihre Begleiterin sich unterhalten konnte. »Ist sie verheiratet - Zana, meine ich?« 

Ein verwirrtes Kopfschütteln. »Nicht, dass ich wüsste, Majestät.« 

»Lustig. Sie scheint irgendwie so ... mütterlich.« 

»O ja! Sie hat fünf Söhne geboren.« 

Inos schnappte nach Luft. »Und wie viele Töchter?« 

Die Djinn errötete und antwortete nicht. Augenscheinlich war diese Frage unangemessen. 

Inos' Meinung, dass Arakkaran eine größere, reichere Ausgabe von Kinvale sei, schrumpelte rapide zusammen. »Aber niemals verheiratet? Wer ist der Vater der Kinder?« 

Vinisha runzelte angestrengt die Stirn. »Ich bin nicht sicher, Ma'am. Wahrscheinlich mehr als einer.« 

Mögen die Götter mich vor dem Verderb bewahren!   Was würde Kade zu all dem sagen?  

Jetzt gingen sie an Türen vorbei, die allesamt zu prächtigen Schlafzimmern führten - groß und luftig, mit feinsten Möbeln und Seidenstoffen ausgestattet. Die Betten waren sehr groß und sahen äußerst bequem aus. Kinvale hatte nichts Besseres zu bieten. Offensichtlich war der verstorbene Prinz Harakaz eine sehr wichtige Persönlichkeit gewesen. 

Der Korridor endete wieder an einer Tür. Sie stand angelehnt und ließ die Laute lachender und spielender Kinder nach außen dringen. Ein Klassenzimmer? Inos zögerte plötzlich, diese Tür weit auf zu ziehen; sie hatte Angst, was sie dort wohl vorfinden mochte. Anscheinend viele Kinder, und sie konnte auch Stimmen von Frauen hören. Weinende Babys? Ein Kindergarten? 

Sie hielt sich an der einen, attraktiven Vorstellung fest, die diese verwirrende Erkundungstour gebracht hatte. 



»Ich nehme an, wenn ich reiten gehen wollte, könnte das arrangiert werden? Für einen Gast? Nicht wahr?« 

Vinishas Gesicht zeigte Trostlosigkeit. Sie schien den Tränen nahe. »Reiten, Majestät? Auf Pferden? Aber ...« 

»Aber was?« fauchte Inos. 

»Aber dann müsstet Ihr hinausgehen!« 

»Wo hinaus?« 

»Aus dieser Behausung.« 

Inos holte tief Luft. »Prinz Harakaz' Behausung? Diese Gemächer?« 

Vinisha nickte heftig und sah erleichtert aus. 

»Ihr meint, das tut Ihr nicht? Geht niemals nach draußen? Nicht einmal in die anderen Gebäude des Palastes? Niemals?« 

Jede Frage brachte ihr ein vehementes Kopfschütteln ein. 

Gott der Gnade! 

Plötzlich fielen ihr Worte ein, die zuvor gefallen waren. »Ihr sagtet Besitztümer«! >Zurückgegeben<? 

Ihr wart ... Ich meintet nicht ... Ihr meintet Euch selbst!   Übertragen an ihn?« 

Vinisha nickte feierlich und schien verwirrter und verblüffter als je zuvor. Und Inos merkte, wie ihr eigenes Gesicht brannte; sie musste jetzt die Rötere von beiden sein. 

»Was genau waren Eure Pflichten für Prinz Harakaz?« 

»Genau?« 

»Nein!« rief Inos hastig. »Ganz allgemein.« 

Ein breites, erleichtertes Lächeln brachte die normale Schönheit auf Vinishas Gesicht zurück. Sie legte eine Hand auf die Tür. »Würdet Ihr gerne mein Baby sehen?« fragte sie hoffnungsvoll. 
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Schließlich entdeckte Inos die Haupttür, ohne fragen zu müssen. Sie war verschlossen, und ein Blick aus dem Fenster sagte ihr, dass draußen Wachen postiert waren. Was sie für den Palast gehalten hatte, war nur eine kleinere Villa für den verstorbenen Prinzen Harakaz, und er war einer der jüngeren Prinzen gewesen - so viel wusste Vinisha. Der gesamte Palastkomplex schien größer zu sein, als die Städte Krasnegar und Kinford zusammengenommen. 

In gedrückter Stimmung kehrte Inos zu Kade zurück, die in einem der umzäunten Gärten glücklich die unbekannten Blumen betrachtete. 

Der Tag wurde immer schlimmer. Die königlichen Gäste durften gerne alle Bequemlichkeiten dieser Gemächer nutzen, doch es war nicht möglich, hinauszugehen ohne die Erlaubnis des Großen Mannes - 

oder Suitana Rashas natürlich, aber Zana weigerte sich standhaft, über die Zauberin zu reden. Sie sprach ebenfalls nicht viel über »den Großen Mann«. 

Inos hatte Kinvale einmal für ein Gefängnis gehalten. Dieser Ort war zwar luxuriöser, aber umso mehr ein Gefängnis. 

Der Brief an Rasha bewirkte keinerlei Reaktion, und Zana erklärte geduldig, dass der Große Mann sehr wahrscheinlich jagen gegangen sei, also würde er Inos Nachricht nicht vor Sonnenuntergang erhalten. 

Fragen über Azak und Rasha - wie lange jeder von ihnen regiert hatte, in welcher Beziehung sie zueinander standen, was die Menschen über sie dachten - wurden allesamt freundlich überhört. Selbst Kade schien langsam beunruhigt. Ihr fröhliches Geplauder darüber, wie sehr sie es genoss, sich nach den Strapazen der Reise durch den Wald erholen zu können, wirkte langsam unglaubwürdig. 

Der Tag wurde drückend heiß. Inos genoss ein weiteres langes Bad und bemerkte, dass sie noch mehrere Dutzend Bäder ausprobieren konnte. 

Kade experimentierte mit einer ganzen Reihe von Bonbons und unbekannten Nahrungsmitteln. Inos zählte in der »Behausung« vierzig Frauen, einige alt, manche kaum im heiratsfähigen Alter. Alle waren höflich, charmant und völlig unfähig, über etwas anderes zu sprechen als über sich selbst und ihre Kinder und die aufregende Aussicht, in naher Zukunft dem Haushalt eines anderen Prinzen zugeteilt zu werden. Vinisha war nicht dumm; sie war typisch. 

Inos versuchte auch, die Babys und Kinder zu zählen, doch bei etwas über dreißig kam sie durcheinander. 

Zana gestand, dass sie nicht wusste, wie viele Prinzen es im Palast gab. Hunderte, wenn man alle männlichen Babys mitzählte, sagte sie. Erwachsene ... vielleicht hundert? Doch jeder königliche Mann mit Schnurrbart war ein Erwachsener, mit einem eigenen Haushalt. 

Und ja, auch diese hätte Frauen, die ihnen  zugeteilt wurden. 

Das hier war nicht das Impire. Bei allen Göttern, das hier war nicht das Impire! 

»Djinns sind schlimmer als Jotnar!« rief Inos wütend, als sie zufällig einmal einige Minuten mit Kade allein war. Kade zwinkerte vorwurfsvoll mit ihren blauen Augen. »Die Jotnar aus Krasnegar vielleicht. 

Über die aus Nordland weiß ich nicht viel.« 



Inos fielen die Geschichten über Than Kalkor ein, und sie wechselte eilig das Thema. 

Kurz nach Sonnenuntergang meldete Zana aufgeregt, der Große Mann habe Inos Nachricht erhalten und werde ihr am nächsten Morgen seine Aufwartung machen. Das erschien vielversprechend, jedoch auch verwirrend. Sollte nicht die Besucherin dem Gastgeber ihre Aufwartung machen? 

Schließlich erzählte Inos Kade von der Verabredung. Es wie ein Geheimnis zu behandeln, hätte bedeutet zuzugeben, dass Kade die Verantwortung trug, und Inos war entschlossen, jetzt als Königin zu handeln. Wie es ihre Gewohnheit war, zeigte sich Kade kaum begeistert und fragte nicht, warum sie nicht konsultiert worden war - dadurch fühlte sich Inos äußerst schuldig. 

Wenige Minuten später erschien Zana, um sie beide mit der Information zu überraschen, dass sie zu dem Staatsbankett am selben Abend eingeladen waren, offensichtlich eine seltene Ehre. Wenn die Formalitäten am nächsten Morgen stattfinden sollten, käme die Dinnerparty doch erst am Abend danach, oder? Das hier war nicht das Impire. 

Inos genoss ein drittes Bad und schwelgte in dem Luxus, sich in ein noch weicheres, durchsichtigeres Kleid hüllen zu lassen. Zweifelnd ließ sie es zu, dass ihr ein Spitzentuch über das Haar gelegt wurde, doch dann brachten die Helferinnen einen Schleier zum Vorschein, der ihr Gesicht unterhalb ihrer Augen verdecken sollte. Sie sehnte sich inzwischen verzweifelt danach, ein oder zwei Punkte selbst durchzusetzen, und so weigerte sie sich unnachgiebig, den Schleier zu tragen. Das führte zu einem Streit mit Zana persönlich. Der Große Mann wisse bereits, wie sie aussehe, sagte Inos, außerdem sei dies ihr einziges Gesicht, und sie schäme sich nicht dafür. Zana gab widerwillig, mit tiefer Missbilligung nach. Der Schleier werde nur so lange benötigt, bis alle Gäste beim Dinner erschienen seien, protestierte sie - Wachen und andere niedere Männer könnten sie sehen. Sollten sie doch, entgegnete Inos. Kade hielt sich aus der Diskussion heraus, was bedeutete, dass sie ihrer Meinung war, und auch sie trug keinen Schleier. 

Zana selbst war anscheinend auch eingeladen. Sie hatte ihre schwarze Robe gegen ein feines Kleid aus elfenbeinfarbener Seide eingetauscht, mit viel Schmuck und einem perlenbestickten Schleier, der Inos beinahe vor Erstaunen ein Pfeifen entlockt hätte. Sie ließen die Helferinnen, die völlig begeistert waren, zurück und rauschten davon zum Staatsbankett. 

Durch den Park und über die Höfe wurden sie von sechs riesigen Wachen geleitet, allesamt mit Krummschwertern und einer umfangreichen Kollektion weiterer Klingen bewaffnet. Zwei trugen sogar Peitschen an ihren Gürteln. Ihre Fackeln stoben Funken in die warme Nacht, die sich mit dem atemberaubenden, sternenübersäten Himmel mischten. Kade schwatzte, wie aufgeregt sie sei, und Inos stimmte ihr widerwillig zu. Dieses exotische Land bot zweifellos einen Beigeschmack von Romantik und Abenteuer. 

Würde man tanzen? wollte Inos von Zana wissen. Zana klang ziemlich verwirrt und versicherte, dass man ganz sicher tanzen werde. Inos lächelte zufrieden in sich hinein, denn sie war sich des Eindrucks, den sie auf der Tanzfläche machte, wohl bewusst. Dieser schlaksige junge Sultan hatte sich mit einer Anmut bewegt, die ihr einen bewundernswerten Partner versprach. 

Ungefähr ein Dutzend weiterer ... nun ... Damen des Palastes ... waren ebenfalls eingeladen worden. 

Alle waren jung, alle überaus prächtig gekleidet. Ihre Aufregung über die ungewöhnliche Ehre, bei einem Staatsbankett dabeizusein, überwog alsbald ihre Scheu, sich in der Gegenwart von Fremden zu bewegen. Ihre Gespräche waren leider völlig auf häusliche Themen beschränkt, wie etwa die Geburt von Kindern und deren Zahnen. 

Rasha erschien nicht. 

Das Essen war exzellent; Inos konnte die Qualität des Essens nicht leugnen, wie ungewohnt die Gerichte auch waren. Und der Wein war hervorragend. Auch der Service war einwandfrei. 

Die Halle, in der das Bankett stattfand, war überwältigend und wurde von mehr Kerzen erhellt, als Sterne hinter den großen dunklen Fenstern am Himmel standen. Azak selbst war anwesend und strahlte in königlichem Grün, und sein smaragdgrüner Kummerbund glitzerte auffällig. Er räkelte sich auf einem Diwan, inmitten eines großen Kreises anderer Diwane, auf denen Prinzen lagerten. Inos zählte 25, von alten Männern bis jungen Burschen. 

Ihr Abend war jedoch ruiniert, weil sie und all die anderen Frauen auf einer hohen Galerie saßen, geschützt durch ein Gitter, so dass sie die aufregenden Ereignisse unten im Saal nur beobachten, aber selbst nicht gesehen werden konnten. Die einzigen Frauen dort unten waren die spärlich bekleideten Bauchtänzerinnen, die am Ende des Abends auftraten - gleich nach den Jongleuren und Feuerschluckern. 
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Am frühen Morgen war Inos selten in Höchstform, und ihre Audienz bei Azak - oder seine Audienz bei ihr - war für Sonnenaufgang angesetzt. Wenn sie noch irgendwelche Zweifel darüber gehabt hatte, dass sie weit jenseits aller Zivilisation gelandet war, so hätte eine Verabredung für diese frühe Stunde sie schließlich davon überzeugt; aber sie war rechtzeitig fertig, ebenso Kade. Und sie trugen keinen Schleier. 



Als die königlichen Gäste sich auf den Weg zum Audienzzimmer machten, wurden sie von Zana und sechs älteren Frauen begleitet, alle verschleiert und in Schwarz gehüllt. Acht der furchteinflößenden, braungekleideten Wachen eskortierten sie. Vor was beschützten sie sie? Bewaffnete Wachen selbst im Palast? Dieses Mal dauerte die Reise noch länger. 

Doch trotz ihrer frühmorgendlichen Düsterkeit fand Inos das Audienzzimmer atemberaubend. Die große Halle von Krasnegar würde daneben wie eine winzige Abstellkammer aussehen. Hohe Bogenfenster zogen sich an beiden Seiten entlang, der Mosaikboden glitzerte wie eine Schatztruhe und war so breit wie die Kegelbahn in Kinvale. Selbst seine Leere war eindrucksvoll, ließ sie doch die erhabene Steinmetzarbeit in ihrer ganzen Schönheit wirken. Sie stand in scharfem Kontrast zu dem Mischmasch in Rashas vollgestopften Zimmern. Der Zauberin mangelte es offensichtlich an Geschmack. Der Rest des Palastes war dagegen ein Musterbeispiel für Geschmack - selbst bei dieser Größe, die leicht in vulgäre Protzigkeit hätte umschlagen können. Inos sah ihre Tante an und erkannte, dass auch sie sehr beeindruckt war. 

Die beiden wurden zu einem niedrigen Podium geleitet, das aussah, als solle es einen Thron tragen, doch es war keiner in Sicht. Sie standen in ehrfürchtigem Schweigen und rückten instinktiv näher zusammen. Zana stellte sich mit den anderen Helferinnen hinter ihnen auf. Die anderen flüsterten aufgeregt, als sei es ihnen zum ersten Mal seit Jahren erlaubt worden, diese Räume zu betreten. 

Die Zeit verging. Inos spürte ihr Herz schlagen, und es pochte immer schneller, je mehr ihre Wut wuchs. Sie verstand nicht, warum die Etikette vernachlässigt wurde. Als Besucherin sollte sie dem Sultan die Ehre erweisen, aber sie warten zu lassen, nachdem ihr diese Ehre zugewiesen worden war, empfand sie als absichtlichen Affront. 

Schließlich errötete das blasse Licht, das durch die hohen Fenster hereinschien, zu einem goldenen Pink und verkündete den Sonnenaufgang. Eine Trompete schmetterte los, und eine kleine Prozession marschierte am anderen Ende der Halle hinein und kam näher, Azaks unverkennbare Gestalt an der Spitze. Hinter ihm marschierte mindestens ein Dutzend weiterer Männer, alle in verschiedene Töne königlichen Grüns gehüllt. Ein Trupp Wachen trat ebenfalls durch die Tür, blieb aber dort stehen. 

Die Prozession kam vor dem Podium zum Stehen, und einen Augenblick lang betrachteten sich die beiden Parteien schweigend. Inos warf einen ersten Blick auf die Prinzen von Arakkaran und war nicht beeindruckt. Ihr Alter rangierte von Jungen mit frischen Gesichtern bis zu alten Männern mit zerfurchtem Antlitz, aber alle, die im entsprechenden Alter waren, trugen einen Bart. Keiner war so groß wie Azak, aber alle waren rothäutige, rotäugige Djinns, und trotz ihrer Juwelen und des feinen Schnitts ihrer Kleidung wirkten sie wie ein rauher, wilder Haufen. Allesamt sahen sie Inos mit entsetzter Missbilligung finster an. Sie war es nicht gewohnt, dass Männer ihre Erscheinung missbilligten, doch der Abscheu war gegenseitig - sie war sicher, sie würde eher einem ganzen Schiff voller ungewaschener Jotnar trauen. 

Es gab keinen Zweifel, wer der Kapitän dieser Piraten war. Sein Turban, der vor Perlen nur so funkelte, überragte alle anderen. Wie zwei Tage zuvor, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatten, trug er eine lockere Tunika und Hosen plus denselben breiten, juwelenbesetzten Gürtel, der ein ganzes Königreich wert gewesen wäre. Doch jetzt waren die Hosen in hohe Stiefel gesteckt, und sein Umhang bestand aus schwerem Material. Eine Kapuze war zurückgeschlagen und lange, geschlitzte Ärmel hingen leer an den Seiten herunter. Es handelte sich offensichtlich um Kleidung für draußen, und sein Krummschwert war eine schlimmere Waffe als die, die sie am Morgen zuvor an ihm bemerkt hatte. 

Azak, so nahm Inos an, trug jetzt seine Arbeitskleidung. 

Plötzlich schnippte er mit den Fingern. Ein dünner junger Mann trat ein paar Schritte nach vorn. 

Seine rote Djinnhaut hatte ein elendes Rosa angenommen, er hielt seine Fäuste geballt, und etwas im Blick seiner Augen sagte Inos, dass er Angst hatte. Schweißperlen schimmerten durch seinen Schnauzbart hindurch. Er sah sich um. Azak nickte ungeduldig. Einer der älteren Männer runzelte die Stirn und nickte ebenfalls. 

Der Junge drehte sich zu den Besucherinnen um. Er schluckte und leckte seine Lippen. Plötzlich wusste Inos, was passieren würde, aber bevor sie sich widersetzen konnte, war es schon geschehen. 

Mit zitterndem Tenor kündigte der junge Mann an: »Seine Majestät, Sultan Az ...« 

Er war verschwunden; alles Leben war verschwunden. Seine Kleider waren noch da, bewegten sich leise im Luftzug, aber sie umgaben nur noch eine Statue aus glänzendem, pinkfarbenem Granit. Das Ebenbild war bis in jedes grausame Detail übermenschlich perfekt - der Mund noch geöffnet, die Augen in Zinnober und Perlmutt, starrten geradeaus ins Nichts. Kade unterdrückte einen Schrei, und Inos spürte, wie sie erschauerte. Azak ignorierte die Transformation. Er trat zwei Schritte vor und verbeugte sich gelenkig mit denselben überschwenglichen Gesten, die er schon einen Tag zuvor gezeigt hatte. 

Dann sah Inos, wie der ältere Mann im Hintergrund vor Stolz glühte, und augenblicklich spürte sie Erleichterung. Azak innerhalb des Palastes Sultan zu nennen, aktivierte den Fluch, also testete er damit Loyalität oder Mut. Der Junge war an der Reihe gewesen, das war alles, und die mangelnde Besorgnis der anderen zeigte, dass die Zauberin schon bald den Fluch zurücknehmen würde. 

Inos war immer noch zu erzürnt, um etwas zu sagen. Sie machte einen Knicks. Azak stand eine Stufe unter ihr, doch seine Augen waren auf gleicher Höhe mit ihren Augen, und einen Augenblick lang starrten sie einander an, als warteten beide darauf, dass der andere das Wort ergriff. Er hatte offensichtlich das Fehlen eines Schleiers bemerkt, doch sie konnte in seinem Gesichtsausdruck nichts lesen außer Arroganz. Große Arroganz. Der junge Azak fand sich imposant, und auf grausame Weise sah er unzweifelhaft gut aus. Mit seinem rötlichen Gesicht, das von einer schmalen Bartlinie eingerahmt war, mit seiner bösen Adlernase und den funkelnden rotbraunen Augen, mit seiner überwältigenden Größe und physischen Präsenz glaubte Azak wirklich, eine Frau müsse jedesmal in Verzückung geraten, wenn sie ihn ansah. 

Damit mochte er nicht einmal allzu falsch liegen, verflucht! 

Schon sein Hals war bemerkenswert. 

Andererseits - was dem einen recht, ist dem anderen billig konnte auch die Art und Weise, wie er Inos ansah, nicht als flüchtig beschrieben werden. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ausgesehen wie etwas, das die Fluten an den Strand gespült hatten; jetzt war sie besser vorbereitet. Sie hatte nicht ganz die Größe einer Jotunn, aber sie war größer als eine Imp. Sie trug keinen Schleier. Und ihr Spitzentuch verbarg das honigblondes Haar nur unzulänglich. Das musste für ihn ein ebenso scheuer Anblick sein wie ihre grünen Augen. 

Der sollte sie kennenlernen! Selbst, wenn sie in einem Zelt gekleidet daherkäme, glaubte sie doch in der Lage zu sein, den Blutdruck eines Mannes allein durch ein Klimpern mit ihren Wimpern zum Rasen zu bringen. Also. 

Ja, seine Pupillen weiteten sich zufriedenstellend. 

Sie fragte sich, wie wohl ihre eigenen Pupillen reagieren mochten. Der Teufel sollte ihn holen! 

Barbar! 

Nachdem Azak sie fachkundig abgeschätzt und ihr die Möglichkeit gegeben hatte, ihn - wie inadäquat auch immer zu bewundern, verbeugte er sich erneut. 

»Eure Majestät ist ein verehrter Gast in diesem unwürdigen Haus meiner Väter. Sollte irgendetwas fehlen, um Euch den Aufenthalt angenehm zu machen, sei Euer Wunsch dem ganzen Land Befehl.« 

Ohne eine Antwort abzuwarten, verbeugte er sich vor Kade. »Ebenso Eurer Königlichen Hoheit.« 

Kade machte einen Knicks, während Inos gegen ihre Wut ankämpfte - und verlor. Unbesonnenheit siegte über Vorsicht. Wenn dieser Wilde von der Größe eines Trolls von seinen Anhängern verlangte, dass sie zu Stein wurden, um seine angeschlagene Arroganz zu befriedigen, dann legte er offensichtlich hohen Wert auf Mut, und darin würde sie sich trotz Rashas Warnungen nicht ausstechen lassen. Eine kurze Existenz als Statue könnte zudem eine friedliche Erfahrung bieten. 

»Wir fühlen uns zutiefst geehrt -«, sie holte tief Luft, »unseren Cousin aus Arakkaran besuchen zu können.« 

Kade stieß einen kleinen Warnschrei aus, aber nichts Okkultes ereignete sich. Die königliche Artigkeit war zu subtil gewesen, um den Fluch auszulösen. Doch Azak hatte es bemerkt. Seine Augen wurden groß, und etwas wie ein kleines Lächeln spielte um seinen Bart. 

Mit immer noch wild klopfendem Herzen versuchte Inos ihr Glück noch mehr. »Und wir freuen uns über die Gelegenheit, das wunderschöne Königreich von Arakkaran besichtigen zu dürfen ..., das mit einem so vornehmen Herrscher gesegnet ist.« 

Dieses Mal begriff sogar der Mob der umstehenden Speichellecker die Umschreibung. Man tauschte Blicke und schürzte die Lippen. Azak strahlte und verbeugte sich tiefer als zuvor. 

»Eure Majestät ist zu gnädig!« 

Ihre Majestät zitterte bei dem entsetzlichen Gedanken, was hätte passieren können, war jedoch entschlossen, es nicht zu zeigen. »Ich hoffe doch, dass Ihr von Eurer schweren Prüfung wieder vollständig genesen seid, Cousin?« 

Azaks Augen blitzten wieder auf, aber er heuchelte Verwirrung. »Schwere Prüfung, Cousine?« 

»Vor zwei Tagen? Als wir uns zum ersten Mal trafen, erschient Ihr mir ziemlich geschlagen. Eine Erfahrung von Todesangst, dachte ich?« 

»Ah, ja!« Er wedelte nachlässig mit einer Hand. »Die Schlampe von Zauberin versucht, meinen Willen mit rein körperlichen Schmerzen zu brechen. Sie sollte inzwischen wissen, dass es vergebliche Mühe ist.« 

Inos spielte Entsetzen. »Sie hat es schon einmal versucht?« 

Azak zuckte die Achseln, doch sein Gesicht leuchtete vor Vergnügen, bei dieser Gelegenheit seine Gefolgsleute über den Zwischenfall zu informieren. »Viele Male. Schmerz ist nichts. Sie erlegt mir noch andere Geißeln auf: Parasiten oder eitrige Wunden, das Versagen wichtiger Organe. Ich bin geblendet worden, verkrüppelt ... Ich schätze, sie wird mit der Zeit lernen, dass sich kein Prinz von Arakkaran durch solche Banalitäten von seinen Pflichten abhalten lässt.« 

Über die Gesichter der anwesenden Prinzen huschte der Ausdruck von Unbehaglichkeit. 

»Doch was erhofft sie sich von derartigen Greueltaten?« rief Inos aus. 

Erneutes Achselzucken. »Freiwillige Anerkennung ihres absurden Anspruchs auf einen unverdienten Titel. Wenn sie mich zerstört, werde ich nicht nachgeben. Aber jetzt, wenn Eure Majestät im Augenblick nichts mehr benötigt ...« 



Doch da war noch etwas! Diese nutzlose kleine Zeremonie war eine Farce, ein Spiel, das Azak akzeptiert hatte, um Inos zu zeigen, dass sie sein Gast war und nicht Rashas. Inos hatte ihm zuliebe mitgespielt, also war er jetzt an der Reihe. 

»Nun ...« 

»Ja?« Azak hielt mitten in einer Verbeugung inne. 

»Ich bin sehr neugierig, ein wenig von diesem wunderschönen Königreich zu sehen -« Gerade rechtzeitig konnte sich Inos verkneifen, »von Eurem Königreich« zu sagen. Beim Gedanken daran, wie knapp sie davongekommen war, verschlug es ihr den Atem. 

»Aber selbstverständlich! Einen Wagen und eine Eskorte ... einige vornehme Damen als Begleitung 

...« 

Sie hatte bereits seine hohen Stiefel bemerkt und ihre Schlüsse gezogen. »Ihr geht reiten, Cousin?« 

Einige der behaarte Münder hinter ihm öffneten sich vor Entsetzen, und sogar Azak blickte verständnislos drein. »Ihr reitet?« 

»Jawohl. Erstaunt Euch das?« 

»Bauersfrauen reiten Esel, glaube ich.« 

»Im Impire reiten Damen von höchstem Stand, viele von ihnen sogar sehr gut. Und ich könnte jetzt wirklich ein wenig Bewegung brauchen.« Sowie ein langes Gespräch über Zauberei und Politik und das Führen von Königreichen und Militäraktionen und so weiter. 

Kade stieß ein leises Stöhnen aus. »Ich nehme an, wenn wir nicht gerade ...« 

Inos wandte sich zu ihr um und lächelte süß. »Du brauchst uns nicht zu begleiten, Tante.« 

»Inos! Ich ...« Kade war so entsetzt, dass ihr die Sprache wegblieb. 

»Ich bin überzeugt, dass ich in Begleitung ... unseres Cousins von Arakkaran absolut sicher bin. Ist es nicht so,   Cousin?« 

Azaks leuchtende Augen flogen von Nichte zu Tante und wieder zurück. Inos hoffte, dass sie herausfordernd und nicht flehend klang, doch für den Augenblick war der Sultan offensichtlich verblüfft. 

»Ich werde schon sicher sein, Tante. Du willst doch sicher nicht den ... unseren königlichen Cousin beleidigen und das Gegenteil andeuten?« 

Kade geriet ins Stottern und errötete. 

Ganz offensichtlich hatte Azak andere Pläne für den Vormittag, aber er war sich bewusst, dass er Inos etwas schuldete. Er schluckte schwer, und die Spitzen seines Bartes vibrierten auf niedliche Weise. »Natürlich wird es mir eine Freude sein, Ihre Majestät persönlich zu begleiten.« Er war ein grauenhafter Lügner. 

»Wunderbar! Wer sonst könnte einer Königin besser sein Königreich zeigen?« Immer noch war Inos nicht zu Stein geworden - der Fluch war unempfindlich gegen Anspielungen. »Wenn ich zehn Minuten zum Umziehen bekomme? Ich hoffe, dass meine Reitkleidung gereinigt worden ist ...« Sie sah sich nach Zana um, deren Augen während des Gesprächs förmlich aus ihrem Kopf getreten waren, aber sie nickte zustimmend. »Zehn Minuten also?« Inos streckte ihre königliche Hand aus. 

Azak schreckte zurück, als habe sie auf ihn einstechen wollen. Einen kurzen Augenblick lang zeigte sich auf seinem Gesicht etwas, das Inos als Entsetzen deutete. Sie fragte sich, welch fürchterliches Vergehen gegen die Sitten von Zark es sein konnte, wenn eine Dame ihre Hand zum Kuss darbot. Dann klappte der riesige Mann zu einer weiteren tiefen Verbeugung zusammen. 

Er richtete sich wieder auf und konnte seine Wut nur schlecht verbergen. »Wieviel Zeit Ihre Majestät auch brauchen ... Ich stehe Euch jederzeit zu Diensten.« 

Natürlich tat er das! Inos machte einen gezierten Knicks, bedachte Azak mit einem letzten Augenaufschlag und machte sich auf die Suche nach passender Kleidung, ohne ihrer Tante noch einen Blick zu schenken. 

Endlich würde sie ihre Verbündeten sammeln. 
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Inos brauchte länger als die versprochenen zehn Minuten. Sie brauchte sogar länger als die dreißig Minuten, die sie eingeplant hatte, aber schließlich war sie fertig und wurde eine weitere Treppe hinuntergeleitet, wo der Sultan mit verschränkten Armen und wippenden Füßen auf sie wartete. Die Verzögerung war hauptsächlich dadurch zustande gekommen, dass jemand gefunden werden musste, der sich darauf verstand, das Haar einer Dame zu flechten - ganz offensichtlich eine seltene Kunst in Zark. Dann hatte Zana darauf bestanden, dass sie einen angemessenen Umhang bekam. Inos hatte protestiert, dass ihre Reitkleidung bereits viel zu warm für dieses Klima sei und sie nichts zusätzlich anziehen wolle, nur um in festem, mütterlichen Ton davon in Kenntnis gesetzt zu werden, dass sie einen Umhang aus dunklem Material, locker und luftig, tragen müsse - nicht wegen der Wärme, sondern um die Sonne abzuhalten. Ebenso Wind und Staub, aber vor allem die Sonne. 

Azak begrüßte Inos mit einer weiteren akrobatischen Verbeugung. Sie versuchte, diesen Gruß zu erwidern, aber - uff! - Reitkleidung war für derartige Manöver nicht geeignet. Der Blick des Prinzen wanderte erneut arrogant und offenkundig abschätzend über sie. Dann stellte er die vier Begleiter vor, die von seinem früheren Gefolge noch übrig waren. Alle vier waren Prinzen mit guttural klingenden Namen, aber die Beziehungen untereinander verwirrten Inos. Der älteste war einer von Azaks Brüdern, viel älter als er, dick und mit buschigem Bart. 

Sie hörte den Namen des nächsten - Prinz Kar - und entschied sofort, dass sie sein unverhüllt penetrantes Lächeln nicht leiden konnte. Er war glattrasiert, ebenfalls ein Bruder, doch auch älter als Azak. 

Die beiden anderen waren seine Onkel, mit identischen, mit feinem Flaum bewachsenen Gesichtern, ungefähr so alt wie sie, offensichtlich Zwillinge. Sie nahm sich vor, Kade darum zu bitten, die Beziehungen der königlichen Familie von Arakkaran für sie zu entwirren; Kade war bei solchen genealogischen Nachforschungen ein Genie. Die Erbfolgeregelungen könnten vielleicht wichtig sein, um zu verstehen, wie ein regierender Sultan ältere Brüder haben konnte. 

Die Prinzen und ihr Gast machten sich auf den Weg zu den Ställen - eine Reise, die bereits den Gebrauch von Pferden gerechtfertigt hätte. Azak sprach kein Wort und ging absichtlich so schnell, damit alle anderen atemlos neben ihm her hasteten. Inos folgerte verdrießlich, dass dieser junge Riese noch viel lernen musste, bis er erwachsen war. 

Erneut trafen sie auf eine Eskorte, die mit genügend Waffen ausgestattet war, um ein Militärmuseum auszurüsten. Ihr Vater war allein in seinem gesamten Königreich herumgewandert, doch dieser unreife Sultan brauchte Schutz in seinem eigenen Palast! 

Als sie aus dem letzten Torweg heraustraten und über einen offenen Hof gingen, fiel das Sonnenlicht gleißend auf sie herab. Es nahm ihr den Atem - bei dieser Hitze würden sogar Hufeisen schmelzen. Sie wusste, dass sie unbesonnen gewesen war, aber jetzt fragte sie sich, ob sie vielleicht verrückt war. 

Selbst die Grandezza des Palastes hatte sie nicht auf die Pracht in den Ställen vorbereitet, deren gekachelte Dächer eine ganze Stadt hätten überdecken können. Ein Meer von Koppeln erstreckte sich bis zu weit entlegenen Zäunen und Bäumen, die mit rosafarbenen Blüten übersät waren. Darüber glitzerten die Zinnen des Palastes vor dem in weiter Ferne liegenden Meer. Viele Männer und Tiere standen im grellen Sonnenlicht herum und warteten, aber es war keine einzige Frau zu sehen. 

Vermutlich fanden diese königlichen ungehobelten Kerle ihr Benehmen schamlos und unverschämt. 

Das beruhte also auf Gegenseitigkeit! 

In der Menge machte sie einige Männer aus, die Azak schon am Morgen begleitet hatten, und viele andere Männer in Grün - einige saßen bereits zu Pferd, andere untersuchten Rösser und Ausrüstung -, offensichtlich hatten sie nur gewartet, um den außerordentlichen Anblick einer Frau zu Pferde zu genießen. Als das geschehen war, gingen sie jagen. Die unglücklichen Fünf, Azak mit Brüdern und Onkeln, betrachteten neidisch diesen Pulk aus Männern und Pferden, Stallburschen und Hundeführern, Umstehenden und Dienerschaft. Hunde zerrten an ihren Leinen, und Falkner standen mit Vögeln bereit. 

Inos verspürte echte Gewissensbisse. »Ich sehe, dass ich Euch bei der Ausübung Eures Sportes störe, Cousin. Ich war sehr vermessen. Meine Besichtigungsrunde muss warten.« 

Azak starrte wütend auf sie hinunter - ein Sultan, der seine Entscheidung bekannt gegeben hat, konnte seine Meinung nicht plötzlich wieder ändern. »Es gibt noch viele Tage für die Jagd, Cousine.« 

»Am liebsten würde ich mitkommen und zusehen«, sagte Inos mit mädchenhafter Unschuld, »falls es gestattet wäre. Ich habe noch nie Falken im Flug gesehen. Das sind doch Falken, oder?« 

»Hühnerhabichte.« 

»Aha. Im Norden nehmen wir Geierfalken.« 

Zehn königliche Augen leuchteten wie Signallampen auf. 

»Geierfalken!« echoten die beiden jungen Onkel mit ehrfürchtiger Stimme. 

»Ihr ... Ihr selbst?« fragte Azak. 

»Selbstverständlich.« 

Fünf königliche Gesichter verhärteten sich voller Entsetzen. Offensichtlich war eine Frau zu Pferde eine geringere Obszönität im Vergleich zu einer Frau auf Jagd. 

»Mein Lieblingsvogel war Rapier. Sehr schnell, sehr empfänglich - oh, wie ich ihn vermisse! Vater arbeitete eine Zeitlang mit einem Adler, aber er hatte wenig Glück mit ihm. In Kinvale habe ich es ein-oder zweimal mit Wanderfalken versucht, aber gelernt habe ich mit Geierfalken. In Krasnegar gibt es nichts anderes.« 

Die Prinzen tauschten Blicke, die Zweifel, Entrüstung oder beides ausdrücken mochten. 

»Steigt zuerst einmal aufs Pferd.« Azak hätte ihr beinahe seine Hand auf die Schulter gelegt, zog sie jedoch hastig zurück und zeigte nur nach vorn. Mit den vier Prinzen im Schlepptau schritten sie über den Rasen hinüber zu zwei Pferden, die von den anderen getrennt in einer Gruppe von Stalljungen standen. 

Eines der Tiere war ein riesiger schwarzer Hengst, zweifellos der größte, den Inos je gesehen hatte. Er tänzelte und zog ruckartig an den Zügeln, stampfte mit den Hufen und beschäftigte so drei Stallburschen. Die Ponies in Krasnegar waren robuste, zottelige Tiere, aber sie hatte geglaubt, die Pferde in Kinvale seien die besten, die man für Geld bekommen könnte. Diese glänzende, ebenholzfarbene Schönheit würde sie alle in den Schatten stellen. Sie wusste, wer ihn reiten würde. 



Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das traurige kleine Ding, das neben ihm stand, und jegliche Schuldgefühle lösten sich in einer Welle der Empörung auf. Je länger sie hinsah, umso mehr wurde die Empörung zu Wut. 

»Cousin!« sagte sie mit einer Stimme, die jeden Bewohner des Palastes von Krasnegar hätte zu Eis erstarren lassen. »Was soll das hier bedeuten? Mein Vater hätte seinen Stallmeister dafür auspeitschen lassen!« 

»Eure Majestät?« Azak starrte auf sie hinunter, und seine rosenholzfarbigen Augen weiteten sich in verwirrter Unschuld. Er war wirklich ein grauenhafter Schauspieler. 

Inos Stimme wurde noch leiser. »Nun, wenn Ihr es nicht an der Art sehen könnt, wie das Pferd steht, dann solltet Ihr vielleicht den Stalljungen bitten, es für Euch herumzuführen - wenn er kann!« 

Die alte Mähre stand auf ihren Hinterhufen, hoffnungslos lahm. Mit einer Reiterin auf ihrem Rücken wäre sie so unbeweglich wie der Palast. Die Prinzen tauschten anerkennende Blicke aus, die Inos gleichzeitig befriedigten und wütend machten. 

»Ah!« Azak rang in plötzlicher Erleuchtung seine Hände. »Verzeihung, Cousine. Ich hatte es nicht bemerkt ... Ich dachte, es sei bereits den Hunden zum Fraß vorgeworfen worden. Der verantwortliche Stalljunge wird etwas zu Hören bekommen, das versichere ich Euch. Du da! Nimm diesen Unrat da weg und bringe ein angemesseneres Pferd für die Königin.« 

»Etwas, das mehr dem hier ähnelt«, sagte Inos. 

Fehler! 

Die Prinzen lachten schallend. Haarige, schnatternde Affen! 

Azaks Zähne blitzten im Sonnenlicht auf. »Ihr dürft Evil gerne reiten, wenn Ihr es wünscht, Königin Inosolan.« 

Sie hatte es zu weit getrieben. Sie war wütend darüber gewesen, dass man so grausam war, ein lahmes Pferd zu Tode zu schänden, und wütend über die arrogante Annahme, sie könne ein lahmes Pferd nicht von einem gesunden unterscheiden - also war sie zu weit gegangen. Adler, Geierfalken und jetzt das. Sie öffnete ihren Mund, um dieses Angebot lächelnd zurückzuweisen, und ihre Wut sagte 

»Nun ...« 

Sollte sie es wagen? Sie war gerade erst mehrere Wochen lang durch die Taiga geritten - sie war nie zuvor besser im Training gewesen. Sie hatte einmal Firedragon geritten, allerdings war Rap dabei gewesen, und Pferde benahmen sich immer gut, wenn Rap dabei war.   Hör auf, an Rap zu denken!  

Aber warte! Gestern hatte sie darüber lamentiert, wie nutzlos ihre Ausbildung in Kinvale war. Sie hatte vergessen, dass sie noch mehr gelernt hatte. Ein junger Mann hatte ihr das Reiten beigebracht, der die Pferde kannte wie sonst niemand, der immer genau sagen konnte, was ein Pferd dachte. Hier bot sich die Gelegenheit, seinem Andenken Tribut zu zollen. 

Während ihr Herz wie wild in ihrer Brust schlug und jeder einzelne ihrer Nerven Alarm schlug, ging Inos hinüber, um Evil genauer zu betrachten, ein Berg glänzender Schwärze ohne ein einziges weißes Haar. Wenn Götter Pferde waren, würden Sie so aussehen wie dieser Hengst. Sie wollte ihm den Hals streicheln, wie es Rap tun würde. Evil riss einen Stallburschen vom Boden hoch und rollte drohend mit den Augen. Die Männer, die sich verbissen an den Zügeln festhielten, warfen Inos einen ärgerlichen Blick zu. 

Sie sah sich auf der großen Koppel um. Es gab viel Platz. 

Sie war jetzt eine Königin. Zuerst hatten sie versucht, ihr einen altersschwachen Klepper anzudrehen. Mit welchem Kutschpferd oder gefährlichen Biest würden sie es wohl als nächstes versuchen? Das Ross eines Sultans konnte nicht schlimmer sein als temperamentvoll. 

»Macht die Steigbügel kürzer!« 

Azaks dummes Grinsen verwandelte sich augenblicklich in Wut. 

»Kein Mann außer mir hat jemals dieses Pferd geritten.« 

»So wird es auch bleiben.« Inos erwiderte seinen wütenden Blick und versuchte mehr Selbstbewusstsein zu demonstrieren, als sie tatsächlich fühlte. 

»Königin Inosolan, das Pferd ist ein Killer!« 

Vermutlich, aber jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen. Außerdem hatte Rap immer darauf bestanden, dass es keine Pferde gäbe, die sich nur von einem Menschen reiten lassen. Natürlich hatte es in der kleinen Herde in Krasnegar einige Einzelgänger gegeben, an die sich nur Rap herangetraut hatte - doch das war irrelevant. Azak war sicher ein hervorragender Reiter; was immer er auch tat, er würde sich nicht mit weniger als einer meisterhaften Leistung zufriedengeben. Also war das Pferd sicher gut ausgebildet. Alles andere war nur eine Frage des Auftretens. 

»Habt Ihr gesagt, ich könne ihn reiten oder nicht?« 

Jetzt stand auch Azak mit dem Rücken zur Wand. Er war zu wütend, um nachzugeben, aber seine glühendroten Augen betrachteten sie eine Minute lang, bevor er knurrte »Tut, was sie verlangt!« 

Stallburschen eilten herbei, um die Steigbügel zu richten; dann zogen sie sich hastig zurück; nur ein Mann wartete auf Inos, die Hände zur Steighilfe verschlungen, und ein anderer hielt den Kopf des Hengstes fest. Beide sahen zu Tode erschrocken aus. Ein dritter stand auf der anderen Seite. 



Inos schlüpfte aus ihrem Umhang und gab ihn aus der Hand. Sie trat näher; Evil fletschte die Zähne und legte die Ohren an. Sein Widerrist war höher als ihr Kopf, sein Sattel hatte die Größe eines Scheunendaches. Wie könnten ihre Knie jemals auf einem solchen Ungeheuer Halt finden? Die Art Sattel war ihr unbekannt, mit sehr hohem Knauf, aber sie hatte ähnliche in Kinvale gesehen und erinnerte sich, dass man dort von einem Trick gesprochen hatte. Sie war sicher, dass auch nur das kleinste Zögern sie von ihrem Vorhaben abbringen würde, ergriff die Zügel, langte hinauf und band ihre linke Hand mit dem Zügel am Knauf fest. Zu diesem Zweck musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen. 

Evil rollte böse mit den Augen. Inos trat mit einem Stiefel in die wartenden Hände. 

Sie schien höher zu fliegen als die höchste Kuppel des Palastes. Männer ergriffen ihre Füße und steckten sie in die Steigbügel und sprangen im selben Augenblick aus dem Weg. Der Stallbursche an Evils Kopf wurde von diesem zur Seite geschleudert, und der Sattel hob sich ... Inos war nie zuvor von irgendetwas so fest getroffen worden wie von diesem Sattel. Sie starrte zwischen Evils Ohren auf den fliehenden Azak hinunter. 

Hufe schlugen hart auf das Gras. Ein harter Aufprall! 

Er bockte. Aufprall! Aufprall! Aufprall! 

Schließlich bäumte Evil sich auf, und seine Vorderbeine zeichneten sich scharf vor dem Himmel ab. 

Inos hatte ihr Gesicht in seiner Mähne vergraben und fühlte sich, als erklimme sie einen Marmorpfeiler. 

Ihre Knie und Hüften schrien vor Anstrengung. Plötzlich ging er zu Boden und sie prallte gegen den Rumpf, der sich wieder aufbäumte ... 

Aufprall ! Bocken ...  Aufprall! Aufprall! 

Ohne Vorwarnung preschte Evil los, und Inos' Hals bog sich wie eine Peitsche. Sie war schneller als je zuvor. Plötzlich war die Koppel winzig, die blühenden Bäume auf der anderen Seite kamen in einem Rausch aus Weiß und Rosa rasend auf sie zu. Er würde über den Zaun springen oder direkt hindurchpreschen. Er würde mit ihr die Zweige der Bäume herunterreißen. Sie trat und zerrte, um Evil zu wenden, und der Hengst blieb abrupt stehen. Ihre Knie glitten weg, ihre Schulter stieß gegen seine Mähne, und nur ihre Hand, mit der sie an den Knauf gebunden war, verhinderte die Katastrophe. Einen Augenblick später versuchte er, sie zu beißen, und sie trat ihm gegen den Kiefer. Dann drehte er sich im Kreis, bockte wieder, ging ein paar Schritte rückwärts, wurde wieder geschlagen, schrie vor Wut und preschte wieder vorwärts. Stallburschen und Prinzen stoben wie Blätter auseinander, als sie auf sie zuhielt. Mitten im Lauf änderte er die Richtung. Er schlitterte auf allen vieren zur Seite. Er hatte mehr Tricks auf Lager als ein Taschenspieler. 

Wieder sah sie den Himmel direkt über sich.   Aufprall.  Das Gras.   Aufprall! Schweiß nahm ihr die Sicht. Ihre Wirbelsäule wurde in ihren Schädel gerammt. Dann in den Sattel. Wieder in den Schädel. Die Bäume stiegen wieder vor ihr auf. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf die eierschalenfarbenen Kuppeln des Palastes vor blauem Himmel, auf grünen Rasen, rosa Blüten, weißen Zaun, ein schwarzes Pferd, weiß, blau, schwarz, rosa, weiß, schwarz-blau-weiß-grün- blauweiß ... 

Ihre Beine schienen unter der Anstrengung zu brechen. Sie war tot - niemand konnte das hier überleben. Wieviel länger ... bis es vorbei war ... wieder bocken ... 

Die nächsten Stunden waren sehr aufregend, aber als sie gerade wohl zum hundertsten Male entschieden hatte, dass sie verloren hatte, da, ganz plötzlich und unerklärlich, gab Evil auf - zitternd, tänzelnd, schäumend. 

Er fiel in Trab. Inos verspürte eine Welle des Triumphes und fiel in Galopp. Wieder rasten sie auf den Zaun zu, aber diesmal hatte Inos das Sagen. Und hoch ging es. Die obere Latte lag höher als sie, aber Evil schienen Flügel zu wachsen, und er flog. Macht! 

Er landete so sanft wie ein Blütenblatt. Kein Wunder, dass Azak dieses Prachtstück mit niemandem teilen wollte! Sie ritt einen Kreis, flog mit Evil zurück in die Koppel und galoppierte ruhig hinüber zu den Zuschauern und freute sich an dem gleichmäßigen, schweren Schlag der großen Hufe auf dem Gras und dem wilden Klopfen ihres eigenen Herzens. Triumph! Jetzt wussten diese Kerle mit den haarigen Gesichtern, dass eine Frau reiten konnte. 

Jetzt war sie eine von ihnen! 

Aber niemand jubelte. Die Zuschauer drängten zurück und machten einen Weg zu Azak selbst frei, der mit verschränkten Armen dastand, Zorn blitzte in seinen Augen. Inos blieb stehen, als seine Reaktion sie wie ein Donnerschlag überfiel. Plötzlich zitterte sie, war schweißgebadet und musste sich zusammenreißen, um nicht hysterisch zu werden. Sie stand kurz davor, sich zu übergeben. Sie glaubte, sich ein Handgelenk verstaucht und jeden einzelnen Knochen angeschlagen zu haben ... Aber sie hatte es geschafft, verdammt! Oder etwa nicht? Sie war jetzt eine von ihnen, nicht wahr? 

Evil war kaum in besserem Zustand - schaumbedeckt, mit weißen Augen, jeder Muskel zitterte. Alle anderen verzogen sich still vor der Wut des Sultans. 

»Ausgepeitscht, habt Ihr gesagt!« brüllte Azak so laut, dass Evil zusammenzuckte. »Ausgepeitscht? 

Jeder meiner Stallburschen, der ein Pferd derart behandelt, würde lebendig begraben!« 

»Wie?« Kein Lob? Keine Glückwünsche? 



»Was habt Ihr jetzt mit ihm vor, Frauenzimmer? Oh, Ihr seid oben geblieben! Ich gebe zu, Ihr seid oben geblieben! Aber er wird für Tage oder Wochen nicht zu gebrauchen sein. Seht ihn Euch an! 

Würdet Ihr gerne als nächstes einen seiner Brüder ruinieren? Oder vielleicht akzeptiert Ihr ein Tier, mit dem Ihr umgehen könnt?« 

Inos glitt ohne Hilfe aus dem Sattel, und es war weit bis zum Boden. Ihre Knie brachen bei dem Aufprall beinahe. Sie richtete sich auf und warf die Zügel einem Stallburschen zu. Unter großer Anstrengung hob sie ihr Kinn und faltete die Hände fest hinter ihrem Rücken. Dann gelang es ihr, Azaks starrem Blick zu begegnen. 

»Ein Tier, mit dem ich umgehen kann, bitte. Und dann lasst uns die Jagd beginnen.« 
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Endlich Abend ... 

Mit einem gefrorenen Lächeln, das ganz nach Kinvale-Art Interesse heuchelte, bummelte Inos über die Wege des Palastes, erklomm grandiose Treppen und durchquerte majestätische Parks. Trotz ihres gemächlichen Schrittes spannte sie jeden Muskel und jeden Nerv an, um nicht zu humpeln. Würde sie es jemals wieder wagen, sich hinzusetzen? Sie bewegte sich in der Gesellschaft von mindestens einem Dutzend Prinzen, die sie anbeteten. Sie sahen sie voller Erstaunen und Bewunderung an, diese grünäugige, goldhaarige Frau, die ein Pferd reiten, einen Vogel fliegen lassen, einen guten Bogen schießen konnte und behauptete, eine rechtmäßige Königin zu sein. Arakkaran hatte nie zuvor ein solches Wunder gesehen. 

Das Wunderwesen fühlte sich wie ein Wrack. Ihre Augen brannten von Staub und Sonne, der Sand der halben Wüste hing in ihren Haaren. Noch ein wenig mehr dieser Misshandlungen, und sie könnte mit ihrer Haut Planken schrubben. Aber sie hatte den Tag überlebt. Sie war eine von ihnen. 

Doch ein vertrauliches Gespräch mit Azak hatte sich nicht ergeben, also hatte sie keinen vollkommenen Sieg errungen. 

Wie ehrfürchtig die anderen königlichen Prinzen auch waren, Azak hatte Inos ignoriert, seit sie Evil übergeben hatte. Die meiste Zeit war er in der Ferne kaum zu sehen gewesen, wo er Selbstmordrouten durch die steinigen Hügel ritt. Also konnte Inos keinen Sieg geltend machen, sondern lediglich ein Unentschieden, das sie morgen weiter auskämpfen musste. Keine Falkenjagd; morgen würden die Prinzen auf Hetzjagd gehen. Abstoßend! 

Der alte und beleibte Prinz zu ihrer Linken ließ sich heftig schnaufend unendlich lange über einen Dolch aus, einen Steinschlag und eine unglückliche Ziege, die er abgeschlachtet hatte, lange bevor sie geboren wurde. Ein viel jüngerer zu ihrer Rechten kam ihr ständig zu nahe und konnte seine Finger nicht bei sich behalten. Am dunkler werdenden Himmel erschienen die ersten Sterne. 

Inos schwang lässig ihre Reitgerte gegen ihr rechtes Bein und war dankbar für das Ziehen. 

»Unglaublich!« murmelte sie nach links, als dem Erzähler auf den Treppen der Atem ausging. Das war ein Fehler! Faszinierend! stand als nächstes auf ihrer Liste. Sie musste alphabetisch vorgehen, damit sie nicht so taktlos war und sich womöglich selbst wiederholte. Dennoch ... nicht mehr lange. Die Prozession ging jetzt über eine ebene Fläche, und der Ziegenkiller nahm seine Erzählung wieder auf. 

Wieder wurde sie von der anderen Seite befummelt. 

Endlich ließen die Götter Gnade walten, und sie erreichte den Eingang ihrer Gemächer. Wachen richteten sich mit großen Augen wegen ihrer Eskorte auf. Auf ein unauffälliges Zeichen hin öffnete sich die Tür. Inos drehte sich um und lächelte alle Prinzen an. 

»Eure Königlichen Hoheiten, meinen Dank! Bis morgen?« 

Fünfzehn oder sechzehn königliche Turbane senkten sich zum Salaam nach vorne. Inos erwiderte den Gruß mit einer Verbeugung und unterdrückte ein klägliches Wimmern. Dann - göttliche Gnade! Sie war in ihren Gemächern, und die große Tür knallte hinter ihr zu. 

Sie lehnte sich dagegen, als eine Welle von Fragen über sie hereinbrach. Inos sah sich anscheinend der gesamten weiblichen Bevölkerung von Zark gegenüber, die alle aufgeregt schnatterten, während Zana vergeblich versuchte, für Ruhe zu sorgen. Doch natürlich handelte es sich nur um die Frauen des verstorbenen Prinzen Harakaz, die begierig waren, die neuesten Nachrichten des Tages zu hören. 

Einen Augenblick lang verspürte Inos einen Anflug von Ärger. Sie wollte ein Bad nehmen und sich eine Massage gönnen, vielleicht ein wenig essen, und dann lange, lange schlafen. Ihre Lebensgeschichte wollte sie nicht erzählen! Doch dann machte ihr Ärger dem Mitleid Platz. Und sie fühlte sich merkwürdig geschmeichelt. 

Sie hob eine Hand, und das Geplapper erstarb zu einem Wimmern wie von verblüfften Babys. 

»Später?« sagte sie. »Ja, ich bin mit den Prinzen jagen gegangen. Aber bitte, später! Nachdem ich ein Bad genommen und mich umgezogen habe, werde ich Euch alles darüber erzählen!« Sie lächelte so aufrichtig sie konnte und versuchte, nicht an den langen Abend zu denken, der vor ihr lag. 

Durch das wieder aufflammende Geschrei erklang das Versprechen von heißem Wasser und Essen, und Inos humpelte auf der Suche nach Kade hinter Zana davon. 



Ihr Weg führte sie durch eine ganze Reihe von Räumen und schließlich nach draußen zu einem hohen Balkon. Schwärme bunter Papageien kamen herbeigeflogen und schrien spöttisch. Der Himmel war ein Baldachin aus kobaltblauem Wildleder, der über dem Frühlingsmeer hing, und einige frühe Sterne schienen über den sich ewig im Winde wiegenden Palmen. Unten in der Bucht glitten die weißen Segel der Dhaus und Felukken wie Gespenster zu ihren Ankerplätzen. 

Kade, die Datteln knabberte und ein Buch auf Armeslänge von sich hielt, lag zurückgelehnt auf einem prächtigen Diwan. Auf dem Tisch neben ihr stand eine geeiste Karaffe mit einem kalten Getränk, und ihr bloßer Anblick ließ Inos' Mund schmerzen. 

Jedes Gelenk schrie auf, als sie erschöpft - und ganz vorsichtig - in die Kissen neben ihrer Tante sank. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie den ganzen Tag nicht an Vater gedacht hatte. Oder an Andor. 

Zana goss bereits etwas melodisch Plätscherndes in einen Kelch. Kade legte das Buch beiseite und lächelte mit Augen, die dem Winterhimmel glichen. »Hattest du einen schönen Tag, Liebes?« 

Inos gab ein tiefes Ächzen von sich und trank. Oh, Gott sei Dank! Eis! Kalte Limonade! Welch Zauberei war das? »Großartig! Und schrecklich. Ich fühle mich wie Brotkrümel - ausgetrocknet und zu Brei zerdrückt. Aber ich glaube, ich habe Eindruck gemacht, Tante.« 

»Da bin ich sicher.« 

Zana schwebte taktvoll davon. 

Mögen die Götter mir Kraft geben, dachte Inos. Aber sie hatte Kade an diesem Morgen gewiss ziemlich anmaßend behandelt. 

»Es tut mir leid, wenn ich dich überrumpelt habe, Tante. Du kennst mich - impulsiv! Es erschien mir einfach eine wunderbare Gelegenheit, den - ähm - örtlichen Adel kennenzulernen.« 

»Du konntest natürlich schon immer gut mit Vögeln umgehen.« 

Inos verschluckte sich beinahe an ihrem zweiten Schluck des Wunderelixiers. 

»Du hast es gesehen?« 

Kade nickte. »Ihre Majestät hat es mir im Spiegel gezeigt - nur einige Minuten, während du hinausgetreten bist. Hast du irgendetwas gefangen, was der Mühe wert war?« 

Inos' Falke hatte eine unglückliche Felsentaube zu Hackfleisch verarbeitet, aber das meinte Kade vermutlich nicht. 

»Nichts von Bedeutung.« Sie wollte gerade erwähnen, dass die Jagd am nächsten Morgen fortgesetzt würde, doch sie besann sich anders. »Geduld ist das Kennzeichen eines erfolgreichen Jägers, hat Vater immer gesagt.« 

Kade war offensichtlich nicht amüsiert. Ihre Nichte hatte sich undamenhaft benommen. »Als ich mit ihrer Majestät Tee trank ...« 

Inos bekleckerte sich wieder. Erinnerungen an Kades pompöse kleine Teeparties in Krasnegar und die Rituale der furchteinflößenden Herzoginwitwe in Kinvale vermischten sich mit dem Bild ihrer Tante, die mit einer Djinn-Zauberin Tee trank und provozierten einen starken Hustenanfall. Sobald sie wieder atmen konnte, sagte sie: »Dann hast du deinen Tag besser genutzt als ich!« 

»Schon möglich. Sie hat mir in ihrem Spiegel viele Dinge gezeigt.« Kade seufzte, als spreche sie über die neuesten Unverschämtheiten der Mode. »Ich habe mir wirklich noch niemals richtig klargemacht, wie nützlich Zauberei sein kann! Stell dir vor - wir sind hier, im entlegenen Zark, und trotzdem konnte sie mir zeigen, was überall auf der Welt passiert! Kinvale, zum Beispiel! Wir sahen, wie der Herzog die Bepflanzung der Freilandbeete überwachte. Es ist Frühling in Kinvale. Ja, ein Spiegel ist ein wunderbares Gerät. Jeder sollte so einen haben!« Sie dachte über ihre Worte nach und berichtigte sie dann. »Personen von Rang, natürlich.« 

»Und Krasnegar?« 

Das Gesicht ihrer Tante verdunkelte sich. »Wir haben nicht ... Wir waren zu spät. Das Begräbnis muss gestern stattgefunden haben.« 

Inos zwinkerte mit den Augen und nickte. »Und die Imps?« 

»Sie sind immer noch da. Sie machen den Eindruck, als wollten sie sich dort niederlassen.« Ein seltener Ausdruck von Wut erschien auf Prinzessin Kadolans normalerweise heiterem Gesicht. »Sie haben die große Halle in eine Kaserne verwandelt! Sie benutzen die Lagerhäuser der Kaufleute als Ställe!« 

Inos lehnte sich in die Kissen zurück und zuckte zusammen. Wenn die Badewannen von Arakkaran kleiner wären, könnten sie schneller gefüllt werden. Wieder flogen rauh krächzende Papageien vorbei. 

»Und was geschieht jetzt? Wann kommt Kalkor mit seinen Jotnar? Was ...« 

»Ich konnte Ihre Majestät kaum ins Kreuzverhör nehmen!« 

»Natürlich nicht.« Inos seufzte. Kade würde die Geschichte so ausdehnen, dass sie den ganzen Abend reden konnte. 

»Königin Rasha hat bestätigt, was wir schon vermutet haben. Sie kann die Legionäre nicht einfach so für dich gewaltsam vertreiben. Nur der Hexenmeister des Ostens darf Zauberei gegen imperiale Soldaten anwenden.« 



Damit wurde ein Weg zur Rettung abgeschnitten. »Ich verstehe. Und ein Hexenmeister ist stärker als eine einfache Zauberin?« 

Ihre Tante räusperte sich warnend mit ihrem Wir-werden- vielleicht-belauscht-Geräusch. »Ihre jeweilige Stärke würde dabei keine Rolle spielen, Liebes. Jeder Zauberer, der die Regeln bricht, zieht sich die Feindschaft der Vier zu. Das ist Teil des Protokolls.« 

»Aber die Thans können Gewalt anwenden, wenn sie kommen?« 

Kade zog bei dem Gedanken an Gewalt ein Gesicht. »O ja. Gewalt ist weltlich. Da gelten keine Regeln. Ich meine, das ist eben Gewalt, oder? Doch während die imperialen Soldaten unter die Herrschaft des Ostens fallen - Hexenmeister Olybino ist natürlich selbst ein Imp -, sind die Jotnar gleichermaßen der Hexenmeisterin des Nordens unterstellt, und sie ist ein Kobold. Ich meine, zur Zeit ist die Wächterin eine Hexe. Bright Water. Nicht alle Jotnar, nur die Plünderer von Nordland.« 

Inos hatte ihre Tante niemals zuvor über Politik reden hören. Das war eine verblüffende Entwicklung, doch es musste bedeuten, dass sie Königin Rashas Vertrauen gewonnen hatte. Sie hatte also ihren Tag wesentlich besser genutzt als Inos; kein Wunder, dass sie so mit sich zufrieden war! Wie durcheinander die Geschichte auch erzählt wurde, die Tatsachen stimmten, denn obwohl Kade glaubte, wohlerzogene Damen sollten dumm erscheinen, konnte sie ihren Verstand sehr wohl dort einsetzen, wo sie es für nötig hielt. Dann wurde Inos die Bedeutung der Worte klar. 

Sie setzte sich aufrecht hin und achtete nicht auf ihre Schmerzen. »Du meinst, dass Imps gegen Jotnar gleichbedeutend ist mit ein Wächter gegen den anderen?« 

»Nun, natürlich nicht irgendeine gewöhnliche Rauferei, Liebes, aber wenn die Flotten Nordlands mit der imperialen Armee aufeinanderprallen, scheint mir dies das einzig mögliche Ergebnis. Seemacht und Landmacht. Die Suitana sagt, das sei sehr selten vorgekommen, seit Emine das Protokoll aufgesetzt hat, nur ein- oder zweimal in der gesamten Geschichte. Die Wächter könnten darin verwickelt werden. 

Es kann die Wächter sogar entzweien, zwei gegen zwei. Das kann dann alle möglichen Katastrophen bewirken. Natürlich sind die Jotnar noch nicht da. Es könnte noch lange dauern, bis ihre Schiffe Krasnegar erreichen. Königin Rasha sagt, sie könne jede andere Armee ohne Probleme zerschlagen - 

ein guter Wirbelsturm wäre leicht zu arrangieren, sagt sie. Aber in diesem Fall wagt sie nicht, die eine oder andere Seite zu beeinflussen; weder die Imps noch die Jotunnplünderer, wenn sie kommen. Beide sind für sie tabu. Wie Drachen, sagte sie.« 

»Gott der Scheißkerle!« 

»Inos! Wirklich!« 

»Entschuldige. Aber das ist furchtbar! Es ist schrecklich! Erinnerst du dich, als Andor die Nachricht nach Kinvale brachte, von Vater? Wir haben geredet? Wir haben uns gefragt, ob die Stadt mich akzeptieren würde? Wir dachten, zwei Nachbarn würden sich streiten. Dann marschierte die Imp-Armee ein, und es war nicht mehr nur Nachbar gegen Nachbar, sondern Than gegen Prokonsul, Plünderer gegen Legionär, Impire gegen Nordland. Jetzt sagst du mir, es geht Hexenmeister gegen Hexe?« 

»So könnte es kommen«, sagte Kade vorsichtig. »Vielleicht wissen die Vier auch noch gar nichts von dem Problem.« 

»Wer würde gewinnen?« 

»Das kann man offensichtlich nicht sagen. Bright Water ist sehr alt, und ... unberechenbar, wie ich höre. Olybino ist nach Maßstäben von Zauberern recht jung, sagt Ihre Majestät, aber er ist unausgeglichen und tut vielleicht impulsiv etwas Dummes.« 

»Das sind ja wundervolle Neuigkeiten! Einfach wundervoll!« 

»Und die anderen beiden schlagen sich vielleicht auf die Seite des einen oder der anderen.« 

»Oder spalten sich? Schlecht, schlecht, schlecht!« Inos bemerkte Zana, die in der Tür stand und feststellte, das Bad sei bereit. Doch jetzt schien Inos ein Bad wesentlich weniger wichtig als noch kurz zuvor. Ein Bericht über die okkulte Politik des Impire - ganz Pandemias - war wirklich wichtig. Selbst Doktor Sagorn hatte sich beklagt, wie schwierig es sei, Informationen über Magie zu bekommen; die Zauberin zog die weltlichen Bürger normalerweise nicht in ihr Vertrauen. Kade hatte einen ungeheuren Sieg errungen! Diese Informationen konnte man von niemandem bestätigen lassen, aber welchen Grund sollte eine Zauberin haben, sie zu belügen? 

»Erzähl mir etwas über die beiden anderen Zauberer.« 

Kade nickte beinahe unmerklich, dass sie diese Frage erwartet hatte. »Beides Hexenmeister. Im Süden ein Elf, Lith'rian. Königin Rasha äußerte sich, ähm ... ziemlich geringschätzig über ... über Elfen. 

Normalerweise gibt es zwei Hexen und zwei Hexenmeister, aber die Wächterin des Westens starb vor einem Jahr, und ein Hexenmeister nahm ihren Platz ein. Zinixo, ein junger Zwerg. Ein außerordentlich mächtiger Zauberer, sagt die Suitana, und irgendetwas von unbekannter Quantität.« 

»Gestorben?« 

»Getötet.« 

Inos dachte einen Augenblick nach. Es musste noch mehr dahinterstecken, aber ihre Tante wollte ihre Schlüsse offensichtlich nicht freiwillig preisgeben. 

»Was empfiehlt Ihre Majestät also?« 



»Sie schlägt natürlich vor, dass wir abwarten. Vielleicht fliehen die Imps. Die Jotnar kommen oder auch nicht. Hub greift vielleicht ein oder auch nicht - der Imperator, die Vier ... In der Zwischenzeit sind wir willkommene Gäste. Sie hat mich für morgen wieder zu sich eingeladen, und dich natürlich auch ...« 

»Morgen gehe ich wieder jagen.« 

Es war immer noch hell genug, dass Inos Kades Missbilligung erkennen konnte. Sie wäre vermutlich auch in absoluter Dunkelheit zu sehen gewesen. »Wie viele andere Damen werden anwesend sein?« 

»Keine, nehme ich an.« 

»Inos, das ist unklug! Sehr unklug! Selbst im Impire würde eine Dame ohne weibliche Begleitung nicht jagen gehen. Hier in Zark gibt es noch strengere ...« 

»Es ist in Ordnung, Tante. Ich gehöre jetzt zu den Jungs.« Schwungvoll versuchte Inos aufzustehen. 

»Ich meine es ernst, Inos! Die Sitten sind nicht überall dieselben, und du hast keine Ahnung, welchen Eindruck du vielleicht machst.« 

»So dass sie mich nicht mehr zu ihren Dinnerparties einladen, meinst du?« 

»So dass man dich für eine vollständige Dirne hält!« 

Was genau war eine  unvollständige Dirne? Wie konnte sie nur in Schwierigkeiten geraten, wenn sie mit einer Bande von Prinzen jagen ging? »Was glaubt die Suitana?« 

Punkt für Inosolan. 

Kade schürzte ihre Lippen. »Sie war amüsiert«, gab sie zu. Natürlich war Rasha, eine Königin und Zauberin, ganz entschieden keine Dame, und Kade musste es schwerfallen, sich mit dieser Diskrepanz abzufinden. 

»Welches Interesse hat Rasha an meinen ... unseren Angelegenheiten? Will sie nur einer armen, hilflosen Frau helfen?« 

Die Frage provozierte ein weiteres warnendes Husten. »Ich bin sicher, das ist zum Teil richtig. 

Hoffen wir das Beste, dass alle einen kühlen Kopf behalten. Sicher ist Krasnegar weder für den Imperator noch für die Thans einen Krieg wert. Vielleicht stimmen die Vier einfach zu, dich rechtmäßig auf deinen Thron zu setzen. Das käme dann nahe an den gegenwärtigen Zustand heran.« 

Also war Inos ein Pfand in einem viel größeren Spiel, als sie je erträumt hatte. Wenn die Hexenmeister selbst darin verwickelt waren, konnte alles geschehen. Krasnegar könnte eingestampft oder Zark zugeschlagen oder in einen Schokoladenpudding verwandelt werden. Krasnegar! Sie hatte Heimweh nach Krasnegar. Sie trank den letzten Schluck Limonade und hievte sich unter Schmerzen auf die Füße. Es gab gewiss genug zum Nachdenken, während sie in der Wanne saß. 

 77ns day's madness: 

Yesterday This Day's Madness did prepare; Tomorrow's Silence, Triumph, or Despair: Drink! for you know not whence you came, nor why: Drink! for you know not why you go, nor where. 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Khayyam  (§ 74,1879) (Dieses Tages Wahnsinn:  Im Gestern keimen dieses Tages Wahnsinn, Schweigen, Triumph oder Verzweiflung von morgen: Trink! Denn du weißt nicht, woher du kamst oder warum: Trink! Denn du weißt nicht, warum du gehst oder wohin.) 

Drei 

Kurz redet man ... 
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»Keine Menschen?« fragte Thinal. »Bist du sicher?« 

»Nein, ich bin nicht sicher!« erwiderte Rap scharf. »Es liegt genau an der Grenze meines Wahrnehmungsvermögens. Bei den Hütten bin ich mir sicher. Ich glaube aber, Menschen sind nicht da. 

Zumindest nicht auf dem Weg. Haben wir überhaupt eine Wahl?« 

Es war später Nachmittag des dritten unendlichen Tages. Eine sandige Bucht war der anderen gefolgt, manche breit, manche schmal, aber alle bar jeglichen Flusses oder Wasserlaufes. Die Heimatlosen hatten mit Kokosnussmilch und einigen wenigen mageren Schlucken Regenwasser überlebt, das sie nach den häufigen Regenschauern von den Blättern der Palmen lutschten, aber alle wurden schnell schwächer. Sie brauchten etwas zu essen und vor allem Trinkwasser - und zwar bald und nicht zu knapp. Sie brauchten Ruhe und ein Dach über dem Kopf. Little Chicken war wütend darüber, dass diese Wälder so ganz anders waren als die bei ihm zu Hause. In der Taiga hätte er zweifellos ohne Werkzeug, nur mit seinen Fingernägeln, überleben können; hier waren seine Überlebensfähigkeiten genauso wenig wert wie die seines Begleiters Rap. 

Die karge und ungewohnte Kost hatte alle drei krank gemacht. Thinal stand kurz vor dem Zusammenbruch, und seine Füße waren blutig gelaufen. Hin und wieder hatte Little Chicken ihn tragen dürfen, dann waren sie schneller vorwärts gekommen, doch selbst dem kräftigen Kobold schwanden die Kräfte. Der Sand hatte seine Mokassins abgeschliffen, seine Knöchel waren geschwollen, und offensichtlich bewirkte nur seine Todesverachtung für Schmerzen, dass er überhaupt noch weitergehen konnte. 

Die Stiefel waren Rap eher hinderlich. Er hatte aus seinem Lendenschurz ein paar Streifen herausgerissen, um seine Blasen zu umwickeln, doch dafür hatten sich neue Blasen an anderen Stellen gebildet. Es war schlimmer, auf Sand zu laufen als auf Schnee; jeder Muskel und jedes Gelenk seiner Beine tat weh. An den seichten Stellen kamen sie besser voran, aber Sand und Meerwasser verursachten Höllenqualen auf dem rohen Fleisch. 

Die langsam gegen Westen ziehende Sonne spendete ihnen zumindest den gesprenkelten Schatten der Palmen, doch die Flut hatte sie auf die Muschelbänke hinaufgetrieben, die dem Imp und dem Kobold das Gehen erschwerten. Schließlich hatte Raps Sehergabe das eigenartige Problem gelöst, wohin der Regen verschwand. Die Üppigkeit des Dschungels zeigte, dass es häufig regnete; es schien unerklärlich, dass es keine Wasserläufe gab. Er schreckte aus einem erschöpften Halbschlaf hoch und wurde sich ganz plötzlich klar, dass nicht weit entfernt landeinwärts, parallel zur Küste, ein Fluss verließ, der sämtliches Regenwasser auffing. Ein Fluss, das hieß frisches Wasser, und er musste irgendwo ins Meer münden, wenn er auch von hier aus unerreichbar war, abgeschlossen durch ein Dickicht. 

Dann hatte er seine Sehergabe gezwungen, bis an die äußersten Grenzen die Umgebung zu erspüren, er hatte einen Pfad entdeckt, einen schmalen Streifen nackten, rötlichen Bodens, der sich durch die Bäume hindurchwand. Das eine Ende mündete in den Strand genau hinter der nächsten Landzunge, das andere lag am Ufer des Flusses. Dort fanden sich Gebäude. 

»Erzähl von Hütten«, knurrte Little Chicken. Sein Impisch wurde überraschenderweise immer besser. 

»Einfach nur Hütten.« Raps Kopf schmerzte nach dieser Anstrengung. »Acht oder neun Stück. Im Halbkreis. Und einiges, das aus Pfosten gemacht ist. Kleine Gebäude, strohgedeckt ...« 

»Kopfjäger!« jammerte Thinal. »Die Elben sind Kopfjäger!« 

»Haben wir eine andere Wahl?« fragte Rap wieder. 

Thinal starrte ihn an, und seine fuchsähnlichen Gesichtszüge drückten bitteren Schmerz aus. »Du nicht. Aber ich.« 

»Du hast es versprochen.« 

»Dann nehme ich es zurück! Du bringst mich in Gefahr, Master Rap, und ich rufe Darad! Ich habe gesagt, dass ich dich warnen werde. Jetzt warne ich dich.« Es war schon erstaunlich, dass der kleine Gassenjunge überhaupt so lange durchgehalten hatte. 

»Okay!« lenkte Rap ein. »Du hast dich sehr gut geschlagen. Besser, als ich erwartet hätte. Du bleibst hier, und wir gehen vor und kundschaften die Gegend aus. Wenn die Luft rein ist, kommen wir zurück und holen dich.« 

Thinal sah sich am Strand um. Bei Flut war nicht viel davon zu sehen, denn die Wellen schwappten beinahe gegen die Palmen. Nichts zu essen. Nichts zu trinken. Keine Gesellschaft. »Ich komme mit«, nörgelte er. »Aber ich warne euch - wenn hier irgendein Kopf einen Pfosten dekorieren wird, Mister, dann nicht meiner.« 
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»Menschen?« flüsterte Thinal und rannte beinahe Rap um, der auf dem Weg stehenblieb. 

»In dem Dorf gibt es außer Hühnern keine lebenden Wesen«, sagte Rap. »Im Dschungel bewegt sich auch nichts.« Er log zwar nicht direkt, aber er hasste es, nicht die ganze Wahrheit zu sagen. »Sieh mal hinter den Busch.« 

Thinal starrte nur aufsässig auf die Stelle, auf die Rap mit dem Finger zeigte; schließlich trat der Kobold vor und teilte die Blätter des Strauches. Rap wusste bereits, dass dort ein toter Hund lag, einen Pfeil in seinem Hinterteil. Er musste sich davongeschleppt haben, um dort zu sterben. 

Mit wütendem Schnauben zog Little Chicken den Schaft aus dem verrottenden, vor Ungeziefer strotzenden Kadaver. Er trat auf den Weg zurück. Thinal jammerte. 

»Es ist ein langer Pfeil«, stellte Rap fest. »Die Elben sind doch klein, oder?« 

Thinal zuckte die Achseln, aber Rap war sicher, dass Andor ihm erzählt hatte, die Elben hätten schwarze Haut und seien nur wenig größer als Zwerge. Für lange Pfeile brauchte man sicher lange Arme. Die Spitze des Pfeiles war aus Eisen, scharf und mit Widerhaken versehen. »So etwas tragen doch Legionäre, oder?« 

»Weiß nicht«, antwortete Thinal. »Darad wüsste es.« 

»Wie weit, Flat Nose?« wollte Little Chicken wissen. 

Rap straffte seine Schultern. »Direkt hinter der nächsten Wegbiegung. Weiter.« Er verfiel wieder in den monotonen Rhythmus, einen geschundenen Fuß vor den anderen zu setzen und zeigte ihnen den Weg. 

Das Dorf hatte einmal aus einem Dutzend Hütten bestanden, zusammengedrängt im Schatten am Rande einer Lichtung, doch vier waren zerstört, vermutlich niedergebrannt. Die Pfosten, die ihn aus der Ferne verwirrt hatten, waren Gestelle zum Trocknen von Netzen; ein Krasnegarer hätte das erkennen müssen. Außerdem konnte er Abtritte aus Korbgeflecht und Hühnerställe erkennen, einige Boote - und einen Brunnen. Der Gedanke an Wasser ließ jede Zelle seines Körpers aufschreien. 

Dann ließ er die letzte Kurve hinter sich, und donnerndes Geschnatter erschreckte ihn; Vögel flatterten entsetzt knapp über dem Boden davon und verschwanden in den Bäumen. Rap steuerte auf den Brunnen zu, und seine Gefährten spurteten hinter ihm her. 

Wasser! Gelobt seien die Götter! Wasser und noch mehr Wasser ... 

Nachdem sie ihren Durst innerlich und äußerlich gestillt hatten und tropfnass waren, warfen sich die drei Heimatlosen ein unsicheres Lächeln zu. Ein sehr unsicheres Lächeln - irgendetwas war mit dieser verlassenen Siedlung ganz und gar nicht in Ordnung. Vier verbrannte Hütten, keine Menschen, ein toter Hund. Thinals unsteter Blick war noch unruhiger als sonst, der Kobold hatte seine schrägstehenden Augen zu Schlitzen verengt. 

Die kleine Lichtung lag gutversteckt. Der Pfad zum öligen dunklen Fluss war kurz, aber schmal, und war vom Wasser aus sicher nicht leicht zu entdecken. Stromaufwärts lagen weitere, größere Lichtungen, auf denen Getreide gezogen wurde, doch auch sie schienen schwer aufzufinden zu sein. 

Die ruhige Luft des Dschungels war schwer und klebrig, die Insekten zahlreich und wild. Rap schlug unter Fluchen um sich, genau wie seine Gefährten, und er fragte sich, warum seine Fähigkeit nicht auf Insekten ansprach, und warum jemand an solch einem Ort leben mochte, wenn das Ufer des Meeres doch viel angenehmer war. 

»Keine Leute?« fragte Thinal wohl zum hundertsten Male. »Du kannst überhaupt niemanden sehen?« 

»Niemand bewegt sich«, antwortete Rap vorsichtig. Er riss seine Sehergabe von einem bestimmte Punkt am Rande der Felder los und begann, die Hütten zu überprüfen. Das Problem war, dass er Thinal nicht weiter traute, als er Little Chicken werfen könnte, also überhaupt nicht. Die Nerven des Imps lagen so bloß wie seine Füße, und jede böse Überraschung würde sofort Darad auf den Plan rufen. Er hatte sein Versprechen, das es zurückgenommen hatte, nicht erneuert. 

Und der Kobold war beinahe genauso schlimm. Im nördlichen Wald hatte er hartnäckig darauf bestanden, Raps Abschaum zu sein, sein Sklaven und Diener. In letzter Zeit war davon keine Rede mehr gewesen. Hier, weit von seiner gewohnten Umgebung entfernt, waren seine Gebräuche und Sitten ganz durcheinandergeraten. Er hatte Rap immer drohend im Nacken gesessen, aber jetzt wurden seine Grundsätze, die seinen bitteren Hass aufrechterhalten hatten, immer schwächer. Er wurde von Stunde zu Stunde unberechenbarer. 

Thinal unterbrach seine vorsichtig forschenden Blicke und humpelte zur nächstgelegenen Hütte. Der Kobold verfiel unbewusst in die gebückte Haltung eines Spurensuchers, als er den Boden abzusuchen begann. Rap folgte Thinal. 

Die Hütte war klein, das Blätterdach hing tief. Die Wände bestanden aus dünnem Korbgeflecht und gingen nur bis zu Raps Taille; direkt unter dem Dachgesims ließen sie rundherum einen Spalt frei. In diesem schwülen Klima würde das ausreichend Schutz bieten, dennoch erschien es Raps nördlichen Augen unpraktisch. Er duckte sich durch die Tür hindurch, doch er musste gebückt unter einem hängenden Netz stehenbleiben, in dem Flaschenkürbisse und Knollengewächse lagen - vermutlich die Speisekammer der Familie. Sie erinnerte ihn daran, wie ausgehungert er war. 

Gewebte Matten bedeckten den Boden. Thinal wühlte bereits in einer Ecke in einigen Rattankörben. 

Außer einigen Tontöpfen, ein paar grob gezimmerten Stühlen und zusammengerollten Bündeln, die vermutlich das Bett darstellten, gab es keine weiteren Möbel. 

Thinal richtete sich mit einem missbilligenden Schnauben auf. Ein unerwartetes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ein Dieb würde hier verhungern! Nicht wahr?« 

»Weiß nicht.« 

Thinal lachte leise; er humpelte in eine andere Ecke und schlug eine Matte zurück, die eine hölzerne, in den Boden eingelassene Scheibe verbarg. Rap hatte den versteckten Topf im selben Augenblick erspürt. 

»Wie konntest du davon wissen?« 

»Berufsgeheimnis!« Thinal kicherte und beförderte eine Handvoll Perlenstickerei zutage. »Dunkelste Ecke. Ketten ... Armbänder? Trödel!« Er warf die Sachen zurück. »Koralle und Muschel und viel hübscher Trödel! Kein Metall. Keine Steine.« 

Rap überließ ihn seiner Plünderei und ging nach draußen, um den Kobold zu suchen, der eine der Feuerstellen untersuchte. Er zeigte Rap zur Begrüßung traurig seine übergroßen Zähne. 

»Keine Leute, Flat Nose?« 

»Einer«, antwortete Rap leise. »Ist in den Wald gelaufen. Dort ist er immer noch.« 

Little Chicken nickte wenig beruhigt. Er zeigte auf die verkohlten Überreste von Hütten. 

»Irgendetwas da drin?« 

Rap überprüfte es oberflächlich - dann genauer. 

»Götter! Knochen?« 

»Keine Boote. Spuren von vielen. Wie viele Menschen haben hier gelebt?« 



Der Angestellte eines Verwalters sollte in der Lage sein, das zu schätzen. »Vierzig? Nein, eher sechzig, wenn man die Kinder mitzählt.« 

Little Chicken nickte zustimmend und grinste wieder. »Jetzt zähl die Leichen.« Er lachte leise, als Rap erschauerte, und stand auf und folgte offensichtlich trotz der länger werdenden Schatten irgendeiner Spur. 

Rap setzte sich in den Staub, um seine Füße zu schonen und begann mit der grausigen Aufgabe. 

Knochen ließen sich nur schwer von verkohltem Holz unterscheiden, doch in zwei der Ruinen schienen sich keine zu befinden, und erleichtert erkannte er, dass die meisten Knochen zu Hunden gehörten. Am Ende glaubte er sicher, dass er nur drei menschliche Skelette ausgemacht hatte. Dennoch ... 

Er erhob sich, um Bericht zu erstatten. Little Chicken stand in einer der unbeschädigten Hütten und sah an den Dachsparren hoch. Hier waren die Lagernetze heruntergeschnitten und in eine Ecke geworfen worden. 

»Drei«, sagte Rap und war versucht, ein »Sir« hinzuzufügen. Der Kobold war offensichtlich wieder in seinem Element. Jetzt wirkte sein Grinsen wirklich fröhlich. 

»Siehst du hier?« Er zeigte auf den Fußboden. »Blut!« 

Rap kniete sich hin. Die Flecken waren im Staub kaum zu sehen und sehr trocken. »Vielleicht.« 

»Ist Blut! Verspritzt. Siehst du Wände?« In seiner Aufregung war Little Chicken wieder in seinen Kobolddialekt verfallen. »Und dort oben? Spritzer auf Holz? Strick.« 

»Was meinst du?« 

»Ausgepeitscht. Leute dort hängen und gepeitscht. Nur Peitschen können Blut so über Wände verteilen.« 

Rap rappelte sich auf und fühlte sich elend. »Du hast eine schaurige Phantasie!« knurrte er wütend und trat mit steifen Beinen hinaus in das hellere Licht der Ansiedlung. 

Vielleicht. Aber Little Chicken war ein Experte auf dem Gebiet der Folterung. 
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Das Feuer züngelte und knisterte, als es an grünem Holz leckte, und warf nervöse Schatten über die winzige Siedlung. Blasse Rauchfahnen schwebten träge gen Himmel. Das Feuer war sicherlich nicht wegen seiner Wärme nützlich. Little Chicken hatte gesagt, es würde die Insekten abhalten; er hatte nicht recht gehabt; vermutlich fand er Feuer einfach beruhigend. Über ihnen verbargen Wolken die Sterne. Es drohte zu regnen. 

Ein Imp, ein Faun und ein Kobold - alle weit weg von zu Hause, dachte Rap bitter, und weit davon entfernt, fröhlich zu sein. In der hereinbrechenden Dunkelheit säßen sie auf Schemeln um das Feuer herum, zu erschöpft, um sich zu unterhalten. Hin und wieder regten sich die anderen und blickten verdrossen in den sie umgebenden Dschungel. Rap brauchte sich nicht umzusehen; er hielt den Wald ständig unter Beobachtung, doch nichts bewegte sich dort draußen. 

Der Imp war noch nie widerstandsfähig gewesen, jetzt sah er völlig fertig aus. Bartstoppeln ließen sein schmales Gesicht schmutzig wirken, doch seine Pickel und Mitesser versteckten sie nicht. Man konnte alle Rippen zählen, während er mutlos ins Feuer starrte. 

Der Haut des Kobolds gab das Licht des Feuers einen Grünstich, an den sich Rap noch aus winterlichen Nächten erinnern konnte. Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und starrte in die Glut, beunruhigt und gereizt, weil er nicht in seinem Element war. Seine eingesunkenen Wangen betonten sein breites Gesicht und seine lange Nase, aber er war mit Sicherheit in besserem Zustand als Rap oder Thinal. 

Und der Faun? Zumindest er hatte ein Ziel, und irgendwie hatte dieses Ziel ihn zum Anführer dieses umherziehenden Desasters gemacht. Er fühlte sich erbärmlich unqualifiziert, irgendetwas anzuführen, hatte er doch in seinem Leben nichts weiter erreicht als eine ganze Reihe von Katastrophen. Er hatte seinen König bei dem vergeblichen Versuch verraten, die Tochter des Königs zu warnen; er hatte Inos selbst im Stich gelassen, als er zwei weitere Worte der Macht hätte akzeptieren können, die ihn zum Magier gemacht hätten. Sie hatte ihn zu Hilfe gerufen, und er hatte sie erneut im Stich gelassen. 

Er brauchte Hilfe. 

Rap hustete. Little Chicken sah auf und Rap nickte: jetzt! 

Der Kobold erhob sich und schlug einen Käfer tot. »Ich hole noch Feuerholz«, verkündete er laut. Er war ein lausiger Schauspieler, aber Thinal war zu sehr in die Betrachtung der Glut vertieft, um es zu bemerken. Der Kobold zog sich in die Schatten zurück. 

Verglichen mit Little Chicken war ein Schmetterling ein lärmender Tölpel. Geräuschloser als das Licht der Sterne schlüpfte er hinter Thinal und stellte sich in Position, so wie zuvor mit Rap besprochen, und hob eine Holzfälleraxt, als solle sie den Schädel des Imp spalten. Rap erhob sich steif und umklammerte einen dünnen Fischerspeer. Er humpelte näher zu Thinal, der verständlicherweise erschreckt aufsah. 

»Keine Sorge. Hinter dir bin ich nicht her. Tu mir bitte einen Gefallen.« 

Thinal lächelte nervös und zeigte die Zähne. »Welchen, Rap?« 



»Ich möchte gerne mit Sagorn sprechen.« 

Thinal grinste erleichtert. »Natürlich.« Er zupfte an dem Riemen, den er um die Taille trug, und löste den Knoten. 

»Das wurde auch Zeit!« sagte Sagorn. 

Rap hatte die Transformation erwartet. Er hatte sie schon einmal gesehen, dennoch war er wie beim ersten Mal überwältigt von der plötzlichen Veränderung. Er meinte immer noch, die Veränderung müsse sich erst ankündigen, beide Personen ineinander verschmelzen, aber nichts dergleichen geschah. Der dunkelhäutige, kleine Imp war verschwunden, und an seiner Stelle saß ein großer, schlaksiger alter Mann, der gelassen den Lendenschurz zurechtrückte. 

Sein dünnes weißes Haar lag tadellos wie damals, als er aus Inissos Kammer verschwand. Er war sauber und frisch rasiert. Irgendwie strahlte er immer noch Überlegenheit aus, selbst jetzt, wo er mit nichts bekleidet war außer einem Lumpen. Seine Haut war bleich und welk und hing schlaff an seinen Knochen, und er lächelte das dünnlippige Lächeln eines alten Mannes. Der Schein des Feuers vertiefte die Falten, die seinen Mund wie eine klaffende Wunde wirken ließen. 

Rap holte tief Luft. »Ich möchte Euren Rat, Sir.« 

»Ihr braucht ihn, meint Ihr. Ihr seid ein sehr entschlossener junger Mann, Master Rap. Dennoch gebe ich Euch mein Ehrenwort, dass ich Thinal rufen werde. Ich nehme an, dass Euer Handlanger ebenfalls mit einem Speer hinter mir steht.« 

»Eine Steinaxt.« 

Sagorn zog stachelige weiße Augenbrauen hoch. »Darad auf den Kopf zu schlagen, wäre nicht besonders gewinnbringend. Das würde ihn nur noch wütender machen. Aber ich gebe Euch mein Wort.« 

Rap hatte sehr sorgfältig darauf geachtet, nicht zu Little Chicken zu blicken. Sagorn hatte seine Anwesenheit erraten. Er demonstrierte seine Überlegenheit und versuchte, zu dominieren. 

»Aber es macht Euch doch nichts aus, wenn Little Chicken dort stehenbleibt? Schließlich habe ich keinen Grund, Euch zu trauen.« 

Sagorns Falten vertieften sich zu einem Lächeln, das Rap immer an eine eiserne Falle erinnerte. 

»Wie Ihr wollt. Aber ich hege keinen Groll gegen Euch. Darad wird von mir nicht herbeigerufen. Darauf gebe ich Euch mein Wort.« 

»Danke«, erwiderte Rap linkisch. 

»Ihr wollt also meine Meinung über dieses Dorf hören?« Sagorn ließ kurz seinen Blick schweifen. 

»Wie Andor Euch schon erzählt hat, habe ich nie einen Elb getroffen. Grausame Kopfjäger, heißt es. Die Stadt ist gut befestigt.« 

»Die Türen hier sind niedrig, die Betten kurz.« 

»Das habe ich gesehen - Thinal hat es gesehen. Offensichtlich ist dies eine Siedlung der Elben.« 

Zu diesem Schluss war Rap auch schon gekommen. »Aber was ist geschehen? Warum ist sie verlassen? Oder ist sie es nicht?« 

»Vermutlich hat ein Elbenvolk das andere angegriffen ...« Sagorn runzelte die Stirn und lugte zu Raps Gesicht hinauf, das gegen das Licht kaum erkennbar sein konnte. »Ihr habt Grund, etwas anderes anzunehmen?« 

»Bettzeug, Kochtöpfe, Netze, Lebensmittel?« 

Der alte Mann zupfte an seiner Lippe. »Ihr habt recht. Man hätte sie geplündert.« 

»In diesen Ruinen liegen Knochen.« 

»So?« 

»Drei Skelette. Drei Schädel.« 

»Mmm! Ihr seid vielleicht ignorant, aber dumm seid Ihr nicht, mein junger Freund. Wenn es also keine Kopfjäger waren, dann vielleicht eine Vergeltungsmaßnahme imperialer Truppen?« 

»Peitschen Legionäre ihre Gefangenen zu Tode?« 

»Ja.« 

»Aber weshalb? Ich dachte, Kopfjäger benutzen die Schädel ihrer Opfer als Trophäe? Nichts dergleichen findet sich hier - keine Schädel auf Pfosten, noch nicht einmal Pfosten zum Aufspießen. 

Diese dort drüben sind für Fischernetze. Alle Waffen, die wir gefunden haben, sehen aus wie Jagdausrüstung. Keine Schwerter. Die Pfeile sind klein, für Vögel geeignet, ohne Widerhaken. Dies hier ist ein Fischerspeer. Fragt Little Chicken.« 

Die blassen Jotunnaugen funkelten im Schein des Feuers. »Ihr seid gerissener, als ich dachte, Master Rap. Als ich Euch kennenlernte, im Studierzimmer des Königs ... habe ich Euch unterschätzt. Ihr seid sehr erwachsen geworden, seit Jalon Euch letztes Jahr in den Hügeln begegnet ist.« 

Rap war erwachsen genug, um sich über diese Gönnerhaftigkeit zu ärgern. »Die Felder werden hier und da immer noch bestellt. Auf die Asche in einer Feuerstelle ist kein Regen gefallen. Little Chicken hat es gesehen. Auf den Türschwellen wächst Unkraut, doch in einem Hühnerstall sind noch Tiere. Jemand hat sie gefüttert.« 



Sagorn drehte sich vorsichtig um und sah zum Kobold auf, der ohne mit den Händen zu zittern immer noch die Axt über seinem Kopf erhoben hielt. »Hier wächst alles schneller als in Eurem nördlichen Wald, junger Mann.« 

Little Chicken sagte nichts, und seine schrägstehenden Augen funkelten golden im Schein des Feuers. Sagorn drehte sich wieder zu Rap um und war offensichtlich von dieser schemenhaften Bedrohung aus der Fassung gebracht. 

»Wenn Ihr den Wendekreis berücksichtigt, ist alles, was hier geschehen ist, noch nicht sehr lange her, höchstens einige Wochen.« Bislang hatte der berühmte Weise noch nichts besonders Schwerwiegendes gesagt, dachte Rap, aber jetzt setzte er wieder sein düsteres Lächeln auf. »Und wenn Ihr mit Eurer Sehergabe Überlebende ausgemacht habt, so habt Ihr Thinal nichts davon gesagt.« 

»Als wir uns näherten, rannte jemand fort.« 

»Nur einer?« 

»Nur einer. Und er ist immer noch da, ungefähr zwei Bogenschussweiten entfernt.« Wobei ein Pfeil diese Wälder kaum durchdringen würde. 

»Was macht er?« 

»Sitzt einfach da. Schon lange.« 

»Und? Beschreibt ihn!« Sagorn sah sich ungeduldig um. »Ich kann nicht für Euch denken, wenn ich keine Informationen habe.« 

»Ungefähr so groß. Dünn. Auf diese Entfernung kann ich nicht viele Einzelheiten erkennen. Keine Waffen, soweit ich sagen kann. Dunkel, glaube ich.« 

»Hm! Das ist noch nicht einmal so groß wie ein Gnom. Also ein Kind?« 

Rap nickte. 

»Dann stimme ich Eurer Einschätzung wohl zu. Imperiale Truppen oder Jotunnplünderer. Ein Kind hat den Angriff überlebt. Weil es nicht wusste, was es tun sollte, ist es hier geblieben und hat versucht, die Arbeit des Dorfes fortzuführen, in der Hoffnung, dass die anderen eines Tages zurückkehren. Ihr müsst es finden! Benutzt Eure Sehergabe oder Euren Kobold.« Wieder lächelte der alte Mann sein unheimliches Lächeln. »Ihr seid das Risiko, mich zu rufen, doch nicht eingegangen, damit ich Euch diesen offensichtlichen Rat erteile, oder?« 

Sagorn rieb sich das Kinn. »Nein, hier stimmt ganz sicher etwas nicht. Thinals Intuition ist sehr interessant. Wie er schon sagte, bin ich hier gewesen, als ich noch jung war. Das war, bevor wir von unserem Wort der Macht erfuhren. Seitdem habe ich keinen Gedanken an Faerie verschwendet, und Thinal hatte dazu sicher auch keinen Grund. Wenn er jetzt glaubt, dass es hier etwas gibt, das sich zu stehlen lohnt, dann hat er vermutlich recht.« 

Rap fasste sein Misstrauen in Worte. »Ihr meint, dass die Elben vor den Besuchern beschützt werden, nicht umgekehrt?« 

»Das scheint eine Möglichkeit. Doch es gibt sicher auch Ungeheuer. Ich habe ein Paar Sphynxe und eine Schimäre gesehen.« 

»In Käfigen?« 

»Ja. Aber Ihr habt recht - der Schutz ist zu stark, nur um wilde Tiere abzuhalten. Selbst Thinal hat begriffen, dass das Impire normalerweise keine Besucher bekämpft. Keine Kopfjagd, glaubt Ihr? Und der letzte Bewohner dieses Dorfes hat Angst vor Euch, vor Fremden. Wer oder was wird also beschützt, und von wem?« 

Sagorn verfiel in Schweigen und schlug ärgerlich nach Insekten. 

Rap wollte Antworten und keine Fragen. »Erzählt mir von Milflor, Sir. Wo ist das?« 

»An der Ostküste, weit im Süden, glaube ich. Der vorherrschende Wind ... Ja, weit im Süden. Ihr seid falsch gelaufen.« 

»Wie groß ist es?« 

»Nicht groß, zumindest, als ich dort war. Viele imperiale Truppen ...« Er schwieg erneut. »Und Schiffe. Kleine Küstendampfer. Schmuggel?« Die blassen Jotunnaugen flackerten aufgeregt. »Nun, warum, frage ich mich? Das ist ein sehr interessantes kleines Geheimnis, Master Rap! Verlasst Euch auf Thinal, er wird es ausfindig machen. Wenn es irgendwo etwas Wertvolles gibt, er findet es. Und stiehlt es.« 

Ein Wort der Macht war von großem Wert. Rap hoffte, dass mehr als nur sein eigenes Wort der Macht Thinals auf Erwerb gerichtete Instinkte ansprach. »Was könnte hier so wertvoll sein, dass man es stehlen wollte?« 

»Ich weiß es nicht. Aber ich schätze, dass Thinal es finden wird.« 

»Ich will hier einfach nur weg.« 

»Dann hört einen echten Rat, denn deswegen habt Ihr mich ja gerufen.« Der alte Mann starrte auf Raps Füße. »Ihr alle braucht Ruhe. Ihr müsst einige Tage hier bleiben und Euch erholen. Nein, hört mich an! Ihr gewinnt nichts, wenn Ihr Euch selbst umbringt, und Thinal ist am Ende seiner Kräfte. Ich bin erstaunt, dass er überhaupt durchgehalten hat. Ihr habt ihm geschmeichelt, und ich nehme an, das werdet Ihr weiterhin tun. Ihr habt ganz recht, wenn Ihr weder Jalon noch Andor in der Nähe haben wollt, und ich kann beim Reisen nicht hilfreich sein. Also lobt Thinal weiterhin. Das wird ihm helfen, und Euch auch.« 

Thinal würde sich natürlich an dieses Gespräch erinnern. 

»Welches Interesse habt Ihr an dieser ganzen Sache?« verlangte Rap argwöhnisch zu wissen. 

Sagorn lachte trocken. »Das Okkulte! Warum hat das magische Fenster so heftig auf Euch reagiert? 

Und die Hexe Bright Water - warum, so frage ich mich, ist sie so besorgt um unseren muskulösen Freund hier?« Er zeigte mit seinem Daumen auf den Kobold. »Was habt Ihr getan, um die Wächter zu erzürnen?« 

»Ich weiß nur, was ich Thinal erzählt habe«, erwiderte Rap. 

»Und Thinal hat Euch geglaubt. Von uns allen bemerkt er vermutlich am ehesten, wenn jemand lügt, also werde ich sein Urteil akzeptieren.« 

»Dann erzählt mir von dieser Bright Water, Sir.« 

»Sie ist sehr alt und angeblich verrückt - das ist ziemlich sicher.« 

»Warum?« 

»Ach, kommt schon! Erinnert Euch, wie entsetzt Ihr gewesen seid, als ich Euch das erste Mal von Eurem Wort der Macht erzählt habe? Zauberer leben sehr lange. Sie können alles haben, was sie wollen: Macht, Reichtum, Frauen - oder natürlich Männer -, Jugend und Gesundheit. Einfach alles! Das muss nach ein oder zwei Jahrzehnten doch langweilig werden. Und doch leben sie in unaufhörlicher Furcht vor anderen Zauberern.« 

»Die ihnen ihre Worte stehlen wollen?« 

Sagorn zögerte. »Möglicherweise. Das hat Euch Andor erzählt, richtig? Aber kein weltlicher Mensch weiß wirklich, wie ihr Verstand arbeitet. Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ein starker Zauberer kann einen schwächeren durch einen Gehorsamsbann an sich binden. Man sagt, dass die Wächter das tun. 

Andere Zauberer fürchten die Wächter, weil sie die stärksten von allen sind, eifersüchtig auf Rivalen, und sie scheinen stets ein Gefolge von Magieren und niederen Zauberern zu ihrer Verfügung zu haben. 

Ich schätze, dass jeder Wächter ständig seinen Sektor überprüft und Zauberer jagt, die er an sich binden kann. Inissos Burg in Krasnegar ... erinnert Ihr Euch an die okkulte Barriere, die Ihr um das Schloss herum erspürt habt? Ihr habt Andor davon erzählt.« 

Jetzt glaubte Rap zu verstehen. »Und die Kammer der Macht lag außerhalb des Schildes, darüber, wie ein Wachturm?« 

»Also! Zauberer scheinen zwei Möglichkeiten zu haben. Einige bauen solche Festungen an entlegenen Orten und werden regelrecht zu Eremiten, die sich innerhalb der okkulten Schilde verbergen. Andere verschwinden einfach aus dem Blickfeld, indem sie ihre Macht nicht benutzen - nur so kann ich mir erklären, warum manchmal ohne Vorwarnung Zauberer auftauchen. Die Geschichte ist voll von solchen Ereignissen. Der neue Hexenmeister Zinixo zum Beispiel soll seine vier Worte der Macht von einer Ururgroßmutter geerbt haben, die ihre Fähigkeiten lediglich dazu benutzte, ihr Leben zu verlängern. Niemand hatte gewusst, dass sie über okkulte Kräfte verfügte.« 

Bright Water, so erinnerte sich Rap, hatte behauptet, sie könne es spüren, wenn jemand okkulte Kräfte benutzte, selbst sein winziges Talent. Er erschauerte. 

Sagorn drehte sich zu der bedrohlichen Silhouette Little Chickens um. »Würde es Euch etwas ausmachen, diese Axt niederzulegen, junger Mann? Ich finde es bereits außerordentlich unangenehm, sie dort zu wissen.« 

Rap nickte, und der Kobold senkte langsam seinen Arm und trat einen Schritt zurück; aber er entspannte sich nicht und hielt seine schrägstehenden Augen fest auf den Gelehrten geheftet. Das Feuer brannte nieder und gab immer weniger Licht und immer mehr Rauch. 

Mit immer noch gerunzelter Stirn wandte sich Sagorn wieder an Rap. »Wieviel wisst Ihr über die anderen Wächter?« 

»Sehr wenig, Sir.« 

»Nun, über sie wissen wir mehr als über die geringeren Zauberer, weil sie es sind, die Geschichte machen. Nehmen wir wieder Zinixo als Beispiel. Er ist ein junger Zwerg, nur wenig älter als Ihr, würde ich sagen. Seine Vorgängerin, die Hexe Ag-An, hatte den Westen beinahe ein ganzes Jahrhundert unter sich. Vielleicht war sie unvorsichtig geworden. Vor ungefähr einem Jahr nahm sie an einer Hochzeit teil, die im imperialen Palast stattfand. Sie wurde von einem Blitz erschlagen. Fünf umstehende Personen wurden getötet und viele Leute verletzt.« 

Rap verzog sein Gesicht. »Blitze in einem Haus?« 

»Selbstverständlich. Doch nur wenige Augenblicke später gab es eine noch beeindruckendere Manifestation auf der öffentlichen Galerie, in Zinixos Nähe. Teile des Balkons brachen weg, und es gab noch mehr Todesopfer - viele Menschen verbrannten oder wurden erschlagen. Ich arbeitete in der Bibliothek am anderen Ende des Palastes, und ich spürte die Erschütterungen und hörte den Brand. Es war eine ehrfurchtgebietende Demonstration von Macht, und Zinixos Überleben ist ein erstaunliches Tribut an seine okkulte Stärke.« 

»Wer hat das getan?« 



»Gute Frage! Vielleicht hatten ihm einer oder mehrere der anderen Wächter bei seinem Schlag gegen Ag-An geholfen; vermutlich versuchten einer oder mehrere, sich zu rächen. Oder einer seiner früheren Verbündeten spielte falsches Spiel mit ihm. Oder ein anderer Zauberer, der nicht zu den Wächtern gehörte, nutzte die Gelegenheit, einen Zug zu machen, bevor der Neue fest in seiner Position saß. Versteht Ihr das Problem? Wir wissen es einfach nicht! Aber als Ihr letztes Jahr den Gedanken, ein Zauberer zu werden, von Euch gewiesen habt, hattet Ihr recht. Das kann eine gefährliche Sache werden.« 

Es wäre eine abscheuliche Sache! »Könnte Zinixo den Angriff selbst inszeniert haben?« 

Sagorn schloss eilig den Mund und ließ seine Zähne geräuschvoll aufeinanderschlagen, und einen Augenblick lang starrte er Rap einfach nur an. Sein Gesicht war im schnellen Flackern des Feuers unergründlich. 

»Genial!« murmelte er. »Aber das glaube ich nicht. Ein Hexenmeister braucht niemanden zu beeindrucken, außer vielleicht andere mächtige Zauberer - und die würden sich nicht so leicht betrügen lassen. Nein, ich ziehe die allgemeine Ansicht vor, wonach der zweite Angriff eine Vergeltungsmaßnahme der Hexenmeister Lith'rian und Olybino - Süden und Osten - war, die versuchten, den Emporkömmling aus dem Weg zu schaffen. Wenn das der Fall ist, hat er ihren vereinten Bemühungen widerstanden!« 

»Ist das möglich?« Jedesmal, wenn über okkulte Dinge gesprochen wurde, hatte Rap ein unheimliches, kribbeliges Gefühl, aber er wusste, dass diese Informationen wichtig waren, wenn er Inos helfen wollte. 

»Selbstverständlich! Schon oft hat ein Hexenmeister zwei andere besiegt, die sich zusammengetan hatten. Zumindest darüber haben wir gute historische Aufzeichnungen. Deshalb braucht das Protokoll die Vier; einer kann vielleicht zweien widerstehen, aber niemals dreien. Niemals? Sagen wir lieber 

>selten.< Wer weiß?« 

Stille senkte sich nieder, nur unterbrochen durch die Geräusche des Feuers und das gedämpfte Rauschen der Brandung in der Ferne. Vereinzelt zischten Regentropfen in der Feuerstelle. Rap bemerkte, dass Sagorn ihn fragend anschaute, als erwarte er, dass Rap das Wort ergriff. 

»Zinixo ist der Hexenmeister des Westens?« 

Nicken. 

»Der Westen hat das Hoheitsrecht über das Wetter?« 

Sagorn ließ einmal mehr sein unheimliches Lächeln aufblitzen. »Nein! Das habe ich schon oft gehört, aber nach den Aufzeichnungen kann das nicht sein. Es gibt zu viele Berichte von Zauberern, die Wirbelstürme und ähnliches entfacht haben. Ich weiß nicht, welche Mächte dem Westen vorbehalten sind. Doch ich nehme an, dass es da etwas gibt.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Vielleicht hat er innerhalb der Vier auch einen Sonderstatus inne. Vielleicht ist er für den Imperator selbst zuständig, obwohl es offiziell heißt, der Imperator sei unverletztlich.« 

»Und wir sind im Gebiet des Westens?« 

»Das nehme ich an. Faerie liegt auf jeden Fall sehr weit westlich. Und natürlich auch südlich.« 

»Also hatte Bright Water kein Recht, uns hierher zu schicken?« 

Wieder ein gönnerhaftes Lächeln. »Nicht ohne seine Erlaubnis.« 

»Sie ist eine Freundin dieses Zinixo?« 

»Könnte sein. Sie könnte ihm sogar bei seiner Machtübernahme behilflich gewesen sein. Man nimmt allgemein an, dass Hexenmeister Lith'rian ihn verabscheut - Elben und Zwerge passen selten zusammen. Hexenmeister Olybino ... das bleibt jetzt unter uns, junger Mann, aber ich habe ihn gesehen 

... Olybino ist ein aufgeblasener Kerl. Jedesmal, wenn der Süden und der Osten sich zusammentun, kommen sich Westen und Norden näher - Ihr versteht?« Sagorn blickte mit gerunzelter Stirn gen Himmel, als wolle er die Regentropfen davon abhalten, nicht weiter zu fallen. »Also kann das unerklärliche Interesse des Nordens an Eurem axtschwingenden Kobold auch den Hexenmeister des Westens betreffen. Andererseits könnte die Hexe Bright Water einfach verwirrt sein. Vielleicht hat sie einen Fehler gemacht. Vielleicht hat sie Euch schon ganz vergessen.« 

Rap, der sich daran erinnerte, wie sich die alte Vettel nackt auf dem Elfenbeinthron gerekelt hatte, fand diesen Gedanken sehr ansprechend. »Das hoffe ich!« 

Der alte Mann rieb sich schadenfroh die Hände. »Oder auch nicht! Versteht Ihr also, warum Ihr mir vertrauen könnt, Master Rap? Ich finde das alles hier faszinierend! Zumindest könnt Ihr verstehen, warum ich nicht will, dass Darad seine blutbefleckten Hände an Euch legt. Ich sähe es viel lieber, wenn Ihr weiterhin blind draufloslauft, nur um zu sehen, was mit Euch und Eurem Kobold geschieht - eine einzigartige Gelegenheit zu beobachten, wie die Macht arbeitet!« 

»Also sind wir für Euch nicht viel mehr als ein großer Spaß?« 

»Was könntet Ihr sonst sein? Oder ich für Euch? Freunde?« Der alte Mann blickte finster drein, seine Stimme wurde hart und bitter. »Welchen von uns hättet Ihr gerne als Freund? Wir sind fünf Einzelpersonen. Ihr könnt keinem von uns wirklich vertrauen. Wir können noch nicht einmal einander vertrauen!« 



»Auch nicht Thinal?« 

Sagorn seufzte und starrte wehmütig in die zischende Glut. Die Regentropfen wurden unangenehm. 

»Das letzte Mal, als ich Thinal sah, war ich zehn Jahre alt und versuchte, mich hinter Andor zu verstecken - wir fünf sahen uns einem wütenden Zauberer gegenüber.« 

Rap versuchte, sich diese längst vergangene Szene vorzustellen. »Wie alt war er?« 

»Thinal? Ungefähr fünfzehn, würde ich sagen. Er wirkte auf mich sehr groß und männlich. Wissen Sie, was Schuld ist, Master Rap? Er hat sich niemals verziehen, was in jener Nacht geschah. Ihr seid alles, was er gerne wäre - entschlossen, selbstbewusst, ehrlich. Baut weiterhin sein Selbstwertgefühl auf, und er wird stets versuchen, sich Eurer Freundschaft würdig zu erweisen.« 

Rap glaubte nicht, dass Thinal dem voll und ganz zustimmen würde. »Ihm vertrauen, meint Ihr?« 

»Ihr habt keine Wahl, oder? Zumindest bis Ihr alle in Milflor seid und nach einer Möglichkeit suchen könnt, wieder nach Hause zu kommen. Das könnte heikel werden ... vielleicht können wir uns dann noch einmal unterhalten? Ruht Euch einige Tage aus. Wascht Eure Füße. In diesem Klima entzünden sich Wunden ziemlich schnell, und Ihr habt noch einen langen Marsch vor Euch.« Der alte Mann lächelte boshaft. »Nun, da das Wetter schlechter zu werden scheint, und ich nicht beabsichtige, meinen Hexenschuss zu provozieren, werde ich jetzt wohl gehen.« 

Little Chicken erhob wieder die Axt. 

»Wartet! Ich muss Inos finden ...« 

Sagorn lachte heiser und schüttelte den Kopf. »Ihr bleibt also dabei. Aber es würde Monate oder sogar Jahre dauern, nach Arakkaran oder Krasnegar zu gelangen. Einige Tage Ruhe sind da eine gute Investition und machen doch keinen Unterschied.« 

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Rap. »Warum hat die Zauberin Inos mitgenommen?« 

Der Gelehrte fummelte am Knoten seines Lendenschurzes herum. »Wer kann das sagen?« 

»Sir!« Rap trat einen Schritt vor. Der Speer in seiner Hand zitterte. 

Sagorn blickte mit wütend funkelnden Augen auf. »Bedroht mich, Junge, und Ihr seht Euch Darad gegenüber!« 

»Dann helft mir!« 

»Ihr habt Verstand - benutzt ihn! Ich kann mir mindestens vier Gründe denken, aber ich kann nicht mehr entscheiden, welcher zutrifft, als Ihr.« 

»Sagt sie mir!« verlangte Rap immer noch zornesrot. 

 »Gott der Geduld!  Sie liegen doch auf der Hand! Um ihr Wort der Macht zu stehlen - und wenn das der Fall war, dann ist Inos inzwischen tot oder bis zum Wahnsinn gefoltert. Oder um ihr etwas Gutes zu tun - sie befand sich in Gefahr, vergesst das nicht. Oder drittens, vielleicht langweilt sich diese Rasha einfach und will sich wie die Wächter in die Politik einmischen. Selbst eine Zauberin ist nicht allmächtig. 

Auch der mächtigste Hexenmeister könnte niemals eine echte, lebende Prinzessin erschaffen, mit Stammbaum und Anspruch auf einen Thron - das können nur die Götter. Also hat Inos Seltenheitswert.« 

An das alles hatte Rap schon gedacht. »Und der vierte Grund?« 

Die Feuerstelle qualmte und zischte. Regen trommelte auf die Blätter; Wasser rann über Sagorns Gesicht. »Sie als Druckmittel zu benutzen.« 

»Was?« brüllte Rap. »Ist das alles, was Ihr könnt? Druckmittel? Wenn Zauberer so mächtig sind, wofür könnten sie dann ein Druckmittel brauchen?« 

Die lange Oberlippe des Jotunn verzog sich zu einem arroganten, aristokratischen Schnauben. 

»Junge, wenn Ihr das fragen müsst, dann habt Ihr nicht ein Wort von dem verstanden, was ich gerade erzählt habe!« 

Er war verschwunden. Nur das hochnäsige Schnauben lag noch in der Luft, und das passte überhaupt nicht zu dem jämmerlichen Thinal. 
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Raps Sehergabe war nicht dasselbe wie visionäre Kraft. Er  sah nichts, er  wusste.  Selbst im Dunkeln wusste er, wo verdorrte Äste lagen, wo Dornen und Kriechpflanzen seinen Weg erschwerten, wo moosige Äste und niedrige Zweige hingen; und selbst in absoluter Dunkelheit erkannte er irgendwie ihr tiefes Grün. Bei Tageslicht wäre er auf der Pirsch niemals so geschickt wie Little Chicken, aber in einer regnerischen Nacht, ohne Licht und auf kurze Distanz war er unübertroffen. Mit jedem vorsichtigen Schritt näherte er sich in totaler Dunkelheit einer schlafenden Beute, die zusammengerollt unter einem Busch im Dschungel lag. 

Oder vielleicht doch nicht schlief ... Als er nur noch ein paar Schritte entfernt war, erspürte er, dass das Kind ein Mädchen war, und dann, dass sie weinte - dass sie schluchzend unter einem Busch lag. 

Sie war schwach, hatte dunkle Haut und war sehr klein. 

Einige Mitglieder ihrer Familie waren brutal ermordet worden, vielleicht vor ihren Augen, und die anderen waren in Fesseln davongezerrt worden. Jetzt hatten andere Eindringlinge sie aus dem Dorf vertrieben, in dem sie wie ein Geist gelebt hatte, und hatten ihr sogar diesen schwachen Trost genommen. Rap war ebenfalls nach Weinen zumute. 



Er ließ absichtlich einen Zweig knacken; mit einem winzigen Wimmern setzte sie sich auf. 

»Hab keine Angst«, sagte er. »Ich tu dir nichts. Ich habe dir etwas zu essen gebracht. Ich bin ein Freund.« 

Das Kind wimmerte und kauerte sich zusammen, sie war unwahrscheinlich klein. 

»Ich kann im Dunkeln sehen, aber ich komme nicht näher. Ich weiß, wo du bist. Du hast die Arme um deine Knie geschlungen. Direkt hinter dir steht ein Baum, stimmt's? Und ein Spatel liegt neben deinem Fuß. Ich bewege mich nicht, ich komme nicht näher. Du kannst auf meine Stimme hören, damit du weißt, dass ich nicht näherkomme. Hab keine Angst.« 

Er bekam keine Antwort, kein Geräusch war zu hören, außer dem Trommeln des Regens auf dem Dach des Waldes hoch über ihnen und dem stetigen Tröpfeln des Wassers. Die Luft war erfüllt von dampfenden Waldgerüchen, dem Gestank verrottender Blätter. 

»Ich lege jetzt mein Bündel hin. Ich habe eine Decke, eine Flasche mit Wasser und etwas zu essen mitgebracht. Da, ich habe es hingelegt. Jetzt gehe ich wieder. Du kannst hören, wie ich gehe, nicht wahr? Und jetzt sage ich dir, wie du mein Bündel finden kannst. Bist du nicht hungrig?« 

Immer noch Schweigen, aber ... 

»Du hast genickt. Ich habe es gesehen. Ich kann zwar im Dunkeln sehen, aber ich werde nicht versuchen, dich zu fangen . Du kannst hören, dass ich jetzt weiter entfernt bin, nicht wahr?« 

Das Kind nickte wieder. Rap glaubte sogar, ihre Hände zittern und ihren Atem rasen zu spüren. 

»Jetzt sage ich dir, wie du die Sachen findest. Geh' vorwärts ...« 

Das Kind umklammerte seine Knie nur umso fester. 

»Ich kann dich zu dem Essen führen.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»In Ordnung, du musst nicht. Aber ich will dir nichts tun. Wer hat die Leute aus dem Dorf getötet?« 

Endlich bewegten sich ihre Lippen. »Soldaten.« 

»Nun, ich bin kein Soldat. Ich habe zwei Freunde bei mir, und auch sie sind keine Soldaten. Wir wollen dir helfen. Wenn du vorwärts kriechst, kann ich dir sagen, wo du die Sachen findest, die ich dir mitgebracht habe.« 

Doch die winzige Person bewegte sich immer noch nicht. Raps Bemühungen verstärkten ihre schreckliche Angst offenbar nur. Er hätte ein ängstliches Fohlen beruhigen können oder ein Hündchen, aber bei Menschen hatte er keinerlei okkulte Macht. 

»Dann gehe ich weg und lasse dich in Ruhe. Willst du das?« 

Sie nickte. 

»Dann kannst du mich morgen früh treffen. Ich komme zu dem Platz, wo du Unkraut gezupft hast, wenn du auch kommst, können wir reden. Morgen früh. In Ordnung? Und ich lasse das Essen und die Decke hier liegen. Ich gehe jetzt.« 

Rap drehte sich um, pfiff eine traurige Melodie und hasste sich selbst; geräuschvoll ging er durch den unsichtbaren Wald davon. Das Kind im Regen rührte sich nicht von der Stelle. 

Sie kam am nächsten Morgen, nachdem Rap beinahe eine ganze Stunde lang in der heißen Sonne gewartet hatte. Er hatte daran gedacht, einen Hocker mitzubringen, denn seine Füße waren entzündet und schmerzten, aber er hatte keinen Sonnenschutz und konnte gegen die Insekten nicht mehr tun, als fluchen und um sich schlagen. Thinal und Little Chicken saßen gut sichtbar am Rande der Lichtung. 

Das Mädchen hatte sie die ganze Zeit vom Dschungel aus beobachtet, aber Rap hatte so getan, als bemerke er es nicht. Er hatte sich die Zeit damit vertrieben, das Gemüse zu betrachten und zu raten, um was es sich wohl handelte. Das einzige, was er sofort erkannte, waren Bohnen. 

Schließlich verlor er die Geduld. Er wandte ihr sein Gesicht zu, formte mit den Händen einen Trichter um den Mund und rief: »Komm heraus! Ich tue dir nichts. Ich bin kein Soldat.« 

Nach einigen Minuten trat sie hervor und kam mit einer solchen Leichtigkeit auf ihn zu, dass es ihm schien, als schwebe sie. Sie war bestenfalls zwölf Jahre alt, und ihr Kopf reichte kaum bis an seine Brust. Sie trug ein einfaches Kleid aus braunem selbstgesponnenen Garn, keine Schuhe, kein Schmuck. Ihr Haar war glatt und hing lose herunter. Wie ihre Haut war es schwarz, auch ihre Augen waren schwarz - alles schwarz. Selbst die Lederhaut des Auges war schwarz, als sei das Mädchen aus einem einzigen Block Ebenholz geschnitzt worden. In der Nacht hatte Rap das nicht bemerkt. Er verbarg seine Überraschung hinter einem Lächeln, wartete im Sitzen auf sie und hielt ihr seine Hände offen entgegen, um zu zeigen, dass er keine Waffe hatte. 

Sie kam viel näher, als er erwartet hatte, blieb einige Schritte vor ihm stehen und versuchte, sein Lächeln zu erwidern, doch ihre Lippen hörten nicht auf zu zittern. Seine blassbraune Haut und die hellen Augen mussten auf sie ebenso unheimlich wirken genauso wie sie auf ihn. 

»Ich werde dich Food Giver nennen,   Ernährer«,  sagte sie mit zitternder Stimme. »Wie willst du mich nennen?« 

Rap hatte schon den Mund geöffnet, um ihr seinen Namen zu nennen; verdutzt sollte er statt dessen ihren nennen. Dann erinnerte er sich an einen Aberglauben seiner Mutter - dass böse Zauberer die Namen der Menschen in Erfahrung bringen wollten, um ihnen zu schaden. Vielleicht glaubte das Elbenvolk dasselbe. 

»Ich werde dich Forest Sleeper nennen -  >die im Wald Schlafende<.« 

Es funktionierte, sie schien zufrieden damit. Sie holte tief Atem. »Food Giver, du bist an unserem Feuer und unserer Quelle willkommen. Möge das Gute ...« Sie zögerte und biss sich auf die Lippe. 

Schwarze Lippen, schwarze Zunge. Beinahe erleichtert sah er die Spitzen ihrer Zähne und stellte fest, dass wenigstens sie weiß waren. Sie versuchte es von neuem. »Wir bieten alles, was wir haben, und möge das Gute uns durch dein Kommen gnädig sein ... Möge dein Aufenthalt hier voller Freude und deine Weiterreise ... äh ... nicht so bald?« Sie lächelte unsicher. »Habe ich es richtig gesagt?« 

»Ich glaube schon. Du hast es sehr schön gesagt. Aber ich kenne nicht die richtigen Worte, um dir zu antworten. Kannst du mir sagen, was ich sagen muss?« 

Sie schüttelte ängstlich ihren Kopf. 

»Dann danke ich dir einfach, Forest Sleeper, und versichere dir erneut, dass ich dein Freund sein will.« 

Sie lächelte erleichtert. 

»Möchtest du jetzt meine Freunde kennenlernen? Ich habe zwei Freunde, und wir wollen dir nichts tun. Auch sie wollen deine Freunde sein.« 

Das Kind zögerte, gab ihm dann aber die Hand. Die Handfläche war schweißnass vor Angst und die Finger so winzig wie die eines Babys. Er erhob sich und führte sie zu den Hütten, wobei er voller Staunen bewunderte, wie sie beinahe über den Boden schwebte. Als sie durch Reihen von Pflanzen gingen, schienen die Blätter ihre Bewegung kaum wahrzunehmen. 

»Wann sind die bösen Soldaten gekommen?« 

»Vor langer Zeit.« 

»Und du konntest als einzige entkommen?« 

Sie nickte. Rap fürchtete, sie würde gleich anfangen zu weinen. Er schalt sich selbst, dass er sie sofort mit Fragen bedrängt hatte. 

»Mama hatte mich zur Fischfalle geschickt, um Köder auszulegen ...« Ihre Stimme brach ab und ging in Schluchzen über. 

»Du kannst es mir später erzählen. Ich nehme an, dass du wieder Hunger hast? Wenn du meine Freunde kennengelernt hast, werden wir alle essen, und dann unterhalten wir uns.« 

Was sollte er mit dieser Waise anfangen? Wenn imperiale Soldaten für die Greueltaten in diesem Dorf verantwortlich waren, konnte er das Mädchen nicht nach Milflor bringen. Dort wäre sie vielleicht in Gefahr, und sie wäre sicherlich nicht glücklich. Also würde Rap eine andere Elbensiedlung suchen müssen - und das könnte Wochen dauern. Er würde sie hier gewiss nicht alleine lassen. 

»Wenn der Mond scheint«, fragte sie zaghaft »und ich tanzen will, wirst du dann für mich klatschen?« 

»Natürlich.« 

Sie lächelte glücklich. »Ich habe ein wenig getanzt, wenn ich konnte, aber es war niemand da, der mir den Takt geklatscht hat. Ich werde auch für dich klatschen!« 

Rap dachte, das würde für sie eine weitere Enttäuschung werden, aber er versprach, zu tanzen. 

Plötzlich blieb sie stehen und zerrte mit ihrer winzigen Hand an seiner großen. Er sah überrascht ihren besorgten Gesichtsausdruck. 

»Food Giver«, sagte sie, »was steht deinem Herzen am nächsten?« 

»Äh ...« Rap lächelte so fröhlich er konnte. »Ich glaube, ich verstehe nicht, Forest Sleeper. Ich komme von weit her, und ich weiß nicht, was man hier so tut.« 

»Oh.« Sie wirkte beunruhigt. 

»Sag mir, was du von mir wissen willst.« 

Es hatte den Anschein, dass Forest Sleeper sich der richtigen Antwort nicht sicher war oder nicht wusste, warum sie überhaupt fragte. Sie zögerte und rang nach Worten. »Erzählst du mir deine Träume?« 

Rap fühlte sich unzulänglich und verwirrt. Er kniete sich in den roten Staub und betrachtete aufmerksam das eigenartig gehetzte Gesicht, und selbst in dieser Position lagen seine Augen nicht auf gleicher Höhe mit ihren. »Meine Träume?« 

»Wonach du strebst.« Sein Unverständnis ängstigte sie wieder. 

»Was ich am meisten möchte, meinst du?« fragte Rap und erntete ein heftiges Nicken. »Oh! Ich suche eine Lady, eine Freundin von mir. Sie wurde verschleppt ... Sie musste fortgehen, und ich will sie finden.« 

Ihre pechschwarzen Augen schienen in den seinen etwas zu suchen. Die Haut dieses Elbenkindes glänzte wie poliert, aber ihre Augen funkelten noch heller - wie schwarzes Metall, trotz ihrer Fremdheit wunderschön. 

»Warum?« 

»Damit ich ihr dienen kann. Weil sie meine Königin ist.« 



Wieder Schweigen, dann ein plötzliches kindisches Grinsen, als sei alles nur ein Witz gewesen. »Du weißt es nicht!« 

Diese unverständliche Bemerkung gehörte vermutlich zum Ritual, falls dies hier ein Ritual war. 

Anscheinend völlig beruhigt zog Forest Sleeper an Raps Hand, um ihn zum Aufstehen zu bewegen, und hüpfte dann an seiner Seite weiter. Aber er hielt diese seltsame Episode nicht für einen Witz, und er hoffte, dass ihn nicht noch mehr unbekannte Sitten erwarteten. 

Ihr wachsendes Vertrauen ließ sie tanzen. Rap hatte das Gefühl, sie dabei einzuengen, dass sie ohne seinen Griff bis in den Himmel hinauf schweben würde. Andor hatte ihm einmal erzählt, die Elben seien das anmutigste Volk in ganz Pandemia, aber Andor hatte niemals einen Elben kennengelernt. Nur wenige hatten das. Sie hatte feine, edle Gesichtszüge, und ihre tiefschwarze Haut war von faszinierender Schönheit. Selbst ihre Fingernägel glänzten schwarz. 

Thinal trat einige Schritte vor. Vielleicht dachte er, er sei weniger furchteinflößend als Little Chicken, aber die Hand des Mädchens umklammerte Raps Finger ganz fest, als sie sich Thinal näherte. Sie blieben stehen, und einen Augenblick lang sprach niemand ein Wort. 

»Ich werde dich Small One -  Kleiner - nennen«, verkündete sie. 

Über Thinals Gesicht glitt Verwunderung, und er sah Rap an. 

»Gib ihr einen Namen«, sagte Rap ganz leise; er flüsterte beinahe. 

»Oh. Ich werde dich ... Dark Lady nennen.« 

Sie kicherte, als habe er einen Witz gemacht. »Small One, du bist an unserem Feuer und unserer Quelle willkommen. Wir bieten alles, was wir haben, und möge das Gute uns durch dein Kommen gnädig sein.. Möge dein Aufenthalt hier voller Freude sein und deine Weiterreise ... äh ...« 

»Auf sich warten lassen«, gab Thinal das Stichwort. 

Ihre Augen funkelten. »Auf sich warten lassen.« 

Thinal verbeugte sich. »Möge das Gute in deinem Hause wachsen und das Böse sich zurückziehen. 

Mögen eure Männer stark und eure Frauen fruchtbar sein, eure Kinder an Schönheit und eure Eltern an Weisheit gewinnen. Mögen eure Felder gedeihen, eure Herden wachsen und all eure Pfeile ihr Ziel erreichen.« 

Forest Sleeper - oder Dark Lady - klatschte erfreut in ihre winzigen Hände. Sie sah Rap vorwurfsvoll an. »Er kennt die Worte!« 

»Dann wird er sie mir beibringen.« 

»Es ist ein faunischer Gruß«, stellte Thinal mit einem selbstgefälligen Seitenblick auf Rap fest. Er wiederholte das Ritual Zeile für Zeile, und Rap begrüßte damit das Mädchen. 

Als er fertig war, lachte sie. Dann wurde sie wieder unruhig, trat ganz nahe an Thinal heran und warf ihm denselben durchdringenden Blick zu, mit dem sie Rap gemustert hatte. »Small One, was steht deinem Herzen am nächsten?« 

Wieder huschte Thinals Blick ratsuchend zu Rap. 

»Deine größte Leidenschaft«, murmelte Rap. 

»Ah! Dark Lady, ich wünsche mir, von einem Zauberbann erlöst zu werden, den ein schrecklicher Zauberer mir auferlegt hat.« 

Die Elbin betrachtete ihn länger, als sie Rap angesehen hatte. Dann gab sie ihm, jedoch zögerlich, dieselbe Antwort. »Du weißt es nicht!« 

Jetzt war offensichtlich Little Chicken an der Reihe, und die Elbin wurde immer zuversichtlicher. Sie sagte, sein Name sei Big Ears,   Großohr,  Rap und Thinal unterdrückten eilig ein Grinsen. Die schrägstehenden Augen des Kobolds weiteten sich leicht. 

»Ich nenne dich Beauty of the Night -  Schönheit der Nacht»,  antwortete er mit seinem harten Akzent auf Impisch. 

Rap war überrascht und erfreut. Gar nicht schlecht! Da er wusste, wie gering Kobolde Frauen schätzten, hatte er befürchtet, Little Chicken würde eine rüde Bemerkung loslassen. 

Die  Schönheit der Nacht ratterte ihr Begrüßungsritual herunter, und Little Chicken antwortete mit Thinals faunischer Erwiderung. 

Dann wurde er genau betrachtet. »Big Ears, was steht deinem Herzen am nächsten?« 

Rap kannte die Antwort. Er fragte sich, ob Little Chicken ehrlich sein würde. Das war er, aber er sprach im Kobolddialekt. 

»Flat Nose töten. Lange, lange Schmerzen.« 

Dieses Mal sah sie ihn noch länger prüfend an. Dann sagte das Elbenkind: »Oh!« und hielt dem Kobold beide Hände entgegen. Rap bemerkte erstaunt, dass ihre tiefschwarzen Augen überliefen und ihre Wangen aus polierten Ebenholz tränennass glänzten. 

»Du weißt es!« Sie zerrte an den Armen des Kobolds. Verwirrt und argwöhnisch sank er auf die Knie. 

Dennoch musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu umarmen und seine Wange zu küssen. 



Rap und Thinals warfen sich verwunderte und belustigte Blicke zu, und Thinal rollte mit den Augen. 

Doch bevor einer von beiden einen entsprechend lästerlichen Kommentar abgeben konnte, schrie Little Chicken auf und ergriff die winzige Figur, die plötzlich ganz schlaff geworden war. 

Er legte sie sanft zu Boden. Rap kniete sich nieder, um sie zu untersuchen, aber er war sich bereits sicher. Sie war tot. 

Einfach so - tot. 

Faun und Kobold starrten sich über den toten Körper in gegenseitigem Entsetzen an. 

»Habe nichts getan!« protestierte Little Chicken. Er rappelte sich auf und zog sich zurück, blasser als Rap ihn jemals gesehen hatte, und wilde grüne Flecken zierten seine Wangenknochen. »Habe nicht berührt!« 

»Nein, das hast du nicht. Ich habe es gesehen.« 

Thinal schluchzte auf und verschwand. Ein Knoten platzte, ein Lendenschurz flatterte zu Boden und ließ Sagorn, nackt und absurd, zum Vorschein kommen - wie gelähmt vor Entsetzen starrte er auf die Leiche. Aus den ohnehin bleichen Jotunnwangen entwich der letzte Rest von Farbe. Er war so weiß wie die Haarsträhnen, die, noch feucht vom Regen der letzten Nacht, in seinem Gesicht klebten. 

»Er hat sie nicht angefasst!« sagte Rap. »Sie hat ihre Arme um ihn gelegt. Er hat nichts getan! Er hatte sogar seine Hände auf dem Rücken.« 

Sagorn befeuchtete seine fahlen Lippen. »Ich habe es auch gesehen. Ich meine, Thinal.« Er schien genauso bestürzt wie Rap. 

»Und?« rief Rap. »Doktor? Ihr seid der große Gelehrte! Erklärt mir das, alter Mann - hier ist ein totes Kind. Was haben wir falsch gemacht?« 

»Ich ... ich habe keine Ahnung.« Sagorn starrte Rap mit unverhülltem Entsetzen an. »Keine Blutarmut, keine Morbidität, kein Trauma, das ich je gesehen habe ...« Er kniete nieder und fühlte an dem winzigen Hals nach Puls. Dann Schloss er die schwarzen Augen mit Fingern, die so furchtbar riesig wirkten. Er erhob sich steif; zum ersten Mal schien er seine Nacktheit zu bemerken und bückte sich, um den Lendenschurz aufzuheben. 

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte er. »Ich kenne nichts, was mit derartiger Geschwindigkeit zum Tod führt. Die Grundbedingung für eine okkulte Ursache muss ...« Er sog tief die Luft ein. 

»Nun?« 

Der alte Mann starrte Rap voller reinen Entsetzens an, das seine Gesichtszüge verzerrte. »Nichts!« 

Aber da war etwas. 

Dann war kein Sagorn mehr da. Er war verschwunden, und hatte Thinal an seine Stelle gerufen. 

Rap brüllte auf und machte einen Schritt über die Leiche des Mädchens, um den Imp an den Schultern zu packen. »Was ist ihm eingefallen?« 

»Was? Rap!« 

Rap konnte sich kaum beherrschen. Er wollte Thinal am liebsten ausschütteln wie eine staubige Pferdedecke. »Woran hat Sagorn gedacht, dass er so einfach verschwunden ist? Er hat sich an etwas erinnert, nicht wahr?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Denk nach, Mann! Denk nach!« 

»Rap, du tust mir weh ... Er dachte an ein Buch, das er gelesen hat ...« 

»Was stand darin?« 

»Ich erinnere mich nicht! Ich weiß es nicht! Es ist Jahre her, es war in der imperialen Bibliothek. Nur ein Buch, Rap. Über Faerie, glaube ich ...« 

Er log. Da war Rap sich sicher. Aber wenn er Thinal bedrohte, riskierte er, dass Darad erschien. Es wäre nutzlos zu verlangen, dass Sagorn wieder erscheinen sollte, denn er würde nicht bleiben, wenn er nicht befragt zu werden wünschte. Unter großen Mühen ließ Rap den Imp los und drehte sich zu dem Kobold um, dessen hässliches Gesicht einen eigenartig betäubten Ausdruck zeigte. 

»Sie hat mit dir gesprochen. Oder? Sie hat dir etwas ins Ohr geflüstert. Was hat sie gesagt?« 

Der Kobold spitzte die Lippen. »Weiß nicht.« 

»Du lügst, Abschaum!« 

Ein gefährliches Glitzern funkelte in Little Chickens Augen auf. »Nicht impisch. Nicht Koboldsprache. 

Habe nicht verstanden.« 

Er log immer noch. Bestürzt starrte Rap in den heißen Dschungel und auf die elende Ansammlung von Hütten, die jetzt ihrer letzten bemitleidenswerten Bewohnerin beraubt waren. Er wollte seine Tränen vor den anderen verbergen, murmelte etwas über einen Spaten und ging davon. 

Er weinte. 

Hier gab es ein Geheimnis, das er nicht verstand. Er war nur ein einfacher Stalljunge, oder bestenfalls ein Angestellter des Verwalters - weit weg von zu Hause und hoffnungslos überfordert. Inos schien weiter entfernt als je zuvor, und er kam sich verlorener vor als je zuvor, gefangen mit zwei Gefährten, denen er nicht wagte zu trauen. 



Er hatte den Tod eines unschuldigen Kindes verursacht. Irgendwie hatte seine unverzeihliche Ignoranz sie getötet. 

Die Welt war viel merkwürdiger, als er erwartet hatte. 

Some little talk: 

There was the Door to which I found no Key; 

There was the Veil through which I might not see; 

Some little talk awhile of ME and THEE 

There was - and then no more of THEE and ME. 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Khayyam  (§ 32,1879) (Kurz redet man: 

Da war die TÜR, zu der ich keinen SCHLÜSSEL fand; 

Da war der SCHLEIER, durch den zu seh'n mir nicht gewährt; Kurz redet man von MIR und DIR 

Und dann ist schon dein DU, kein ICH mehr hier.) 

Vier 

Spiele des Schicksals 


1

»Ganz ruhig, Lady«, sagte Inos. »Ruhig! Jetzt sehe ich mir mal deinen Huf an. Das gehört alles zum Spiel.« Sie glitt aus dem Sattel und versuchte, Sesame durch Streicheln und Zureden zu beruhigen. 

»Tut mir leid, Mädchen! Wirklich leid!« Sesame kaute auf der Trense herum und schreckte rebellisch zurück, wobei sie durch die vom Wind polierten Steine stapfte. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich beruhigen ließ. Sie war eines der gutmütigsten Rösser, die Inos je gesehen hatte, aber im Augenblick war sie wütend, und das aus gutem Grund. 

Dorniges Buschwerk bildete die einzige Vegetation, zu niedrig, um daran einen Zügel zu befestigen. 

Soweit das Auge reichte gab es Sand und Steine, die heiß genug waren, um darauf Brot zu backen. Die Hitze lag wie ein See aus geschmolzenem Blei über der Wüste. Sie schimmerte in silbernen Trugbildern und ließ sogar die Kanten der nächsten Felsen verschwimmen. Das Agonistgebirge war kaum erkennbar, schneebedeckt und weit entfernt. 

Sesame bockte immer noch, war irritiert, weil keine anderen Pferde in der Nähe waren. Vielleicht traute sie Inos nicht zu, den Weg nach Hause wiederzufinden. Der letzte der Jagdgruppe hatte soeben den vor ihnen liegenden Gebirgskamm erreicht und war hinter den Hunden verschwunden; die Treiber und Hundeführer lagen meilenweit hinter ihnen. Zeitlose Stille war in die kargen Hügel eingezogen; die Luft stand immer noch still, zu heiß zum Atmen, und roch nach Staub. 

Inos hakte ihre Flasche vom Sattel und hob ihren Schleier, um zu trinken. Hier draußen in den Hügeln hatte sie nichts dagegen einzuwenden, ihr Gesicht zu bedecken, denn das taten alle, sogar Azak. Eigentlich wollte sie so tun, als untersuche sie Sesames Hufe, doch im Augenblick war niemand zu sehen, also konnte sie einfach behaupten, sie hätte es getan. Sie schüttelte die Flasche und fluchte, weil sie beinahe leer war. Der Himmel war von furchteinflößender Größe, und sie konnte sich vorstellen, wie ein Gott sie vielleicht sah - ein unbedeutender Fleck auf einem riesigen, öden Felsen. 

Sie hakte die Flasche wieder ein und wischte mit einem Ärmel ihr Gesicht ab. Dieser Tag war anstrengender gewesen als sonst - sie fragte sich einmal mehr, was, zum Teufel, sie sich davon erhoffte, sich selbst in der Wüste zu braten. Sie war jetzt seit mehr als zwei Wochen in Arakkaran gefangen, Pandemias luxuriösestem Gefängnis, und in diesen zwei Wochen schien sie nicht das geringste erreicht zu haben. Nichts für Krasnegar; noch nicht einmal für ihre eigene Befriedigung, denn sie hatte mit Azak noch kein Gespräch von Monarchin zu Monarch geführt, wie sie es sich vorgenommen hatte. 

Wahrscheinlich hätte es ihr ohnehin nicht viel gebracht, denn Sultan Azak hatte wohl sein ganzes Leben auf der Jagd und bei Staatsbanketten mit seinen Brüdern und Onkeln und Cousins verbracht. 

Wann hatte er schon Gelegenheit gehabt, etwas über Weltpolitik zu lernen? Er war nur ein unkultivierter Wilder, der vermutlich noch weniger wusste als sie. 

»Stur, das bin ich!« sagte sie zu Sesame. »Ich will einfach nicht aufgeben! Ich will nicht zu Kade gekrochen kommen und zugeben, dass ich einen Mann nicht in die Ecke treiben kann, wenn ich will. 

Stur!« So stur wie ein gewisser dickköpfiger Faun, den sie einmal gekannt hatte. 

Soweit sie wusste, machte auch Kade keine besonderen Fortschritte. Sie schien ihre Tage damit zu verbringen, die Damen des Palastes zu lehren, wie man Teeparties gab oder Damenkränzchen, und die Zauberin unterstützte diese Übernahme imperialer Sitten noch. Die Situation in Krasnegar hatte sich nicht verändert - hatte Rasha Kade erzählt. 

Natürlich dauerte es bereits einen Monat oder länger, bis Neuigkeiten nach Kinvale vordrangen. 

Ganz Pandemia zu durchqueren, mochte Jahre dauern, was also die Zauberin nicht wusste, wusste niemand. 



»Also, warum mache ich mir Sorgen, Lady? Sag es mir!« Inos tätschelte den verschwitzten Hals des Ponys. »Ich sage dir, warum ich mir Gedanken mache - weil ich meine Tage nicht damit verbringen will, mit Kade zusammen Tee zu trinken und Kuchen zu essen und alt und dick zu werden!« 

Sesame schnaubte laut und ungläubig. 

»Nun, in einem hast du recht«, gab Inos zu und sah sich prüfend um, ohne eine Veränderung des öden Landes wahrzunehmen. »Es wäre bequemer, und hier draußen werde ich vermutlich schneller alt. 

Also hast du absolut recht - ich tue es, weil ich beweisen will, dass ich genauso stark bin wie jeder einzelne dieser Gorillas mit ihren haarigen Gesichtern.« 

Sesame schüttelte den Kopf und trat ein paar Schritte zurück. 

»Nein? Nun, ich nehme an, das bin ich gar nicht, oder? Und ihnen ist es sowieso egal, nicht wahr?« 

Inos Anwesenheit hatte an Attraktion verloren, und die Prinzen hielten sich weitgehend von ihr fern. 

Vielleicht waren sie böse auf sie und das Beispiel, das sie den Frauen ihres Volkes gab. Einige der jüngeren Männer sprachen zwar noch mit ihr, doch sie wollten über Dinge reden, die in Kinvale unmöglich zur Sprache kommen würden. Nur einer von ihnen hatte dabei das Wort Heirat ins Spiel gebracht, der junge Petkish, danach hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie hoffte sehr, dass es keine Verbindung zwischen seinem Heiratsantrag und seinem Verschwinden gab. 

Zumindest hatte sie erfahren, dass eine Frau in Zark heiraten konnte. Das war zwar unüblich und brachte nur wenige Rechte mit sich, aber es war möglich. Gut zu wissen. 

»Du hast absolut recht«, beharrte Inos zu ihrem Pferd. »Ich tue das hier, weil es mir nicht gefällt, von einem Ignoranten, riesigen Wilden brüskiert zu werden. Er weiß, dass ich unter vier Augen mit ihm reden will und hält sich absichtlich von mir fern. Doch ich werde ihm nachstellen, bis er meinen Anblick nicht mehr ertragen kann.« 

Sesame seufzte ungläubig. 

Und dann tauchte in der Ferne ein Pferd auf; jemand kehrte von der Jagd zurück. Das Pferd hielt direkt auf Inos zu, es war offensichtlich, dass der Reiter sie gesehen hatte. Nach wenigen Minuten erkannte sie Kars großen Grauen. Überraschung! Es war sehr ungewöhnlich, dass Kar sich weiter von Azak entfernte als sein Schatten lang war. 

Wie üblich hatte Azak den gesamten Hofstaat hinter sich gelassen und war hinter dem Horizont verschwunden, und seine Onkel und Brüder hatten ihm kaum folgen können. Oft ließ er sogar seine braun gekleideten Wachen zurück, die auch zu seiner Sippe gehörten. Kars Rückkehr bedeutete, dass die Beute getötet worden war; auch die anderen würden in Kürze zurückkommen. 

Im nächsten Augenblick stand er mühelos neben Inos' immer noch unruhiger Stute und glitt gleichzeitig mit einer Anmut aus dem Sattel, die auf eine lange Ahnenreihe von Reitern schließen ließ. 

Er ließ seine Zügel einfach fallen und schnauzte dem Grauen etwas zu. Dann streckte er die Hand aus, um Sesame zu streicheln, und sie stand sofort wie durch Zauberhand berührt ganz still. Azak hatte dasselbe Gespür. Es war nicht ganz so wie bei Rap, aber beinahe ebenso beeindruckend. 

»Es war nur ein Stein«, sagte Inos. »Dann dachte ich, ich gönne ihr eine Pause.« 

»Welcher Fuß?« wollte Kar lächelnd wissen. 

Kar lächelte ständig. Kar war vermutlich schon lächelnd geboren worden, wahrscheinlich lächelte er auch beim Schlafen, und es wäre völlig gegen seine Natur, wenn er nicht auch beim Sterben lächeln würde. Er war der einzige der erwachsenen Prinzen, der glattrasiert war, sein Gesicht war rund und jungenhaft. Er war kleiner und dünner als die meisten anderen Männer, wahrscheinlich Ende Zwanzig, ein wenig älter als Azak. Er war ebenfalls ein ak'Azakar, entweder Bruder oder Halbbruder des Sultans. 

Seine Augen waren groß und unschuldig, genauso rot wie die Augen der anderen, und dennoch waren es die kältesten Augen, die Inos außerhalb eines Fischmarktes je gesehen hatte. Kar hatte etwas Unheimliches an sich, das sie nicht genau bestimmen konnte, und dennoch hatte sie noch nie gehört, dass er seine Stimme erhob oder auch nur die Stirn runzelte. Oder aufhörte zu lächeln. 

»Vorne rechts«, antwortete sie. 

»Es sah eher nach hinten links aus.« Das Lächeln wurde breiter und überzog seine Wangen, ohne die Augen zu erreichen. »Aber das ist nicht wichtig, oder?« Er bückte sich, um mit seiner Hand über Sesames Fesseln zu fahren und ihren Huf anzuheben. »Das war ganz schön realistisch.« 

»Wer erzählt Lügen über mich? Ihr selbst könnt es kaum gesehen haben.« 

»Ich sehe alles.« 

Inos hatte es vorgezogen, nicht dabei zuzusehen, wie die Antilope zu Boden gestürzt und auseinandergerissen wurde. Die Hetzjagd gehörte nicht zu ihren Lieblingssportarten. 

»Die meisten haben sich blenden lassen«, bemerkte Kar zu dem Huf, den er begutachtete. »Der Große Mann hat es glücklicherweise nicht bemerkt. Aber dieser Verschluss scheint mir ein wenig instabil. Hatte sie vorher schon mal Probleme? Echte Probleme?« Selbst wenn er vornübergeneigt stand, hatte Kars Verhalten etwas Irritierendes. 

Inos war versucht, das verführerische Ziel mit ihrem Stiefel zu attackieren, hielt sich jedoch zurück. 

»Nicht, dass ich wüsste. Ich meine, nein! Sie war in Ordnung.« 



Er knurrte, ließ den Huf los und nahm sich den nächsten vor. Sesame warf ihren Kopf zurück, als er unter ihr hindurch kroch. »Versucht das nie, wenn er es sehen könnte.« 

»So dumm bin ich nicht.« 

»Ich dachte nicht, dass Ihr so dumm seid, es überhaupt zu versuchen. Habt Ihr geglaubt, Euer Geschlecht würde Euch schützen?« 

Inos schluckte die Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag und wählte eine zivilisiertere Erwiderung. »Selbstverständlich nicht. Ich erwarte dieselbe Lektion zu erhalten wie Prinz Petkish.« 

Kar schnaubte spöttisch. » Lektion? Glaubt Ihr, das war alles, was Petkish bekommen hat, eine Lektion?« 

In seiner Eigenschaft als Oberjäger war Azak fanatisch. Prinzen, die beim Spiel eine Chance verpassten oder weniger als absolute Meisterschaft auf ihren Pferden zeigten, konnten sicher sein, sich königlicher Maßregelung auszusetzen, die normalerweise lang und immer grausam war. Ganz gleich, wie alt der Missetäter oder wieviel niedere Dienerschaft in Hörweite war, Azak bellte seinen Spott und seine Verachtung für alle hörbar hinaus. Er verfügte über ein enormes Vokabular ohne jedes Mitleid - 

Verspottung folgte auf Erniedrigung, Beleidigung auf Sarkasmus - Ironie, Hohn und Zoten. Oft ging die Standpauke so lange weiter, bis dem Opfer die Tränen über die Wangen liefen, und es konnten Tage vergehen, bis es sich wieder in die Gegenwart des Sultans traute, öffentliches Auspeitschen wäre angenehmer und weniger gefürchtet gewesen. 

Kurz, Azak behandelte die Prinzen mit unverhüllter Verachtung. Mit Menschen von niedriger Geburt ging er einigermaßen geduldig um - mit Dienern, Falknern und anderen Angestellten -, doch innerhalb des Adels gestattete er keinerlei menschliche Fehlbarkeit. Diese Art der Führung konnte Inos gar nicht leiden. Als sie das dritte oder vierte Mal Zeugin einer seiner brutalen Spottreden geworden war, wurde der junge Petkish sein Opfer, genau zwei Tage, nachdem er ihr gegenüber nicht nur von Beischlaf, sondern auch von Heirat geredet hatte. Sein Pferde hatte vor einem Wadi gescheut, einem üblen kleinen Wasserloch, tief und voller Steine. Irgendwie hatte Azak gesehen, was hinter seinem Rücken geschah, und war zurückgekehrt, um den Missetäter mit wüsten Beschimpfungen zu überziehen, die so lange anhielten, bis der Bursche vom Pferd stieg und sich selbst vor Azaks Pferd zu Boden warf, sein Gesicht im Staub rieb und um Vergebung winselte. Er war nach Hause geschickt worden, und seitdem hatte Inos ihn nicht gesehen. 

Nach wenigen Minuten hatte Azak die restlichen Jäger in vollem Galopp über das Land gejagt, was jeden vernünftigen Mann dazu gebracht hätte, abzusteigen und zu Fuß zu gehen. Die Prinzen hatten wie Fliegen an ihm geklebt, Inos in ihrer Mitte, und das Herz hatte ihr bis zum Halse geklopft - wenn einfache Prinzen das konnten, durfte eine Königin hier nicht versagen. Wie durch ein Wunder war kein Pferd oder Reiter zu Schaden gekommen, aber in jener Nacht war sie mehrere Male schweißgebadet und zitternd aufgewacht; und ein wenig nachsichtiger. 

Sie verstand auch, dass Azaks Führerrolle es ihm nicht erlaubte, selbst weniger als perfekt zu sein. 

Sein Ross durfte keinen Fehltritt tun, sein Pfeil niemals sein Ziel verfehlen. Und anscheinend gehorchten ihm beide. Es war kaum verwunderlich, dass die jüngeren Männer ihn verehrten, und selbst die ältesten verkrochen sich vor seinem finsteren Blick. 

Doch jetzt war sie verletzt. Sie hatte Petkish gemocht. Er war beinahe der einzige der Prinzen, der erkannt zu haben schien, dass eine Frau auch menschlich sein konnte. »Was ist noch mit Petkish geschehen, einmal abgesehen von der Lektion?« 

»Er wurde verbannt.« 

Kar stand immer noch vornübergeneigt, dennoch hielt Inos ihre Gesichtszüge im Zaum und verbarg ihre Abscheu. Verbannt - für eine einzige Weigerung, oder weil er sich dem königlichen Besuch gegenüber zu freundlich verhalten hatte? Der arme Petkish mit seinem kleinen rötlichen Bärtchen! Wie auch immer, er hatte eine harte Lektion bekommen. 

Azak konnte Inos nicht verbannen, denn sie war Rashas Gast; wenn er jedoch erfuhr, dass sie so getan hatte, als lahme ihr Pferd, um sich dem Anblick von Blut zu entziehen, dann würde sie nicht mehr zu den Jungs gehören. Sie würde wieder gemeinsam mit Kade Blumen stecken müssen. 

»Ihr wart falsch informiert, Hoheit«, sagte Inos. »Mein Pferd ist auf einen Stein getreten. Hätte ich gewusst, dass meine Worte angezweifelt werden, hätte ich ihn als Beweis behalten. Ihr seid doch sicher viel zu sehr Gentleman, um Lügengeschichten zu erzählen?« 

Kar beendete seine gemächliche Inspektion des Pferdehufes und richtete sich auf. Er legte eine Hand aus Sesames Nüstern und wandte sich ziemlich belustigt zu Inos um. 

»Ich erzähle dauernd Lügengeschichten«, sagte er. »Ich erzähle alles weiter. Ich bin der Chef der Sicherheit. Wusstet Ihr das nicht?« 

»Nein. Wusste ich nicht.« 

Kar zuckte die Achseln. »Er vertraut mir. Ich bin der einzige, dem er vertraut.« 

Inos fühlte sich absolut allein in einer leeren Wüste mit diesem lächelnden, rätselhaften Mann mit dem Babygesicht. Sie hatte noch nie zuvor mit Kar gesprochen, und seine Gegenwart ließ sie schaudern. Sie wünschte, der Rest der Jagdgesellschaft käme in Sicht. »Der einzige, dem er völlig vertraut, meint Ihr? Er muss doch auch den anderen ein wenig vertrauen?« 

»Wie kann man jemandem  ein wenig vertrauen?« 

»Nun ...« 

Kar lächelte noch breiter. Er drehte sich um und überprüfte Sesames Hinterbeine. »Warum wünscht Ihr mit ihm zu sprechen?« 

Aha! Darum ging es also. Das hätte sie sich denken können! Offensichtlich machte sie sich verdächtig, wenn sie direkt vorging und sollte die Dinge lieber von hintenherum angehen. Ein lahmes Pony vorzutäuschen war vielleicht die korrekte Form, wenn sie eine Audienz wünschte, und jetzt hatte Azak Kar gesandt, um die Verhandlungen zu eröffnen. 

»Ich wollte seinen Rat, von einem Monarch zur anderen.« 

»Warum sollte er Euch einen Rat geben?« 

Verblüfft fuhr Inos ihn an. »Warum sollte er nicht?« 

Kar kratzte mit seinem Dolch am Huf und antwortete, ohne die Stimme zu erheben. »Ihr macht gemeinsame Sache mit der verdammten Zauberin. Sie brachte Euch für ihre eigenen Zwecke hierher. 

Eure Tante trinkt den halben Tag Tee mit ihr und sorgt für Meinungsverschiedenheiten und Aufruhr unter den Frauen des Palastes.« »Ich hege keinen Groll gegen Arakkaran.« 

»Welchen Beweis könnt Ihr mir dafür geben, außer Eurem Wort?« 

Idiot! Sie hätte mit dieser Verdächtigung rechnen müssen. Sie hatte überhaupt nicht an die lokale Politik, sondern nur an ihre eigene gedacht. 

Das hier war nicht das Impire. Und ganz sicher auch nicht Kinvale, und sie hatte Spielchen gespielt. 

Azak gab sich vielleicht sportlicher Betätigung hin, aber er würde niemals dabei mitmachen. »Sehe ich so aus, als stellte ich für Arakkaran eine Bedrohung dar?« 

Kar richtete sich auf und betrachtete sie, dabei lächelte er nicht ganz so breit wie üblich. »Ihr seht aus wie eine imperiale Spionin.« 

»Das ist Blödsinn! Ich ähnele nicht mehr einem Imp als Ihr.« 

»Es liegt der Geruch nach Krieg in der Luft.« 

»Ganz richtig. Die Imps haben mir mein Königreich gestohlen!« 

»Das habt Ihr den Frauen erzählt. Außerdem habt Ihr Fragen gestellt«, sagte Kar leise. »Eigenartige Fragen. Ihr habt zum Beispiel wissen wollen, wie der Sultan bestimmt wird.« 

»Ja! Wie wird der Sultan bestimmt? Das kann doch kein Staatsgeheimnis sein, dennoch will niemand darüber reden. Azak hat viele ältere Brüder. Warum er? In Krasnegar und im Impire ...« 

»In Zark machen wir es anders.« Kar bückte sich zum vierten Huf hinunter. »Durch Wahl.« 

»Sehr demokratisch!« 

»Ja. Wenn ein Sultan stirbt, ruft der Imam die Prinzen zu einer Versammlung.« 

»Imam?« 

»Bischof. Er fragt, wer die Nachfolge antreten soll: Wenn mehr als einer vortritt, entlässt der Imam sie. Am nächsten Tag müssen sie dann erneut vorsprechen.« 

Sie fühlte sich elend. »Und es gibt nur einen Anspruchsberechtigten?« 

»Ganz genau.« 

Wahl durch Eliminierung? »Und wie viele sind zusammen mit Azak vorgetreten?« 

Kar beendete seine Untersuchung und richtete sich wieder auf. Er lächelte immer noch, doch sein Gesicht war röter als üblich. »Wie viele denkt Ihr?« 

»Ich glaube, ich verstehe.« 

»Das ist gut. Führt die Stute herum.« 

»Ich bin sicher, es geht ihr gut.« 

 »Tut es!  Man weiß nie, wer uns beobachtet.« 

Sprach er von weltlichen oder von okkulten Augen? Inos führte Sesame in einem kleinen Kreis herum und fragte sich, ob die Zauberin den gesamten Palast in den Wahnsinn getrieben hatte oder ob alle in Zark so waren. Selbst Kade war in letzter Zeit merkwürdig verschlossen und schreckhaft geworden. 

»Sie kann wieder geritten werden«, sagte Kar. 

»Der vorige Sultan ...« 

»Zorazak. Unser Großvater, gesegnet sei sein Andenken.« 

»Und wie ...« 

»Extrem hohes Alter.« Die Djinnaugen verdunkelten sich in dem hellen Sonnenlicht und nahmen die Farbe getrockneten Blutes an. »Sehr traurig.« 

Trotz der brutalen Hitze lief Inos ein kalter Schauer über den Rücken. Jetzt wusste sie, warum niemand mit ihr darüber hatte sprechen wollen. »Wie alt?« 

»Beinahe sechzig. Er starb langsamer, als wir erwartet hatten, aber ziemlich schmerzlos.« 

»Ich bin sehr erleichtert, das zu hören.«  Ehrlich wie ein Djinn\ Jetzt wusste sie, was das bedeutete. 



Kar nickte. »Der Sultan lässt Euch ausrichten, dass Eure Gegenwart bei den Jagden nicht länger erforderlich ist.« Das Lächeln wurde sanfter. »Und ich selbst gebe Euch auch einen Rat. Haltet Euch aus der Politik heraus, Inosolan. Diese Kunst ist zu gefährlich für Frauen - selbst für  regierende Königinnen!« 

Kar, schlank und geschmeidig, schritt zu dem Grauen hinüber, der die ganze Zeit kaum einen Huf bewegt hatte. Er stieg, ohne die Steigbügel zu benutzen, in den Sattel, trabte über den Kies, ließ Inos neben Sesame stehen und war augenblicklich verschwunden. Sesame wieherte laut. 
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Früh am Morgen kehrte Inos allein zu den Ställen zurück; es gab keine Wachen, die sie hätten eskortieren können. Sesame schnaubte gleichgültig als Inos sich von ihr verabschiedete und allein den bekannten Weg durch Hallen und Kreuzgänge, schattige Wäldchen und schmale Gassen zurückging. 

Sie glühte vor Wut, die heißer brannte als die Sonne und immer stärker wurde. Vielleicht war es leichter, zu Fuß wütend zu sein als zu Pferde. 

Sie hatte sich wie ein Idiot benommen! Wie ein Kind! Sie war wie ein wilder Stier in die High Society von Arakkaran eingebrochen und hatte noch erwartet, dass sämtliche königlichen Prinzen nur wegen eines Mädchens, das reiten konnte, ihre Weltanschauung ändern würden - hatte sogar erwartet, dass der Sultan selbst sich änderte! 

Sie hatte unrecht und Kade hatte recht gehabt, und das tat am meisten weh. 

Konnte sie sich Azak in Kinvale vorstellen? Unmöglich! Azak in Kinvale, das war unvorstellbar. 

Inosolan in Arakkaran war genauso unvorstellbar. Sie musste unverfroren und leichtfertig und anmaßend gewirkt haben und ... Oh, wie unreif! 

Eine Königin musste immer politisch denken!   Daran würde sie sich in Zukunft halten.  

In einem glühendheißen Hof übten ungefähr fünfzig kleine Jungen unter dem scharfen Blick einiger älterer Familienväter den Schwertkampf. Sie schritt majestätisch an ihnen vorbei und hielt sich ganz nahe an der Wand; niemand nahm Notiz von ihr. Weitere fünfzig Prinzen beim Training, weitere fünfzig arrogante, frauenverachtende, dickköpfige ... Bah! 

Rasha hatte absolut recht! 

Inos hatte ihre Chance vertan, eine Verbündete zu gewinnen, eine unvoreingenommene Ratgeberin. 

Sie würde sich vollkommen auf den guten Willen der Zauberin verlassen müssen, und irgendwie fühlte sie sich noch weniger geneigt, dieser sich ständig verändernden alten Person mehr zu trauen als Azak, selbst wenn er Frauen wie Vieh behandelte und seinen Großvater ermordet hatte. Wie auch immer, Kar hatte diese Geschichte erzählt, und ihm traute sie am allerwenigsten. 

Dennoch,   Meisterschaft entsteht aus Fehlern,  wie Rap immer gesagt hatte, und sie musste versuchen, aus diesem Fehler zu lernen. Sie ging steifbeinig durch eine kühle Arkade und lauschte dem seltsamen Echo ihrer Stiefel, das von den Dachbögen widerhallte. Der zweite Tag ... Da hatte sie ihren Fehler gemacht. Die Audienz bei Azak, der Ritt auf Evil, selbst die Jagd am ersten Tag - das war strategisch noch in Ordnung gewesen. Ihre Gegenwart an jenem ersten Tag konnte man noch als Zufall abtun. Wer genau sie für die Jagd am zweiten Tag eingeladen hatte, konnte sie nicht mehr sagen - einer der Graubärte, glaubte sie aber sie hätte ja ablehnen können. Natürlich höflich. Dankbar ... aber höflich. 

Dann wären sie vielleicht zu ihr gekommen. Azak vielleicht. Aus Neugier. Statt dessen hatte sie sich selbst erniedrigt, zu einer Kuriosität gemacht anstatt zu einem Wunderding. 

 Ich werde alles tun!  hatte sie geschworen, alles, um ihr Königreich zurückzubekommen. Und alles, was sie getan hatte, war herumspielen und mit den Wimpern klimpern. Nun -  keine Spielchen mehr!  

Doch der erste Punkt auf ihrer Tagesordnung musste die Entschuldigung bei Kade sein und Inos Eingeständnis, dass Kade recht gehabt hatte. Grrr! 

Inos wirbelte herum, als sie hinter sich jemand laufen hörte. Einer der Familienväter rannte hinter ihr her. Sie blieb stehen und wartete auf ihn, bis er sie mit rotem Gesicht und schwer atmend erreichte. Er war kleiner als die meisten anderen und sehr jugendlich. Er trug ein Krummschwert und mindestens zwei Dolche sowie eine eigentümlich konische Kappe, die sie schon bei den Wachen bemerkt hatte. 

Sein Gesicht war rund, unschuldig und sehr, sehr rot. 

»Gekommen ... eskortieren ... Majestät ...«, japste er. 

Inos war praktisch an ihrem Ziel angekommen und brauchte ganz offensichtlich keine Eskorte, aber sie nickte wohlwollend. »Das war sehr freundlich von Euch. Benötigt Ihr eine kurze Rast?« 

Er schüttelte den Kopf, und sie hätte sich nicht gewundert, wenn ihm Schweißtropfen heruntergelaufen wären. Auf gewissen Weise erinnerte sie dieser ernste junge Wachmann an den verbannten Petkish mit seinen gutgemeinten Angeboten, sie zu beschützen; und er musste wieder zu Atem kommen. 

»Sagt mir«, sagte sie, ohne sich zu bewegen, »was bedeuten die Ringe an Eurem Hut?« 

Er zog überrascht seine kupferfarbenen Augenbrauen hoch. »Bedeuten? Diese hier? Nichts, Eure Majestät. Sie sind eine Waffe.« Er hob eine Hand und zog den obersten Ring vom Hut, um ihn ihr zu zeigen. Die äußere Kante war wie eine Rasierklinge geschliffen. »Man nennt sie Chakram, Majestät. Ich werfe sie. Mit dem Finger.« Er hob einen Finger und ließ die Waffe um den Finger wirbeln. 

»Tödlich?« 

Er nickte grinsend und zeigte mit seinem Finger an der Kehle die tödliche Bewegung. 

Inos erschauerte. »Danke sehr.« 

Er befestigte den Ring wieder, und sie gingen weiter. 

Sie allein zu erwischen - das war das Geheimnis! Kar hatte geredet, als er mit ihr allein war. Sie wollten nicht gerne dabei gesehen werden, wenn sie sich mit einer Frau unterhielten. Sie lächelte über ihre Schulter zurück, und die kupferfarbenen Augenbrauen zuckten nervös. 

Sie machte einen kleinen Tanzschritt, der sie an seine Seite brachte. »Sagt mir noch etwas. Warum nennt man Euch Wachen >Familienväter<?« 

Er war wieder bei Atem und konnte sich selbst stolz aufblasen, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. »Weil wir unsere Loyalität auf die Köpfe unserer Söhne geschworen haben!« 

Das hatte man ihr schon einmal erzählt. Berücksichtigte man seinen Bart, sah er aus wie ungefähr siebzehn. Mit einem plötzlichen teuflischen Funkeln in seinen Augen fügte er hinzu: »Bislang drei, Eure Majestät.« 

Inos hoffte, dass sie nicht errötete. Sie war beinahe bei ihren Gemächern angelangt. Sie könnte vielleicht noch eine Frage stellen, bevor sie gesichtet wurden und ihr Informant wieder stumm wie ein Fisch würde. 

»Und wie wird man zum Familienvater?« 

Die Frage verwirrte ihn, und einige Schritte lang runzelte er die Stirn, bevor er begriff, was sie wollte. 

»Königliche Geburt, Ma'am.« 

»Ein Prinz?« 

Er wurde noch roter. »Nicht immer. Ich war nicht ganz ein Prinz. Im Palast geboren, aber zu entfernt. 

Urgroßneffe des Sultans von Shuggaran, Eure Majestät.« 

Das geschah also mit all den überzähligen Prinzen. Der Palast exportierte Schwertkämpfer. 

»Danke«, sagte Inos in süßlichem Tonfall und ließ ihn einen Schritt zurückfallen, als sie um die Ecke bogen und die Türen ihrer Gemächer und die Wachen in Sicht kamen. Exprinz Petkish, so mutmaßte sie, übte vielleicht gerade in diesem Moment das Werfen des Chakram in Shuggaran. Das würde ihn lehren, einer Spionin des Imperiums einen Heiratsantrag zu machen. 

Schon die wenigen Minuten freundlichen Geplauders mit eine anonymen Wache hatten gereicht, Inos' Stimmung ein wenig zu heben. Als sie die lange Treppe hinaufgestürmt, ihren Hut, ihren Schleier, Handschuhe und Umhang abgeworfen und mit ein paar Türen geknallt hatte, war ihre Wut wieder da. 

Und sie wusste auch warum! Sie würde Kade gegenüber zugeben müssen, dass sie total versagt hatte! 

In zwei Wochen harter Knochenarbeit hatte sie nicht einmal zwei private Minuten mit dem Sultan gewährt bekommen. Vielleicht hätte ein Gespräch ohnehin zu nichts geführt - aber das war nicht der Punkt! Der Punkt war, dass sie sich wie eine vollkommene Närrin fühlte. Das war kein gänzlich unbekanntes Gefühl, aber es war auch nicht gerade üblich, und es war gewiss nicht willkommen. 

Sie wunderte sich, wo alle geblieben waren, und riss eine weitere Tür auf, die auf Kades Lieblingsbalkon führte. Und da waren sie. 

Der kleine Salon schien vollgestopft mit sämtlichen Bewohnern der Behausung, von verhutzelten alten Mütterchen bis zu Babys in feuchten Windeln. Als sie sahen, wer eingetreten war - natürlich viel zu früh drehten alle sich zur Tür um und fielen in erwartungsvolles Schweigen. Kade war da, mitten in diesem Tumult, und Zana mit ihren in ein großmütterliches Lächeln gelegten Falten beaufsichtigte alle. 

Eilig machten Frauen und Kinder Inos den Weg frei, so dass sie die atemberaubend schöne Frau sehen konnte, die nun errötete und sich im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses befand. Einen Augenblick lang starrte Inos sie nur an, was einige kleine Mädchen zum Kichern veranlasste. Es war Vinisha. 

Sie trug ein Ballkleid in imperialem Stil. Thralia legte letzte Hand an die komplizierte Hochfrisur, und es stellte sich heraus, dass Vinishas Haar von unbeschreiblichem Kastanienrot war. Sie hatte noch keinen Schmuck angelegt. Vielleicht besaß sie keinen. Aber das Kleid! Enorme Mengen glänzender, golddurchwirkter Seide waren um sie herumdrapiert und fielen in Kaskaden von ihrer schmalen Taille zu Boden, und über der Taille ... bemerkenswert wenig - nur ein tief ausgeschnittenes Mieder. Sehr tief ausgeschnitten! Vinisha hatte ein umwerfende Figur;   daran gab es keinen Zweifel. Es war Monate her, dass Inos ein derart gewagt geschnittenes Dekolleté gesehen hatte, und da hatte die Herzoginwitwe die Trägerin aus dem Saal verwiesen. Einen Augenblick dachte Inos darüber nach, in diesem Aufzug irr einer Versammlung von Prinzen Arakkarans aufzutauchen,; bei dieser Vorstellung wurde ihr schwindelig. 

Das Kleid war ein Wunder. Es brachte die Haut der Djinn perfekt zur Geltung, hatte jedoch auch genau den gleichen grünen Ton wie Inos' Augen, und der Goldfaden würde wunderbar zu ihrem Haar passen. Vinisha war genauso groß wie Inos - beinahe. Das Mieder war ihr zu eng ... es passte ihr gerade so eben. 



Welch eine Tragödie, dass eine solche Figur jeden Tag in Sack und Asche gehüllt war! 

Inos wurde sich unangenehm bewusst, dass sie verdreckt und staubig war und nach Pferd stank, und sie wendete ihre Augen von dem Kleid ab und sah Kade an, die dümmlich strahlte. 

»Woher hast du das Wunderding?« 

»Gefällt es dir, Liebes? Suitana Rasha hat uns einige Veranstaltungen gezeigt, die im imperialen Palast stattfinden. Sie hat die Farbe des Materials für uns angepasst. Dann haben Mistress Thralia und Mistress Kasha und ...« 

Die Kreation kam sicher aus Hub oder zumindest aus einer der größeren Städte des Impires. Ein Provinz-Nest wie Kinvale wäre entsetzt und sprachlos über ein solches Dekolleté, und für den Stoff allein könnte man einen Vierspänner kaufen. 

Inos starrte ihre Tante fest an. Kade hielt inne. 

»Vinisha, du siehst absolut bezaubernd aus!« sagte Inos und erntete ein heftiges Erröten. »Und jetzt, Tante, sollten wir beide uns ein wenig unterhalten?« 

Kade nickte überrascht und unschuldig. »Wenn du es wünschst, Liebes.« 
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Es war dämmerig in der Stadt, die Sonne ging gerade unter. Inos lehnte an der kühlen Marmorbalustrade und starrte hinaus auf die Segel in der leuchtend blauen Bucht. Sie war sich ihrer eigenen Schmuddeligkeit unangenehm bewusst, als Kade neben ihr auftauchte und den bequemen Diwan ignorierte, den sie sonst auf diesem Balkon vorzog. 

»Zana hat heute für mich ein imperiales Gebetbuch gefunden!« sagte sie heiter. 

Inos murmelte einige Glückwünsche. Kade pflegte abends vor dem Zubettgehen gerne ein Gebet zu sprechen, aber ihr mit Erläuterungen versehenes Gebetbuch war in Krasnegar zurückgeblieben. Der Verlust hatte sie tief getroffen, denn es war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen und eines ihrer Besitztümer, die sie am meisten schätzte. Zudem hatte sie noch entdeckt, dass die Gebete in Zark anders waren - und damit natürlich falsch. Kade war alt genug um zu glauben, dass die Götter dieselben Traditionen hatten wie sie und lieber mit vertrauten Worten angesprochen werden wollten. Inos war jedoch eher der Meinung, dass sie nach so langer Zeit ein wenig Abwechslung sicherlich zu schätzen wüssten. Außerdem musste Kade die meisten Gebete inzwischen ohnehin auswendig wissen. 

Die Pflicht rief! »Ich bitte dich, erklär mir dieses Kleid«, sagte Inos. »Wenn ich damit im Palast erscheine, bleibt mir hier nur noch eine Karriere als Bauchtänzerin. Oder hast du schon die ersten Unterrichtsstunden für mich arrangiert?« 

»Du meine Güte! Natürlich nicht, Liebes.« Kade wirkte entsetzt und klang ein wenig begriffsstutzig. 

Kade beschloss also, sich unergründlich zu geben. »Natürlich hat alles Ihre Majestät geplant. Sie hat darum gebeten, dass du sie heute Abend aufsuchst, und sie möchte, dass du angemessen gekleidet bist.« 

»Angemessen wofür?« 

»Angemessen für eine Königin, nehme ich an.« Kade sah sie ausdruckslos an. 

Inos war verblüfft. Die Jagdgepflogenheiten von Zark glaubte sie jetzt zu verstehen, aber die Artigkeiten des sozialen Lebens hatte sie noch nicht begriffen; falls es sie überhaupt gab, was sie bezweifelte. Doch ihre Ignoranz war ihr eigener Fehler. In letzter Zeit hatte sie ihre Tante nur selten gesehen, vermutlich weil sie ihre mangelnden Fortschritte bei der Belagerung des Sultans nicht zugeben wollte. An den meisten Abenden war sie von der Verfolgung der wilden Tiere so erschöpft gewesen, dass sie so bald wie möglich ins Bett gefallen war. 

Für die königlichen Gäste stand die Einladung, jeden Abend an den Staatsbanketten Azaks teilzunehmen, doch nachdem sie gesehen hatten, was dabei alles geschah, hatte Inos abgelehnt mit der Bemerkung, sie sei keine Freundin des Bauchtanzes. Kade war jedoch regelmäßig hingegangen und musste sich dadurch auf der Zuschauergalerie mit vielen älteren Damen des Palastes angefreundet haben. 

Außerdem hatte Kade ihre Tage damit verbracht, gemeinsam mit einer Zauberin Kekse zu knabbern. 

Könnte sie sich an diese Situation so sehr gewöhnt haben, dass sie an der Sache mit dem Kleid nichts unheimlich fand? Oder bekam Inos da etwas nicht mit? Kade war niemals eine Klatschbase gewesen, und bei ihren wenigen kurzen Gesprächen hatte sie freiwillig nur wenig Informationen über Rasha preisgegeben. Vermutlich würde sich diese geheimnisvolle Verabredung einfach als unschuldiges Treffen erweisen. 

Und doch ... ein richtiges Ballkleid für ein privates Gespräch? Das ergab keinen Sinn. Es passte nicht zu Zark, es passte nicht zu Rasha. Rasha war sehr wohl in der Lage, Inos per Magie zu einem großen imperialen Ball nach Hub zu versetzen, oder sie könnte selbst einen Ball unter der großartigen Alabasterkuppel planen - einen Hexensabbat aus Zauberern und Zauberinnen aus ganz Pandemia. 

Warum aber kümmerte sie sich um ein echtes Kleid, wenn sie Inos in alles und jeden verwandeln konnte? Diese Frage brachte eine mögliche Erklärung für die Aktivitäten dieses Abends zum Vorschein, die in Inos ganze Legionen von Schmetterlingen auffliegen ließ. 



»Sie hat nicht gesagt, was sie vorhat?« 

»Sie möchte, glaube ich, dass du jemanden kennenlernst.« 

Aber dieses Mal hörte Inos den falschen Unterton. »Tante!« drohte sie. 

Kade lachte und streckte ihre Hand aus, um Inos' Hand zu drücken. »Es tut mir leid, Liebes! Ich konnte es einfach nicht lassen, dich zu necken. Du sollst bei Hofe eingeführt werden! Welch eine Ehre!« 

Die Schmetterlinge flogen wieder auf. »Vor wem ...?« 

»Seiner Omnipotenz Hexenmeister Olybino, Liebes! Wächter des Ostens.« Auf einmal verströmte Kade überschwengliche, damenhafte Aufregung. »Es gibt Neuigkeiten aus Krasnegar! Nicht nur gute, fürchte ich, aber der Imperator weiß jetzt, was geschehen ist, und die Vier natürlich auch, obwohl die Hauptstadt noch nicht offiziell informiert wurde - weltlich gesehen zumindest -, erzählte mir ihre Majestät. Denk nur, Inos, du und ich, hier im entlegenen Zark, wissen Dinge über Krasnegar, die noch nicht einmal der Senat von Hub kennt!« 

Das war seit ihrer Ankunft der Fall. Inos lauschte nur mit halbem Ohr der Vorrede, während sie in Gedanken alle sich bietenden Möglichkeiten durchspielte. Der Hexenmeister kam doch sicher nicht her? Also musste sie nach Hub gehen. 

Fort aus Zark! 

Warum fühlte sie sich bei diesem Gedanken so unbehaglich? Das sollte doch eine gute Nachricht sein! 

Endlich kam Kade zur Sache. 

»... noch Hub, nicht per Post, aber anscheinend ist irgendwo im Nordwesten von Julgistro ein Zauberer, und er, oder vielleicht sie, hat einem der Wächter von den Ereignissen berichtet, natürlich der Hexe Bright Water, denn das Gebiet gehört zu ihrem Sektor. Sie ist der Norden, verstehst du? Also haben die Vier sich mit dem Imperator getroffen.« Kade senkte ihre Stimme und sah sich um. »Seine Imperiale Majestät ist sehr aufgebracht! Das ist in der Geschichte des Impire noch nie passiert, sagt die Suitana.« 

»Was ist noch nie passiert?« hakte Inos nach. 

»Kobolde, Liebes! Sie haben Pondague niedergebrannt!« 

»Gut für sie!« 

Der widerliche Prokonsul Yggingi hatte die Kobolde nicht nur gelehrt, wie man Verwüstungen anrichtet, er hatte auch noch die gesamte Garnison von Pondague nach Krasnegar verlegt. Dabei hatte er die Tür nicht abgeschlossen. 

»Und natürlich hat der Imperator ...Inos? hast du gesagt ...« 

»Die Kobolde wollen Rache, Tante. Würdest du das nicht wollen? Wenn man deine Dörfer niedergebrannt und geplündert hätte?« 

Kade zwinkerte unsicher. »Ich schätze schon. Ich hoffe, sie richten keinen ernsten Schaden an!« 

»Ich nehme an, dass sie es versuchen werden. Also, was ist mit Krasnegar?« 

»Nun, es gibt keine echten Veränderungen, Liebes. Noch immer keine Jotnar in Sicht. Es liegt immer noch Eis in der Bucht.« 

»Und was genau plant die Suitana für heute Abend?« 

Kurzes Zögern ... einen Augenblick lang blickte Kade in die andere Bucht, den Hafen von Arakkaran, eine Bucht, in der niemals Eis lag. 

»Nur ein Treffen mit dem Hexenmeister Olybino, Liebes, um zu besprechen, wie du deinen Thron zurückerobern kannst.« 

Kade verheimlichte ganz offensichtlich etwas, doch ihre Worte reichten, dass sich Inos die Haare auf den Armen sträubten. »Was gibt es da zu besprechen? Er hat zweitausend Männer in der Stadt, oder? 

Der Hexenmeister des Ostens kontrolliert die Legionen, oder? Er braucht nicht mehr zu tun, als mich mit einem Brief an Tribun Oshinkono zurückzuschicken. Oder?« 

»Das würde nicht alle Probleme lösen«, sagte Kade fest. 

Nein, natürlich nicht. Nicht die Probleme mit Kalkor und seinen Plünderern, die jeden Tag eintreffen konnten, nicht die mit einer geteilten und vielleicht illoyalen Bevölkerung, oder mit einer Königin, der man noch nicht einmal zutrauen konnte, ihren eigenen Ehemann auszuwählen. 

Jetzt war es Inos, die mit finsterem Ausdruck über die exotische Stadt unter ihnen blickte, über die sich im Winde wiegenden Palmen und den Mond, der zu Silber erwachte, als der Tag sich in gedämpftes Pink zurückzog. Sie sollte diese Abenteuer am Ende der Welt genießen. Sie sollte aufgeregt sein bei dem Gedanken, die Zauberin selbst in das großartige Hub zu begleiten, die königliche Rolle zu spielen, eine Königin auf Staatsbesuch. Oder zumindest sollte sie beim Gedanken an die Sicherheit und Bequemlichkeit und den Frieden von Kinvale ins Seufzen geraten. Doch statt dessen hatte sie einfach Heimweh nach dem schäbigen kleinen Krasnegar - Krasnegar, wie es früher war, ohne eindringende Imps und die ständige Bedrohung aus Nordland. Ohne Zauberei! 

Vater tot. Rap tot. Vermutlich viele andere Männer inzwischen ebenfalls tot, falls es zu Kämpfen gekommen war. Es war Krasnegar, das ihr am Herzen lag. Wie ein Melassesandwich, hätte Rap gesagt. 



»Ein Besuch in Hub?« grübelte Inos. Unnötig, sich noch länger über Azak und Kar und die Familienväter aufzuregen. Das sollte aufregend sein - warum war es das nicht? 

»Ist das nicht wunderbar?« schwärmte Kade. »Wie du weißt, Liebes, träume ich schon mein ganzes Leben von einem Besuch in der Hauptstadt. Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass eine mächtige Zauberin wie Ihre Majestät sich so für dich einsetzt!« 

Wieder ein falscher Unterton. Inos sah ihre übereifrige Tante scharf an. 

»Was für ein Kleid wirst du tragen?« 

Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Besorgnis über das Gesicht ihrer Tante. »Ich bin nicht eingeladen. Nur du.« 

Das also war es! 

Inos drehte sich um und umarmte sie fest. »Ohne dich gehe ich nirgendwo hin, Tante! Auf keinen Fall! Schließlich bist du meine Kanzlerin und meine Kammerdienerin und so weiter!« 

Kade seufzte beinahe unhörbar. »Das ist sehr nett von dir, Liebes, aber natürlich musst du dich nach Ihrer Majestät richten.« 

Was bedeutete, dass eine Weltliche sich einer Zauberin nicht zu widersetzen hatte. Was Rasha auch wollte, Inos hätte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Warum war Kade nicht eingeladen worden? 

Inos gab Kade frei, weil sie sich plötzlich wieder daran erinnerte, dass sie nicht in dem Zustand für solche Nähe war, nicht einmal für höfliche Gesellschaft. Sie musste sich gewiss erst waschen und herrichten, bevor sie einem Hexenmeister vorgestellt werden konnte. 

Kalkor, der furchterregende Than von Gark ... Foronod der Verwalter ... Imps und Jotnar ... selbst der Imperator selbst ... sie alle waren unwichtig geworden. Wenn die Wächter wollten, dass Inos Königin von Krasnegar wurde, dann würde sie auch Königin von Krasnegar werden. 

Und falls sie sich weigerten, sie zu unterstützen, dann könnte nichts auf der ganzen Welt ihr noch helfen. 
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Zur dritten Stunde der Nacht warf Inos einen langen Umhang über ihr freizügig geschnittenes Kleid, bedeckte ihr Gesicht und machte sich auf den Weg über das Palastgelände, begleitet von vier brummigen Familienvätern. Sie waren allesamt finstere, stämmige Typen, ausgestattet mit Waffen unterschiedlicher Art; einer trug auf seinem Rücken eine Streitaxt. Gemeinsam sahen sie so aus, als seien sie durchaus in der Lage, eine imperiale Legion auseinanderzunehmen, doch als sie am Eingang zu den Gemächern der Zauberin ankamen, traten sie zur Seite, um Inos vorbeizulassen und versuchten nicht einmal, ihre Erleichterung zu verbergen, dass sie sie nicht hineinbegleiten mussten. 

Inos erwiderte ihre Grüße mit einem königlichen Nicken, hob ihre Röcke an und begann, die lange Steintreppe hinaufzusteigen, während ihr schwer bewaffnetes Gefolge auf den Stufen hinter ihr mit den Waffen rasselte. Sie ging schnell, damit sie das Klopfen ihres Herzens ihrer Atemlosigkeit zuschreiben konnte. Oben angelangt, blieb sie stehen, um ihren Umhang abzulegen, lief weiter den Korridor entlang, wobei jeder ihrer Schritte von den ruhelosen Flammen der Fackeln, die in goldenen Haltern steckten, beleuchtet wurde. An ihrem ersten Tag musste sie diesen Weg schon einmal gegangen sein, aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. 

Das voluminöse Seidenkleid war schwer und schlecht zu handhaben, dennoch erinnerte es sie tröstend an ähnliche, weniger aufwendige Kleider, die sie in Kinvale getragen hatte. Sie fühlte sich darin wesentlich wohler als in einem zarkianischen Tschador. 

Das hier war kein Spiel, ermahnte sie sich. Das hier war kein Besuch bei der furchterregenden Ekka, der Herzoginwitwe von Kinvale. Das hier war Politik, eine Sache von Krieg und Tod. 

Aber wie sollte sie mit der unheimlichen Rasha umgehen? Kade hatte ihr alles, was sie an spärlichen Informationen in Erfahrung bringen konnte, berichtet. Rasha war die einzige Tochter armer Fischer in einem winzigen Küstendorf gewesen. Mit zwölf war sie verheiratet worden.   Verkauft war das Wort, das sie gegenüber Inos selbst benutzt hatte, an jenem ersten Tag. Die arme Familie mit sieben Söhnen und einer Tochter hatte das Geld vermutlich gebraucht, um die wertvolleren Söhne zu ernähren. Kein Wunder, dass Rasha Männer hasste! 

Rashas Leben war ganz ohne Zweifel härter und schrecklicher gewesen, als Inos es sich vorstellen konnte, und dennoch hatte sie irgendwie okkulte Kräfte erlangt. Jetzt war sie de facto Regentin eines Königreiches und konnte mit Hexenmeistern verhandeln. Das alles war sehr rätselhaft. 

Plötzlich wurde der Korridor von massiven Doppeltüren aus Metall und geschnitztem Holz versperrt, in das funkelnde Juwelen eingearbeitet waren. Inos blieb unschlüssig stehen. Sollte sie anklopfen oder einfach eintreten? Zwischen sich windenden Schlangen und mit Klauen versehenen reptilienartigen Monstern bildete das Zentrum jedes Türflügels ein grauenerregendes dämonisches Gesicht mit Stoßzähnen aus Elfenbein und Augen aus gelben Steinen, die in dem flackernden Licht unheilverkündend leuchteten. Inos griff nach einem der goldenen Türgriffe, und die beiden Gesichter wurden lebendig. Vier Augen betrachteten sie rollend. Sie erstarrte. 



Mahagonifarbene Lippen verzogen sich über Reißzähnen aus Sycamore, und das linke Gesicht donnerte mit Grabesstimme: »Nennt Euren Namen und Euer Begehr!« 

Kade hatte sie gewarnt, aber es dauerte trotzdem einen Augenblick, bis sie ihre Sprache wiederfand. 

»Ich bin Königin Inosolan von Krasnegar.« 

Die Gesichter wurden wieder zu unbelebten Schnitzereien, und die Türen öffneten sich kreischend wie von selbst. 

Sie blinzelte kurz, als sie vom Licht geblendet wurde, das so hell schien wie zur Mittagszeit. Dann gewöhnten sich ihre Augen daran, und sie blinzelte erneut. Das hier war dasselbe große Schlafzimmer, das sie schon einmal gesehen hatte, doch jetzt waren die zusammengewürfelten hässlichen Möbel und die grotesken Statuen fortgeschafft worden. 

Immer noch umspielten durchsichtige Vorhänge dasselbe riesige Himmelbett auf der anderen Seite des Zimmers, ansonsten aber hatte sich alles verändert. Das große Mosaik auf dem Boden wurde nicht mehr von Teppichen verdeckt. Es gab nur wenige, dafür aber elegante Stühle und Tische, ein wildes Durcheinander war durch zurückhaltenden, guten Geschmack ersetzt worden. Die Tapeten an den Wänden zeigten Landschaften und sittsame ländliche Lustbarkeiten. Inos erkannte Angilkis Hand. Jetzt wusste sie, was Kade vorgehabt hatte, als sie ihre Tage mit der Suitana verbrachte. 

Hinter den Fenstern schien der Mond, aber seine Strahlen wurden von einer Flut von Licht geschluckt, das über die zentrale Treppe flutete. Rasha war nicht da, sie musste also im oberen Zimmer warten. Entschlossen, sich als Königin nicht einschüchtern zu lassen, hob Inos trotzig ihr Kinn und ging auf die Treppe zu. Sie hörte ein leises, dumpfes Geräusch, als die Türen hinter ihr ins Schloss fielen. 

Als sie entschlossen die Stufen erklomm, blickte sie nach oben und erkannte, dass die weiße Kuppel selbst die Quelle des Lichtes war, das so hell schien, als stehe die Sonne direkt darüber und leuchte durch den Stein hindurch. Zauberei, aus Bösem geboren! Ein gewundener Weg brachte Inos nach oben. Der Treppenabsatz wurde von einem Basaltpanther und einem funkelnden grauen Wolf flankiert, ihre Vorderpfoten über die oberste Stufe gelegt und ihre glänzenden Bernsteinaugen auf Inos geheftet hatten. Sie beobachteten, wie sie sich näherte und zwischen ihnen hindurchging, aber sie blieben Statuen. 

Kade war auch in der oberen Kammer tätig geworden und hatte Hässlichkeit in Eleganz verwandelt, indem sie die dem großen runden Raum eigene Schönheit für sich selbst sprechen ließ. Einige wenige einfache Diwane und Tische halfen dabei und widersprachen nicht. Inos war beeindruckt und dachte, dass der Herzog von Kinvale selbst es kaum hätte besser machen können, selbst unter Verwendung dieser okkulten Quellen. Beweise für Zauberei konnte sie wohl erkennen: eine Topfpalme, deren Wedel sich mehr im Winde wiegten, als eine übliche Brise bewirkt hätte, eine Bronzebüste, die jedesmal, wenn Inos sie ansah, eine andere Person darstellte, ein Ding, das wie ein blauer Vogelkäfig aussah, und in dem es summte und brummte. Sie beschloss, diese Dinge zu ignorieren. 

Drei Fenster schlossen die Sterne und das Mondlicht zwischen ihren dunklen Bögen ein, während das vierte durch den Juwelenvorhang vor Rashas magischem Fenster verdeckt wurde. Inos wandte sich eilig ab, bedrückt von der sie plötzlich überfallenden Erinnerung. Automatisch blickte sie hinüber zu dem großen Spiegel mit dem Silberrahmen - der Spiegel, der ihr von Raps Tod erzählt hatte. Jetzt zeigte er ein Bild von Inos selbst, ihr feines Kleid aus blassem Grün, ihr goldenes, hoch aufgetürmtes Haar, das selbst ihr hier in Arakkaran merkwürdig fehl am Platze erschien. 

Ein großes Mädchen stand neben dem Spiegel und wartete mit feierlichem Ernst. Inos holte tief Luft und ging zu ihr hinüber. 

Es war Rasha, jedoch so sehr verändert, dass sie kaum zu erkennen war. Sie schien nur wenig älter als Inos selbst, aber jetzt benutzte sie Jugend und Schönheit, um eisige Unschuld darzustellen anstelle von sinnlicher Verführung. Die kühn gereckte Djinnnase fiel irgendwie weniger auf, wirkte jedoch nicht weniger arrogant; dickes Haar in der Farbe von Rosenholz war hochgesteckt und mit Juwelen befestigt; ihr Kleid war ein Traum aus eibengrüner Seide mit einem Muster aus Millionen winziger Rubine. Bei der Auswahl von Inos' Kleid hatte Kade sich offensichtlich gehütet, die Extreme der gegenwärtigen Mode in Hub zu wählen, Rasha jedoch hatte sie ausgeschöpft. Ihr knappes Spitzenmieder tat nichts, die Rundungen der großen und wohlgeformten Brüste zu verbergen oder den Farbton der Haut. 

Inos konnte sich nicht vorstellen, dass sie selbst jemals in diesem Aufzug in der Öffentlichkeit erscheinen würde - weder in Hub noch in Kinvale, noch in Arakkaran. 

 Sie kann jeden Mann zum Wahnsinn treiben,  hatte Azak gesagt. Würden Männer diese arrogante Aufmachung vorziehen oder den schamlosen Reiz, den sie zuvor benutzt hatte? Das käme sicher auf den Mann an, und beides wäre sicherlich wirkungsvoll. Schon viel weniger Verlockungen als diese hier hatten Rap in Wackelpudding verwandelt. 

Inos blieb stehen und machte einen Knicks. 

Rasha nickte wohlwollend. »Es passt Euch wie angegossen, Kind. Ihr seid von großer Schönheit.« 

Ihren harten zarkianischen Akzent hatte sie abgelegt. 

Inos fehlten die Worte und sie machte erneut einen Knicks. »Neben Euch wird man mich kaum bemerken, Ma'am.« 



Rasha zeigte sich leicht belustigt. »Das hoffe ich doch nicht! Ihr wisst, warum ich Euch heute Abend herbefohlen habe?« 

»Um den Hexenmeister des Ostens aufzusuchen, wie ich höre.« Inos wünschte, ihr Mund wäre nicht so verdammt trocken, wünschte, sie würde sich trauen, ihre Hände zu falten, damit sie nicht mehr so furchtbar zitterten. 

»Oh, wohl kaum!« Rashas Lachen war wie ein feines Klingeln, nicht mehr das heisere, spöttische Gelächter wie sonst. »In die Falle würde ich nicht gehen! Nein, seine Omnipotenz sucht uns auf!« 

Also brauchte Inos nicht zu verlangen, dass Kade sie begleiten durfte! Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie, und sie merkte, wie angespannt sie durch die Aussicht gewesen war, mit der Zauberin zu streiten. Diese Entdeckung ärgerte sie. 

Rasha fuhr fort, Inos abschätzend zu betrachten. »Wie auch immer, vielleicht schickt er an seiner Stelle auch einen Geweihten. Solange derjenige, der kommt, ein Mann ist, werdet Ihr ihn in diesem prächtigen imperialen Kleid beeindrucken.« Ihre Worte hatten einen deutlich sarkastischen Unterton. 

Inos machte wieder einen Knicks. 

Rasha schnaubte. »Ihr glaubt, Ihr könntet einen Hexenmeister beeindrucken, nicht wahr?« 

Nun ... ja! Inos war bei weitem mehr Königin als diese Schlampe, dieser Emporkömmling. Sie war dazu ausgebildet worden, elegant aufzutreten und mit kultivierten Herren Konversation zu treiben. 

»Ich wiederhole, Eure Majestät, dass er mich in Eurer Gegenwart kaum wahrnehmen wird.« 

»Das kommt darauf an. Wenn er sich richtig zeigt, wird er Euch bemerken. Deshalb ich Euer Kleid machen lassen - Euer Aussehen ist von echter, weltlicher Schönheit, meines dagegen ein okkultes Kunstwerk. Selbst wenn Olybino in Person erscheint, wird er uns vermutlich nur eine Projektion seiner Person schicken, und in diesem Fall wird seine Fähigkeit, meinen Glanz zu durchdringen, sehr begrenzt sein. Er wird also harmlos sein.« Sie zuckte mit ihren Schultern. »Es funktioniert natürlich in beiden Richtungen. Ich erwarte kaum, dass er seine wahre Erscheinung preisgibt. Wozu wäre Zauberei sonst gut, wenn man damit nicht die eigene Eitelkeit nähren könnte?« 

»Kommt«, sagte sie und zeigte den Weg zu zwei Diwanen aus elfenbeinfarbener Seide, die über Eck nebeneinander standen. »Seid nicht zu stolz, Kind. Hexenmeister sind es gewöhnt, dass man ihre Marotten befriedigt. Wenn Ihr ihn zu sehr beeindruckt, findet Ihr Euch vielleicht ... überraschend gerne bereit, seinen Wünschen nachzukommen, wenn ich es mal so sagen soll?« Sie lachte leise, aber ihre Augen verspotteten Inos' Entsetzen. »Dennoch, setzt Euch. Wir haben noch ein wenig Zeit totzuschlagen. Wein?« 

»Ah ... danke.« Inos setzte sich und kämpfte gegen ihre Kleider, aber schließlich zwang sie sich, mit aufgerichtetem Kinn dazusitzen und sich umzusehen, dem spöttischen Blick der Zauberin standzuhalten. 

»Eure Majestät, als ich das letzte Mal in diesem Zimmer war, habe ich mich sehr schlecht benommen. Ich habe Euch nicht dafür gedankt, dass Ihr mich vor den Imps gerettet habt. Ich bin Euch wirklich dankbar und entschuldige mich für meine Unhöflichkeit.« 

Eine winzige Bewegung von Rashas Lippen schien mehr auszudrücken, als ein Achselzucken. »Ihr wart erschöpft und vernarrt in einen Mann. Mädchen unterliegen derartigen Anfällen von Wahnsinn. Ich hoffe, Ihr habt Euch inzwischen erholt?« 

»Ich werde Rap niemals vergessen. Was er für mich getan ...« 

»Eure Tante hat mir davon erzählt. Was er auch getan hat, er hat es nur aus einem Grund getan. 

Alles, was Männer tun, zielt darauf ab, Frauen zu besitzen und zu benutzen!« 

In Zark könnte das stärker zutreffen, als Inos zunächst hatte glauben wollen. Doch anstatt zu streiten, lächelte sie nur. 

»Ihr glaubt mir nicht?« Die Zauberin streckte eine Hand aus und nahm den Kristallpokal, der auf dem Tisch neben ihr stand, in die hohle Hand. Ein weiterer Pokal stand neben Inos, die die Tische nicht einmal bemerkt hatte. 

»Ihr müsst noch viel lernen, Kind«, sagte Rasha. »Und ich muss Euch vor etwas warnen.« Sie wies mit einem langen, spitzen Fingernagel auf einen kleinen, rechteckigen Teppich. »Unser Besucher wird heute Abend dort auftauchen.« 

Das hätte Inos sich denken können, denn der Teppich war so arrangiert, dass jeder, der darauf zu stehen kam, sein Gesicht den beiden Frauen zuwenden konnte, und so ein logisches Dreieck bilden würde. Sie fragte sich, warum kein Stuhl bereitstand; das erschien ihr sehr wenig gastfreundlich. 

Es war ein eigenartiger Vorleger, in Gold, Silber und leuchtendem Kupfer gemustert, aber dünn wie gemalt. Sogar die scharfen Kanten der einzelnen Mosaiksteine des Bodens schienen hindurch, dennoch konnte sich Inos nicht vorstellen, dass dieser eigenartige Teppich den Boden überhaupt nicht berührte; dennoch - irgendwie schwebte er darüber, und die glänzenden Spiralen der metallischen Oberfläche drehten sich um ihre eigene Achse, während ein schwacher, hoher Ton wie eine entfernte Gei ... 

Sie fuhr auf. 



Rasha hatte mit den Fingern geschnippt. »Seht Euch den Teppich nicht zu genau an, Inosolan. Er ist gefährlich für eine Weltliche.« 

»Äh ... ja. Danke.« Zitterig nahm Inos einen Schluck Wein und hörte immer noch die entfernten Geigen in ihren Ohren. Die Muster hatten sich in ihre Augen eingegraben und tanzten durch die Luft zwischen ihr und allem, was sie ansah. 

»Sie sind als Willkommensteppiche bekannt«, bemerkte Rasha. »So viel Macht schäumt gerne ein wenig über. Wie schon gesagt, unser Gast wird dort erscheinen. Es könnte gefährlich werden.« 

»Gefährlich?« 

»Ja, gefährlich. Und nicht nur für Eure kostbare Tugend!« 

Warum ging sie dieses Risiko ein? Natürlich gab es alte Geschichten über Kriege und Schlachten zwischen Zauberern, in denen okkulte Kräfte entfesselt worden waren, aber Inos hatte ihnen nie viel Beachtung geschenkt. 

»Zauberer trauen einander nur selten.« Rasha senkte ihre dunklen Augenbrauen, und einen Augenblick lang sah sie so wenig vertrauenswürdig aus wie es nur möglich war. »Olybino könnte zu einem Schlag gegen mich ausholen.« 

»Oh?« Inos fragte sich düster, welchem Team sie applaudieren sollte. 

»Er könnte versuchen, mich mit einem Loyalitätsbann zu belegen. Diese Gemeinheit mögen die Wächter besonders gerne - ich nehme an, alle von ihnen. Natürlich könnte sich herausstellen, dass ich stärker bin, und dann würde er mir gehören.« Rasha lächelte in nachdenklichem Schweigen und nippte an ihrem Wein. 

Inos rang mit sich, welche Frage sie zuerst stellen sollte. Anscheinend wurde von ihr erwartet, dass sie nachhakte. »Gibt es eine Möglichkeit ... Könnt Ihr im Voraus feststellen, wer ...« 

»Wer stärker ist? Normaler weise nicht. Das würde ausführliche Nachforschungen erfordern, und natürlich versichert sich ein Zauberer für gewöhnlich der Hilfe seiner Geweihten. Kämpfe zwischen Zauberern können in okkulte Kriege mit Dutzenden Beteiligten auf jeder Seite ausufern. Das hat Shing Pol zerstört und Lutant. Sogar das Wasser im Hafen von Lutant kochte, heißt es ... Ich bin sicher, Olybino ist schon lange genug in der Nähe, um einige Geweihte zusammenzusuchen.« 

»Zauberer als Sklaven?« 

Rasha lächelte hinterhältig. »Doch er hatte keine Zeit, sie mit weltlichen Mitteln nach Arakkaran zu bringen, und ich habe noch keine okkulten Störungen bemerkt. Vielleicht habe ich sie aber auch übersehen.« Sie wirkte nicht besonders besorgt; tatsächlich sah es eher so aus, als freue sie sich auf die Begegnung, gleich, was geschehen mochte. »Wie gesagt, er ist vielleicht zu vorsichtig, um persönlich zu kommen. Selbst wenn er es tut, wird er sich vermutlich nur undeutlich zeigen, nur als transparenter Geist. In diesem Fall werden wir uns nur kurz zivilisiert unterhalten, und er wird uns wieder verlassen. Wenn er hier irgendeine Zauberei benutzen will, muss er mehr von sich zeigen, und wenn er von dem Willkommensteppich heruntertritt, können wir sicher sein, dass er feindliche Absichten hegt - 

dann wird er versuchen, Hilfe mitzubringen. Ich bezweifle, dass ein Zauberer dazu in der Lage sein und mich gleichzeitig abwehren kann, aber wenn das geschieht, solltet Ihr besser fliehen.« 

»Fliehen wohin, Eure Majestät?« 

»Nach unten. Rennt wie der Teufel«, fuhr Rasha sie an. Das war der erste Bruch in der Verkörperung von Vornehmheit. Der Akzent war immer noch reinstes Hubban, aber die Worte klangen nicht echt, auch nicht, wenn man sie als Witz aufnahm. 

»Rennt geschwind«, sagte Rasha bitterböse, »zur Treppe, und bringt Euch nach unten in Sicherheit 

- versteht Ihr? Mit Ausnahme dieser Kammer ist der Palast geschützt. Das bedeutet natürlich nicht, dass er Euch nicht folgen kann, wenn er mit mir fertig ist.« Sie nahm noch einen Schluck Wein und betrachtete Inos dabei wieder sehr vorsichtig. »Oder er könnte versuchen, Euch mir wegzunehmen. 

Verweigert jegliche Einladung oder Anweisung, Euch dem Willkommensteppich zu nähern. Eure Tante würde Euch vermissen.« 

Deshalb war Kade nicht eingeladen worden! Inos war ein Pfand in dem bösen Spiel, und Kade eine Geisel im Tausch für ihr gutes Benehmen. Inos griff nach ihrem Glas in dem Bewusstsein, dass ihre Hand wieder zitterte. Sie hoffte, dass das nur von der Wut kam. 

»Erzählt mir von ihm«, sagte sie. 

Rasha lächelte erneut. »Er ist ungefähr so alt wie ich, und ein Idiot. Er spielt gerne mit Soldaten, und dennoch hat er genauso wenig Ahnung von Strategie wie eine Taube. Vor ungefähr einem Jahr tauchte wie aus dem Nichts der Zwerg Zinixo auf und erschlug Ag-An, die Hexe des Westens. Hätte Olybino nur ein wenig Verstand gehabt, hätte er den neuen Hexenmeister begeistert aufgenommen und sich mit ihm angefreundet. Statt dessen ließ er sich zu einer Gegenattacke mit Lith'rian, dem Elf, überreden. Elfen hassen Zwerge natürlich, aber was hatte das mit dem Osten zu tun? Nichts! Wie auch immer, sie versagten kläglich! Dadurch hatte sich der Osten einen gefährlichen Feind gemacht. Was er Euch auch erzählt, denkt immer daran, dass er ein sehr verwirrter Hexenmeister ist!« 

»Verwirrt, Ma'am?« Was auf dieser Welt konnte einen Hexenmeister verwirren? 



Die Zauberin nickte schadenfroh. »Er fürchtet den Groll des Zwergs. Nur seine Allianz mit Lith'rian schützt ihn; selbstverständlich kann er nicht darauf vertrauen, dass die verrückte alte Bright Water für ihn Partei ergreift, besonders jetzt, wo seine Legionen die Kobolde ausgeplündert haben. Er braucht also die Unterstützung des Imperators. Er hat auch das Stimmrecht, vergesst das nicht, wenn die Vier unterschiedlicher Meinung sind.« 

Inos nickte benommen und fragte sich, was das alles mit ihr zu tun hatte. 

»Olybino hat zweitausend Mann in Bright Waters Sektor, der vermutlich von den Jotnar zerstört wird, sobald das Eis geschmolzen ist. Was wird der Imperator dazu sagen, hm?« 

»Das weiß ich, aber was habe ich damit zu tun?« 

»Ihr«, sagte Rasha mit offensichtlichem Genuss, »seid außerordentlich wichtig!« 

»Bin ich das?« Inos verspürte ein Beben der Aufregung und Hoffnung. 

»Ja, das seid Ihr. Wenn der Hexenmeister seinen Truppen gegen die Jotnar hilft, verletzt er das Protokoll, weil sie der Hexe des Nordens vorbehalten sind. Wenn er versucht, seine Männer zurückzuziehen, werden die Kobolde angreifen, und Bright Water kommt ihnen vielleicht zur Hilfe. Das würde ebenfalls einen okkulten Krieg zwischen den Wächtern provozieren.« 

»Also braucht er eine friedliche Lösung!« rief. Inos. Wer hätte gedacht, dass die Ereignisse in dem winzigen Krasnegar derart weitreichende Auswirkungen haben würden? Aber Kade hatte die ganze Zeit recht gehabt, dass sie Rasha vertraute! Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, hatte sie gesagt. 

»Und eine friedliche Lösung braucht Euch, Inosolan. Wenn die Wächter übereinkommen, Euch auf den Thron zu setzen, dann können sie Kalkor zwingen, seinen Anspruch zurückzuziehen, und ebenso den Imperator. Ihr seid die einzige Lösung, die beide Seiten akzeptieren könnten.« 

Auch Foronod und die einheimischen Jotnar konnten den Wächtern nicht widerstehen. Sie würden eine Königin akzeptieren müssen, ob es ihnen gefiel oder nicht! Wunderbar! Darauf nahm Inos einen Schluck. 

Die Zauberin erhob ihr Glas und prüfte schnüffelnd den Duft des Weines, während sie Inos eingehend über den Rand des Glas beobachtete. »Azak begehrt Euch.« 

Verdammtes Weib! 

»Ihr errötet, also wisst Ihr es schon.« 

»Ich habe dafür keinen Beweis gesehen; er geht mir immer aus dem Weg. Und jede Dame würde bei einer solchen Bemerkung rot werden.« 

»Dame?« murmelte die Zauberin. »Was genau ist eine Dame? Egal. Sagt mir Eure Meinung über unseren selbsternannten Sultan.« 

»Er ist roh und gewalttätig, ein Barbar!« Gewiss, wenn eine Frau nur auf Muskeln und Größe aus war, dann war Azak unübertroffen. Aber welche Art von Frau wollte schon einen menschlichen Hengst? 

Unter dem Eis loderte glühendes Feuer - Rashas Augen funkelten Inos über das Glas hinweg an. 

Inos fragte sich nervös, was sie wohl getan hatte und warum, aber die Zauberin antwortete nur: »Ihr habt mir noch nicht gesagt, wie Ihr meinen Wein findet.« 

Inos griff nach ihrem Pokal. »Es ist recht schmackhaft, Ma'am. Elfish, nicht wahr?« 

»Nein, nur ein lokaler Fusel, aber ich habe ihn verbessert. Schön, dass er Euch schmeckt. Wo habt Ihr Elfenwein probiert?« 

»In Kinvale, beim Winterfest. Nun, mein Vater ließ mich einmal probieren ...« 

Rasha nippte nachdenklich und spielte immer noch perfekt die Rolle der vornehmen Aristokratin. 

Wie wollte diese geheimnisvolle Zauberin den Hexenmeister beeindrucken? Inos konnte sich vorstellen, wie sie in einen Damensalon in Kinvale geschwebt kam, ohne mit der Wimper zu zucken - es sei denn, natürlich, dass die konspirativen Mütter und Anstandsdamen Massenselbstmord begehen würden, wenn sie sahen, wie die Heiratschancen ihrer Töchter dahinschwanden. Schon eine Eingeweihte, die nur zwei Worte der Macht kannte, würde sämtliche Fertigkeiten mit Leichtigkeit meistern, in einer Zauberin hatte Kade eine wirklich schnelle Schülerin gefunden. 

Verglichen mit diesem unheimlichen Abend erschien Inos die Hundejagd mit Azak wie eine vergleichsweise entspannende Beschäftigung. 

»Eure Gemächer sind zu Eurer Zufriedenheit, Eure Majestät?« Rasha stellte ihren Pokal vorsichtig auf den Tisch und lächelte. 

Jetzt war also leichte Konversation angesagt? Inos sammelte eilig ihre kreisenden Gedanken und begann, höflich über ihr Quartier zu plaudern. Der Small talk ging schnell zu den Pferden Arakkarans über, zu Kades Leben in Kinvale und einem Vergleich der unterschiedlichen Klimaverhältnisse. Es war eine sonderbar unerwartete Erfahrung, mit einer Zauberin über derartige Banalitäten zu sprechen, aber Inos war nur zu bereit, zu kooperieren. Friedliche Lösung! Außerordentlich wichtig! 

Falls Rasha jetzt versuchte, ihr die Befangenheit zu nehmen, so stellte sie sich dabei sehr geschickt an, und natürlich waren auch die imperialen Kleider eher als die Djinnkleidung dazu angetan, ihr dabei zu helfen. Andererseits könnte die Zauberin auch einfach ihre eigene Schauspielkunst üben. Oder beides. 



Inos plapperte über die Mode in Kinvale und spielte mit. Als sie zum ersten Mal Small talk geführt hatte, fand sie, es handle sich dabei um einen tödlich langweiligen Zeitvertreib. Dann hatte sie entdeckt, dass es nur wenig Regeln gab, wie sie Punkte machen und einen Wettstreit spielen konnte. Sie hatte das einmal gegenüber einigen anderen Mädchen in Kinvale bekannt und herausgefunden, dass sie es genauso hielten. Selbst ihre jeweils eigenen Regeln waren ähnlich gewesen. 

Rasha lag nach Punkten gleichauf mit Inos. 

»Eure Tante Kadolan ist eine bemerkenswerte Frau.« 

Ah! Zwei Punkte für Komplimente über eine Verwandte. 

»Ich liebe sie sehr. Sie ist alles, was ich habe.« Ein Punkt für Wehleidigkeit. 

Die Zauberin nickte und schien einen Augenblick ins Grübeln zu geraten. »Sie hat etwas an sich ... 

Sie ist eine Dame, nehme ich an. Also achtet sie auf sich. Ich habe nur selten angenehme Erfahrungen mit sogenannten Aristokraten gemacht, Inosolan. Ich war darauf vorbereitet, sie zu verabscheuen. Ich dachte, >Dame< bedeute >Parasit<. Ich habe ihr mit Bedacht von meiner Geschichte und meinem Leben erzählt. Ich hatte Verachtung erwartet.« 

Schweigen. Verloren, denn sie ist ernst geworden ... »Sie hatte schon immer Mitgefühl. Das hat sie immer noch«, sagte Inos. 

»Ja, das stimmt. Und das überrascht mich, muss ich zugeben.« 

»Obwohl sie sich manchmal ein wenig geziert gibt, ist Kade ein echtes und mitfühlendes menschliches Wesen. Sie hat überhaupt nichts Gemeines an sich.« 

»Ja, das ist richtig. Ich habe in den letzten zwei Wochen viel von ihr gelernt. Das habt ihr sicher bemerkt?« 

Inos nahm allen Mut zusammen. »Ihr könnte meine Gedanken lesen?« 

Rasha blickte sie fragend an und lachte dann los. »Normalerweise erkennt Ihr doch, wenn jemand lügt, oder?« 

»Ich ... ich vermute es.« 

»Eine Zauberin weiß es. Die Weltlichen verraten sich andauernd, genauso offensichtlich wie Hunde, die mit dem Schwanz wedeln oder Katzen, die einen Buckel machen. Das ist fast schon alles, ein Talent, das sich Scharfblick nennt. Zauberei kann natürlich noch weiter gehen, aber ich schnüffele nicht gerne herum, denn das verdirbt einem den Spaß. Die Gedanken anderer Menschen sind immer genauso abscheulich wie die eigenen, und es ist deprimierend, darin herumzuwühlen. Außerdem verwirrt das gerne ihren Verstand. Folter ist sauberer.« 

Inos erzitterte, und Rasha lachte leise. Dann warf sie 

einen Blick auf das Ostfenster und runzelte die Stirn. »Er kommt zu spät!« 

Sie vergaß ihre Illusion der Jugend. Keine Frau ihres scheinbaren Alters - sie sah aus wie ein Mädchen - könnte so viel Selbstvertrauen ausstrahlen wie sie. In Kinvale hatte Inos junge Mädchen kennengelernt von großer Schönheit, edler Herkunft und Selbstvertrauen, aber keine von ihnen war so selbstsicher gewesen wie diese Unschuld. Sie kritisierte sogar einen Hexenmeister. 

Der Wein war köstlich. Inos war dankbar für die Wärme, die sie durchströmte. Trotz des weißen Leuchtens von der Kuppel war es jetzt Nacht in Arakkaran, und der sanfte Wind blies kühl über Inos Arme und Schultern. 

»Es ist beinahe drei Wochen her, seit Euer Vater starb.« 

Inos war ernüchtert. »Ja, Ma'am.« 

»Drei Wochen, seit er Euch sein Wort der Macht genannt hat.« 

Sehr ernüchternd! »Ich glaube nicht, dass er mir ein Wort der Macht genannt hat, Eure Majestät. Ich glaube, er hat es versucht, aber er war zu krank, zu schwach. Er hat etwas gesagt, ja. Es war nur wirres Zeug.« 

Rasha beäugte sie nachdenklich. »So ist es immer. Niemand weiß, zu welcher Sprache sie gehören oder was sie bedeuten, falls es überhaupt eine Bedeutung gibt. Wenn Ihr es gehört habt, müsst Ihr Euch auch daran erinnern. Könnt Ihr Euch entsinnen?« 

»Nein, Ma'am. Kann ich nicht. Ich meine, ich erinnere mich nur an Bruchstücke. Wie zum Beispiel ein langes 'ooo' irgendwo gegen Ende.« 

Was, wenn Rasha das Wort der Macht verlangte, und Inos konnte es ihr nicht geben? Oder der Hexenmeister? Waren glühendheiße Haken oder verwirrter Verstand die Folge? Inos umklammerte ihren Pokal fester und ermahnte sich einmal mehr, dass sie eine Königin war und Politik mit wirklich königlichen Nerven betreiben musste. 

Jetzt wurde sie noch prüfender angesehen. »Jeder kann irgendetwas besonders gut.« 

»Wie bitte?« fragte Inos höflich. 

»Jeder hat für irgendetwas Talent. Gulths Talent war, wie ein Fisch zu denken.« 

Inos betrachtete sie vorsichtig, als mache die Zauberin den Versuch, witzig zu sein. »Habt Ihr gesagt 

>wie ein Fisch denken«, Eure Majestät?« 

»Als ich zwölf Jahre alt war, schuldeten meine Eltern einem Mann namens Gulth viel Geld. Er nahm mich als Teilzahlung.« 



»Kade hat es mir erzählt. Tragisch.« 

Kade mochte vielleicht keinerlei gemeine Züge in sich haben, aber Inos war sich bewusst, dass es bei ihr selbst ganz anders war. 

»Gulth hatte ein Wort der Macht. Er war von Natur aus ein talentierter Fischer. Selbst ohne ein Wort hätte er erfolgreich sein können. Mit dem Wort war er ein Genie. Er wusste immer, wo die Netze ausgeworfen werden sollten, wo die Fische sein würden. Hätte er auch Verstand gehabt, wäre er reich geworden. Hatte er aber nicht. Dennoch war er der reichste Mann des Dorfes.« 

»Am wenigsten arm! Ihr seid ironisch, Majestät?« 

»Damit meine ich, er hatte zwei Decken, und sein Dach hatte kein Loch. Er brachte mir bei, was ich tun musste, um anderen zu gefallen zu sein. Es war besser, als geschlagen zu werden.« 

»Aber nicht viel besser, nehme ich an? Nicht in dem Alter.« 

»Sehr viel besser. Offensichtlich seid Ihr niemals richtig geschlagen worden. Und ich hatte ein natürliches Talent dafür.« 

Geschlagen zu werden? Sicher nicht. Inos wünschte, der Hexenmeister möge bald kommen und dieses gefährlich persönliche Gespräch unterbrechen. »Talent für ...?« 

Königin Rashas Lippen verzogen sich entweder vor Verachtung oder vor Sarkasmus. »Um Männern zu gefallen zu sein, würde Eure Tante es nennen. Gulth war alt und schwach. Er war auch gierig, als er erst einmal begriffen hatte, was er an mir hatte. Er nannte mir sein Wort der Macht!« 

Inos glaubte, nicht zu verstehen, und vielleicht zog sie es auch vor, nicht zu verstehen. 

»Hat es geteilt. Eines kalten, nebligen Morgens flüsterte er es mir ins Ohr, und ich wurde auch genial, genial darin, Männern zu gefallen zu sein. Aber er war alt und krank. Ich schätze, das Wort hatte geholfen, ihn am Leben zu erhalten. Er schwächte die Macht, als er sie teilte, versteht Ihr? Und dann überanstrengte er sich.« 

»Wobei?« 

»Einen Gefallen zu genießen.« 

»Oh.« 

»Also war ich Witwe und gerade erst vierzehn geworden, aber ich war ein Genie.« 

»Ah!« 

»Und mein Talent wurde natürlich noch stärker, als er starb. Meistens ein Talent, das genau das Gegenteil bewirkte!« 

»Warum das?« hakte Inos verwirrt nach und dachte aus irgendeinem Grund an Azak. Brauchten große Männer mehr >Gefallen< als kleine? 

»Babys.« 

»Oh.« 

»Und worin liegt Euer natürliches Talent, Inosolan?« 

»Gewiss nicht in der Politik. Vielleicht reiten und jagen ...« 

»Nein,« sagte die Zauberin fest. »Am ersten Tag habt Ihr bei Evil keine okkulte Kraft benutzt. Ich habe den Zwischenfall gesehen. Ihr reitet gut, aber nur wie eine Weltliche.« 

Entsetzt sagte Inos gar nichts. Die Zauberin starrte sie finster an. 

»Es sieht nicht so aus, als hättet Ihr eines, nicht wahr? Gewiss verbergt Ihr nichts vor mir. Ihr wisst es einfach nicht. Ich habe Euch von Zeit zu Zeit beobachtet, aber ich weiß es auch nicht!« 

»Könnte ich das Talent haben, einfach ein gutes Allround-Talent zu sein?« 

Rasha lachte kurz auf und nahm einen Schluck Wein. »Das ist ein Widerspruch in sich, schätze ich. 

Wir müssen abwarten. Vielleicht entdeckt Ihr eines Tages, dass Ihr der Welt beste Bauchrednerin seid oder Vasenmalerin - aber wenn Ihr sagt, Ihr erinnert Euch nicht, was Euer Vater Euch gesagt hat, dann lügt Ihr.« 

Inos wollte protestieren, doch die Zauberin gebot ihr mit einer Hand zu schweigen. »Das macht Euch umso wertvoller. Lasst uns von angenehmeren Dingen reden.« 

Erschüttert durch die ominöse Bemerkung über ihren Wert, suchte Inos verzweifelt nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. Vielleicht war Rasha nicht allzu gefährlich, wenn keine Männer zugegen waren oder das Gespräch sich nicht um Männer drehte. Wie viele Männer hatten die Gelegenheit, sich persönlich mit einer echten Zauberin zu unterhalten? 

Sie musste natürlich noch versuchen, etwas über Magie zu lernen. »Woher habt Ihr Eure anderen Worte, Ma'am?« 

»Von Männern!« Die Suitana machte ein gefährlich finsteres Gesicht, aber ihr Blick ruhte auf dem unheimlichen Teppich, nicht auf Inos. »Ein Wort macht Euch glücklich, heißt es, und ich schätze, meines tat das auch - manchmal. Das Los einer Witwe ist niemals leicht, und trotzdem lebte ich eine Weile in einem Palast.« 

Sie sah kurz auf. »Nein, ich wurde keinem Prinzen zugeteilt. Der Spross eines gewöhnlichen Menschen ist einer solchen Ehre nicht würdig!« 

Inos spürte, wie sie errötete, und sah, dass die Zauberin leise schnaubte. 



»Ich unterhalte wichtige Gäste! Oh, das Leben war schon in Ordnung. Aber ein Wort hilft Euch nicht, jung zu bleiben. Ich war wieder draußen, als ich zweiundzwanzig war. Als ich sechzig war, gehörte ich zu den billigsten Huren an Arakkarans Küste. Und das ist ganz weit unten.« 

Die Ausbildung, die Inos in Kinvale erhalten hatte, wurde erschüttert. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte sich solch ein Leben nicht einmal vorstellen, daher würde alles, was sie sagte, so unecht wirken wie Prinz Kars Lächeln. Sie hoffte, der Hexenmeister würde bald auftauchen. 

Auch Rasha wurde langsam ungeduldig, und während sie die Sterne hinter den Fenstern betrachtete, kratzte sie abwesend mit ihren langen, karmesinroten Nägeln auf einem Kissen herum. 

»Dann war da ein Seemann namens Nimble. Er war alt, wie ich. Älter noch. Vielleicht haben sich unsere Worte einfach gegenseitig angezogen, aber er war immer noch geistig beweglich, und ich hatte noch mein Genie. Er hatte viel Freude an mir, und er teilte mit mir seine dürftige Habe.« 

Sie schien Inos beinahe vergessen zu haben und zu einem lange vergessenen, unsichtbaren Geist zu sprechen. Das war schon unheimlich genug, aber ein junges Mädchen zu hören, wie es von alten Zeiten sprach, von Krankheit, Armut und Leiden in den Hafenslums von Zark, war sogar noch beklemmender. 

Während seiner letzten Krankheit, so fuhr sie fort, hatte Nimble seiner Freundin das glückbringende Wort genannt, das er vor langer Zeit an einem fernen Ort, in Guwush, gehört hatte. »Und so starb er, und ich war eine Eingeweihte.« 

»Ich weiß nicht viel über Eingeweihte, Eure Majestät.« 

Die Zauberin zögerte und lachte dann ihr diskretes Kinvale-Lachen. »Ich damals auch nicht. Und ich weiß nicht, warum ich Euch das alles erzähle. Könnte das Eurer Talent sein, Inosolan? Euer Genie - 

vertrauliche Informationen aus den Leuten herauszuholen? Aber ich verspüre keine Schwingungen.« 

»Schwingungen, Ma'am?« 

»Die Macht verursacht Schwingungen in der Umgebung. Je mehr Macht, desto größer die Störungen. Auf diese Entfernung könnte ich beinahe alles erspüren, was Ihr tut, vielleicht sogar, wenn Ihr nur eine Sehergabe benutzen würdet. Aber Eure Macht würde bei mir ohnehin nicht funktionieren.« 

Sie nahm wieder einen Schluck Wein und schürzte die Lippen. 

»Euer magisches Fenster hat in jener Nacht sehr eigenartig reagiert. Als Ihr es zum ersten Mal geöffnet habt, wurde ganz Pandemia von einer entweichenden Macht erschüttert, und doch werden solche Vorrichtungen gerade deswegen so geschätzt, weil sie so diskret sind. Irgendetwas hatte es mit Macht gefüllt, und ich weiß nicht, was es gewesen sein könnte. Ihr hattet wirklich Glück, dass die meisten Zauberer fest in ihren geschützten Betten schliefen. Ich war wach und spürte die Erschütterung sogar bis hierher.« 

Die rötlichen Augen glitten zu Inos. »Ich bin auf und ab gelaufen, weil ich jemanden erwartete.« 

Inos nippte am Wein. Das Gespräch nahm wieder eine gefährliche Wendung. 

Rasha sah wieder stirnrunzelnd den Teppich an und zupfte mit ihrem Fingernagel am Seidenkissen. 

Das Geräusch drang wie Sand unter Inos' Haut. 

»Ihr wollt also etwas über Eingeweihte wissen? Sie haben kaum okkulte Kräfte, aber wenn man sie unterrichtet oder wenn sie einige Stunden lang üben können, werden sie zu Experten auf jedem weltlichen Gebiet. Wie zum Beispiel in der Schauspielerei! 

Als mir klar wurde, was ich kann«, fuhr Rasha fort, »steuerte ich den nächstgelegenen Palast an, der zufällig dieser hier war. Ich zog ein.« 

»Niemand hat Euch aufgehalten?« 

»Niemand hat mich gesehen. Oder zumindest hat niemand das gesehen, was sie hätten sehen sollen. Ihr wisst nicht, wie es in den Slums ist, Kind, aber ich kannte Paläste. Viel schöner!« 

Das war witzig - dass die Hure vom Hafen in den Palast marschieren konnte, ohne von irgendjemandem befragt zu werden. Inos riskierte ein leises Lachen. 

Selbst Rasha lächelte. »Ja, es war amüsant. Ich nahm mir alles, was mir gefiel. Ich aß und trank, mischte mich in Gespräche ein, schlief in seidenen Laken, und niemand fragte mich jemals, warum eine zahnlose alte Frau unter den noch nicht zugeteilten Mädchen lebte. Sie sahen mich anders und nahmen an, ich sei eine Art Lehrerin. Bis ich eines Tages dem Sultan über den Weg lief.« 

»Sultan Zorazak?« 

»Zorazak.« Rasha seufzte. »Auch er war ein Eingeweihter, versteht Ihr.« 

Plötzlich wurde Inos alles klar. Jahrhundertelang hatten die Könige von Krasnegar nur ein Wort der Macht gekannt. Die Sultans von Arakkaran hatten zwei gekannt. Nun, nicht alles ... 

»Also konntet Ihr ihn nicht täuschen?« 

»Nicht einen Augenblick lang. Er verlangte zu wissen, wer ich war und was ich hier tat. Also erzählte ich es ihm.« 

»Was geschah dann?« fragte Inos und rüstete sich innerlich für weitere Greuel und fürchtete, nun die letzten teuflischen Erfahrungen zu hören, die Rashas Hass auf Männer besiegelten. 

»Er setzte sich und lachte, bis ihm die Tränen hinunterliefen.« 



In der folgenden Stille spürte Inos, wie eine Gänsehaut ihre Arme hinaufkroch, und sie legte ihre Arme um sich zum Schutz gegen das spielerische Necken des Windes, der schwer nach den Blumen der Nacht duftete. Zwei Eingeweihte in einem Palast, einer davon der Sultan? Wenn ihr Gesicht sie nicht verraten sollte, durfte sie ihren Argwohn nicht in Gedanken fassen. Wem traute sie weniger - Azak oder Rasha? 

Rasha saß einfach da und grübelte. 

»Sie verabreichten ihm ein langsam wirkendes Gift«, sagte sie schließlich. »Sie waren sich nicht sicher, was die Magie anbelangt, versteht Ihr, aber es hat immer Gerüchte in Arakkaran gegeben, und sie wollten ihm Zeit geben, das, was er hatte, weiterzugeben. Sie hofften bestenfalls auf ein einziges Wort.« 

Und der alte Schurke hatte nicht Azak, dem offensichtlichen Nachfolger, sondern Rasha seine beiden Worte vermacht. Rasha war zur vollständigen Zauberin mit vier Worten geworden. Aber was hatte Rasha Zorazak bedeutet? Freundin? Okkulte Gefährtin? Oder Schlimmeres? Wie lange hatte sie im Palast gelebt, nachdem der Sultan sie entdeckt hatte, und hatte sie ihre Zaubertricks benutzt, um dem alten Mann seine Worte der Macht zu entlocken? Inos fragte sich, ob sie den Mut haben würde, all diese Fragen zu stellen und konnte sich nicht zwischen ihnen entscheiden - wie ein Esel zwischen zwei Heuhaufen - und schließlich stellte sie nicht eine einzige Frage. Auf dem Willkommensteppich stand ein Soldat. 
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An einem besonders schrecklichen Nachmittag in Kinvale hatte Prokonsul Yggingi Inos zwischen einem Spinett und einer Hortensie in die Ecke gedrückt und ihr mit übelriechendem Atem eine nicht enden wollende Lektion über militärische Insignien gehalten. Sie erinnerte sich lediglich, dass die Farbe des Helmbusches wichtig war; weiß für den Zenturio beispielsweise. Purpurrot für den Imperator, Scharlach für den Marschall der Armee - wer außer diesen beiden würde Brustpanzer tragen, in den der Imperiale Stern aus Gold und Juwelen eingearbeitet war? 

In seine Beinschienen und den Griff seines kurzen Schwertes waren weitere Edelsteine eingelegt, aber der Helm, den er jetzt unter seinem muskulösen Arm hielt, trug einen Helmbusch, der eher wie gesponnenes Gold wirkte und nicht wie gefärbte Pferdehaare. 

Sie stand jetzt und konnte sich aber nicht daran erinnern, sich erhoben zu haben. Rasha lehnte sich lässig auf ihrem Diwan zurück, doch sie beobachtete den Ankömmling mit angespanntem Gesicht. Er hatte sie bereits begrüßt. Da er den Helm abgenommen hatte, gab er dem Besuch etwas nicht Offizielles, Informelles. Er lächelte. 

Er war groß für einen Imp, hatte einen markanten Kiefer und dunkle Augen und war erstaunlich jung. 

Zähne blitzten auf, als er sich unter der großen Kuppel umsah und Rasha einige Komplimente machte. 

Schwarze Locken. 

Er sah echt aus, nicht im mindesten transparent. 

Dann erst schien er Inos zu bemerken und hielt mitten im Satz inne. Verwundert weiteten sich seine strahlenden Augen. 

Sicher, es wirkte abgedroschen, aber gut gemacht, war es immer noch wirkungsvoll. 

 »Ihr seid Inosolan?« 

Inos verbeugte sich tief. Als sie sich wieder erhob, verbeugte er sich - natürlich anmutig. Auch keine absurden, zarkianisch schwungvollen Gebärden; einfach eine gute, solide imperiale Verbeugung. 

Rasha hatte gesagt, er sei alt, aber er sah nicht so aus. Bronzefarbene Haut und schlank, und funkelnde Augen ... selbst Andor hätte im Aussehen nicht mit ihm konkurrieren können. 

Oder mit seinem jugendlichen Charme: »Man hat mir berichtet, dass Ihr von großer Schönheit seid, Ma'am, aber ich habe es als übliche Übertretung gewertet. Alle Imps lieben romantische Ideale von Königinnen. Königinnen sind schon aus Prinzip wunderschön!« Er grinste. »Doch Ihr begründet eine neue Norm!« 

Sehr schön gesagt, gerade mit genug Witz, um noch echt zu klingen. 

Der Teufel sollte sie holen, aber sie errötete wie ein Kind! 

»Eure Omnipotenz sind zu freundlich.« 

Er lachte leise. »Nein, ich bin wirklich beeindruckt, und es ist nicht leicht, einen Hexenmeister zu beeindrucken.« Es schien, als müsse er seine Augen zwingen, sich von ihr abzuwenden und Rasha anzusehen. »Ihr habt uns allen einen Gefallen getan, Mistress, als Ihr Königin Inosolan vor dem Mob gerettet habt. Gott weiß, was hätte passieren können!« 

»Ich weiß genau, was passiert wäre«, sagte Rasha kalt. 

Der Hexenmeister zog Augenbrauen hoch, die Inos an ein Gedicht über die Schwingen eines Raben erinnerten. »Ja, ich fürchte, ich auch. Nun, wir sind dankbar für das, was Ihr getan habt. Und wir werden den angerichteten Schaden ganz sicher wiedergutmachen und dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird und Ihre Majestät den Thron ihres Vaters erhält.« 



Er wandte sich wieder an Inos und seufzte lange und verwundert. »Morgen ist in Hub Blossom Day und der Blossom Ball im Opalpalast. Der Imperator wird anwesend sein. Alle werden da sein! Konsuln, Senatoren, die Aristokratie des Impire. Und Ihr werdet alle in Erstaunen versetzen! Königin Inosolan, würdet Ihr morgen für mich dieses Kleid tragen und mir die große Ehre erweisen, Euch auf den Blossom Ball begleiten zu dürfen?« 

Inos geriet ins Stottern. Sie wurde gerade bestochen. Umschmeichelt. Verführt. Sie durfte nicht vergessen, dass er genau wie Rasha kein Recht hatte, so jung und gut auszusehen. Doch er brachte ihr Herz zum Pochen, und sie erinnerte sich, wie Rap von der Zauberin entmannt worden war. Entweibt? 

Es fühlte sich nicht an, als werde sie  entweiht.  Er gab ihr das Gefühl, sehr weiblich zu sein. Charme! 

Selbst sein neuerliches Grinsen schien zuzugeben, was er ihr gerade antat, ein 

»Böser-Junge-macht-das-nicht-Grinsen«. Sie musste an Kade denken. 

Er hielt ihr seine Hand hin. 

Sie trat einen Schritt vor. Noch einen. Denk an Kade. Er ist kein Junge. Er ist alt. Denk an Kade. Denk an Kade ... 

»Das soll reichen!«  rief Rasha.  

Kalte Dusche! 

Inos blieb stehen, ihre Füße waren wie am Boden festgewachsen. Ihre Hand griff nach der des Hexenmeisters, ihre Finger berührten sich fast. 

Der Hexenmeister zuckte die Achseln. »Stimmt etwas nicht, Ma'am?« fragte er die Zauberin, während er Inos beinahe unmerklich zuzwinkerte. 

»Ihr habt vergessen, auf der Garderobe ein paar Münzen zu hinterlassen.« 

Er schürzte verächtlich seine Lippen, doch er verlor nicht seine gute Laune. »Dann lasst uns unbedingt besprechen, welche Belohnung wir anbieten können. Die Vier zahlen ihre Schulden immer zurück, normalerweise sogar ein Vielfaches!« Er lächelte Inos entschuldigend an. »Bitte, nehmt Platz, Inos. Es macht Euch doch nichts aus, wenn ich Euch Inos nenne? Ich bin sicher, es wird nicht lange dauern.« 

Als Inos sich wieder auf ihre Couch gesetzt und ihre Schleppe gerichtet hatte, war hinter Hexenmeister Olybino ein Stuhl erschienen - ein Stuhl wie aus Sonnenstrahlen, ein Thron auf einem Podium, mit goldenen Verzierungen, eingerahmt von Juwelen, die in allen Regenbogenfarben funkelten. So etwas hatte Inos noch nie gesehen, auch nicht in Bilderbüchern oder auf Gemälden. Sie fragte sich, was er wohl wiegen mochte, ob er echt war, ob der Boden ihn tragen würde. Alles unter der großen Kuppel wirkte dagegen plötzlich langweilig und schäbig. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung glitt der Hexenmeister auf den Stuhl, legte den federbewehrten Helm auf seinen Schoß und lächelte auf die beiden Frauen hinab. 

Verwirrt sah Inos Rasha an und bemerkte ein leichtes Schnauben. Hatte sie nicht über Olybino gesagt, er verfüge nicht über mehr strategisches Können als eine Taube? Der Thron war unecht! 

Vergaßen Hexenmeister, wie man mit Missachtung umging? 

Rasha hatte sich seit Ankunft des Hexenmeisters kaum bewegt. Sie strahlte Behaglichkeit und gleichzeitig Vorsicht aus wie eine aufmerksame Katze. »Das da sieht sehr unbequem aus. Ich könnte einige stützende Maßnahmen empfehlen, falls Ihr das Bedürfnis danach verspürt.« 

Sein Lächeln verwandelte sich in einen traurigen Tadel. »Vielleicht missversteht Ihr die Situation, Mistress? Wir sprechen hier Gerechtigkeit! Wir handeln nicht mit Königinnen oder Königreichen! Ihr seid nicht in einem Basar, wo Ihr um Beeren oder getrocknete Datteln feilschen könnt.« 

»Und Ihr sprecht kein Recht in Emines Rundbau.« 

Er runzelte die Stirn. »Seht Euch vor, dass ich es nicht tue!« 

Inos spürte einen aufgeblasenen Mann, der versuchte, nicht aufzubrausen. 

Plötzlich setzte sich Rasha gerade hin. »Genug dieses Unsinns! Ich habe das Mädchen, und Ihr braucht sie!« 

»Brauchen?« Er schüttelte den Kopf und schenkte Inos einen Blick, der >Was-meint-sie-bloß< ausdrückte. 

Doch Inos wusste, was Rasha meinte. Hilfe hatte ihren Preis. Sie sollte verkauft werden!   Kode hatte nicht recht gehabt, und sie, Inos, hatte richtig gelegen!  Rasha war keine Freundin. Rasha war eine Hure und dachte wie eine Hure. Und was, außer dem Preis, war schon von Bedeutung, wenn diese beiden bösen Zauberer feilschen wollten? 

»Brauchen, Mistress? Ich bin ein Hexenmeister. Ich brauche nichts.« 

Die Suitana schnaubte. »Ihr braucht den Schutz des Westens!« Ihr Akzent klang langsam angekratzt. »Ihr und der Elf kommt nicht gegen ihn an. Auf Bright Water könnt Ihr nicht zählen, wenn Ihr den Frieden erhalten wollt, weil sie inzwischen kaum noch den Löffel zum Mund führen kann. Ihr wagt es nicht, Euch den Imperator zum Feind zu machen, indem Ihr diese Männer in Krasnegar verliert, und ohne sie könnt Ihr das Problem in Krasnegar nicht lösen!« Sie stieß mit ihrem Finger in Richtung Inos. 

Die »Schwingen des Raben« stießen herab - der Hexenmeister kochte. »Welche eigenartigen Gerüchte habt Ihr gehört, Mistress? Ich brauche den Schutz von Hexenmeister Zinixo nicht! Dem jungen Westen geht es hervorragend. Ich habe ihm einen Fingerzeig gegeben. Er ist ein gelehriger Schüler, und dankbar. Der Süden mag ihn nicht, aber das war zu erwarten. Jeder weiß, dass man Elfen und Zwerge nicht gemeinsam einlädt.« 

Rasha gähnte. »Zahlt meinen Preis oder verschwindet. Ich werde meine Ware auch woanders los.« 

 Meine Ware loswerden!  Inos zitterte unter dem dringenden Bedürfnis, ihre Krallen zu zeigen und zuzuschlagen. Wie konnte diese verrückte alte Hure es wagen, so über sie zu reden! 

Der Hexenmeister lächelte hinterhältig und zog seine Augen zu Schlitzen zusammen. »Außerdem, selbst wenn ich vorschlagen würde, das Mädchen in ihrer Heimat auf dem Thron zu setzen, wie könnten wir sicher sein, dass Bright Water kooperiert? Ihre Zustimmung ist ausschlaggebend, denn es ist eine Angelegenheit der Jotnar, und es ist ihr Sektor. Ihre Füße zeigen heute nicht immer in dieselbe Richtung, wie Ihr schon sagtet, und sie hatte schon immer eine Schwäche für Schlächter wie Kalkor. 

Das ist ihr Koboldblut.« 

Rasha zuckte die Achseln. »Lasst sie ihren Ehemann wählen. Er müsste neutral sein, und sie muss Hunderte von Verwandten um sich herum haben.« 

Olybino nickte plötzlich nachdenklich. 

Inos konnte es nicht glauben. »Was!« rief sie. »Mich an einen  Kobold verheiraten?« 

»Ruhe!« fuhr Rasha sie an, ohne ihren Blick vom Hexenmeister abzuwenden. »Im Dunkeln sehen alle gleich aus, Liebling, und niemand wird Euch ohne einen Ehemann zurück nach Hause lassen.« 

»So eine Verschwendung«, murmelte Olybino. »Aber faszinierend! Ja, es könnte funktionieren!« 

Verheiratet mit einem Kobold? Inos wurde schlecht. Zumindest  diesem Plan würden sich die Krasnegarer gemeinsam widersetzen - doch ihr Widerstand wäre gegen die Vier sinnlos. Sie hätte nur die Wahl, sich selbst zu töten. 

»Ganz gewiss eine Möglichkeit«, sagte der Hexenmeister. »Und Euer Preis, Mistress Rasha?« 

»Der rote Palast natürlich«, antwortete sie. 

»Unmöglich!« brüllte Olybino. In einer einzigen Bewegung setzte er den Helm auf, sprang vom Thron und landete fix auf dem Teppich. Der Thron und sein Podium verschwanden hinter seinem Rücken. 

»Absolut unmöglich!« Er legte seine Fäuste auf die Hüften und schien irgendwie dicker, älter und größer zu werden. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem weltgewandten Offizier, der in den Wohnzimmern Kinvales Tee getrunken hatte. Jetzt wirkte er eher wie die rauhen Soldaten, die Inos bei ihrer Reise durch die Wälder kennengelernt hatte - gefährlich und grausam. Er blickte sie finster an, riesig und bedrohlich, die Verkörperung der imperialen Legionen, der bewaffneten Tyrannen von ganz Pandemia. 

»Überlegt es Euch, Zauberin!« 

Rasha war aufgesprungen, obwohl Inos keine Bewegung wahrgenommen hatte. Der Raum schien zu sieden wie Wasser, das gleich überkochen würde. 

»Das ist der Preis, Hexenmeister!« 

Olybino zog die Schultern hoch. »Närrin! Das ist undenkbar!« 

»Dann behalte ich das Mädchen, und Kalkor wird Eure Kohorten einnehmen und ...« 

»Lasst ihn ruhig! Glaubt Ihr, das spielt eine Rolle? Pondague war ein Strafposten. Sie sind der Abschaum der Armee, sie hatten ihren Posten verlassen, und der Imperator tut gut daran, sie loszuwerden. Jotnar oder Kobolde, was macht das schon. Und wen kümmert Krasnegar? Es war noch nie wichtig - wie Ihr bemerkt hättet, wenn Ihr Euch mit imperialer Politik beschäftigt hättet!« 

»Schert Euch weg!« kreischte Rasha. 

Für den Bruchteil einer Sekunde nur glaubte Inos, die beiden so zu sehen, wie sie wirklich waren: alt, vierschrötig, hässlich - Rasha klein und fett, Olybino mit Wanst und beginnender Glatze ... 

Blitze zuckten über den Himmel, Donner grollte. 

Dann gingen die Lichter aus. 


6 

Die Sonne, die schon vor einigen Stunden ihre tägliche Runde durch Zark beendet hatte, ging jetzt auch in Faerie unter. Schon suchten die Vögel ihre Nester und die Bienen ihre Bienenstöcke auf. Die Tiere der Nacht erwachten aus ihrem Schlummer, als willkommene Schatten aus dem Dschungel über die Felder krochen ... 

Hugg war ein Troll und daher nicht halb so dumm wie er aussah. Er war zwar auch nicht besonders intelligent, aber er wusste, er hatte erst einige Minuten zuvor sein Abendessen neben sich in den Staub gelegt. Jetzt war es verschwunden. Während er darüber nachdachte, legte er seine Finger um eine Kokosnuss und knackte sie auf. Als er auf den Stücken herumkaute, kam er zu dem Schluss, dass er bestohlen worden war. Das bedeutete, er würde heute Abend nicht viel mehr bekommen, als möglicherweise eine Tracht Prügel, weil er sich den Eimer hatte abnehmen lassen. Er hatte sein Essen an den Rand des Feldes getragen, damit er im Schatten sitzen konnte. Auf dem offenen Feld hatte er den Dieb nicht gesehen, aber hinter ihm stand Gebüsch. 

Hugg erhob sich zu seiner vollen Größe und drehte sich um. Trolle konnten viel besser hören und riechen als die meisten anderen menschlichen Wesen, und sie waren so stark, dass sie sich viel schneller durch den dichten Dschungel bewegen konnten als andere. Dabei konnten sie unheimlich leise sein, wenn sie wollten, trotz ihrer Größe und plumpen Erscheinung. Genaugenommen waren Trolle als Bewohner des Waldes unübertroffen, und der Wind stand zu Huggs Gunsten. 

Er senkte den Kopf und hielt sich nicht mit Heimlichkeiten auf, denn er konnte erkennen, dass seine Beute sich bewegte und den kostbaren Eimer mit dem Mittagessen weiterzog. Außerdem hatte er seine Sachen nicht ausgezogen, und so blieben sie ständig an Dornen und Zweigen hängen. Unbekleidet hätte Hugg leise und unversehrt - wie ein Fisch im Wasser - durch das Unterholz gleiten können. 

Unter den niedrigen Regenwolken ihrer Heimattäler in den Mosweeps durchstreiften die Trolle Wälder von völliger Dunkelheit. Obwohl ihre teigige Haut so strapazierfähig wie Schweinsleder war, holten sie sich leicht einen Sonnenbrand, und jeder gute Aufseher sorgte daher dafür, dass seine Trolle genügend anzuziehen bekamen. Das bedeutete Extrakosten, aber die Trolle waren es wert. 

Hugg war vierundzwanzig Jahre alt. Im Alter von vierzehn war er in ein Dorf gekommen, um einige bunte Steine gegen Meißel einzutauschen. Trolle errichteten wahnsinnig gerne massive Gebäude von grober Baukunst zwischen ihren vom Dschungel umgebenen Hügeln, wobei sie normalerweise Plätze aussuchten, die an einem Wasserlauf lagen, damit sie in ihren Häusern fließendes Wasser hatten. Ein Troll verbrachte manchmal Jahre an einem solchen Bau und ging dann einfach fort, bevor der Bau fertiggestellt war, nur um ein oder zwei Täler weiter von vorne anzufangen. Hugg war langsam unruhig geworden und unzufrieden mit dem Turm, den seine Eltern bauten. Er hatte entschieden fortzugehen und lieber einen eigenen zu bauen, als ihnen noch weiter zu helfen. Vielleicht würde, wenn er zwei oder drei Zimmer fertiggestellt hatte, eine herumwandernde Trollin vorbeikommen und ihm helfen. In der Zwischenzeit benötigte er erst einmal einen Meißel, einen von diesen glänzenden, bronzefarbenen und nicht so einen aus schlechtem Stahl, der in einer Woche wegrostete. 

Seit die Trolle vor mehr als fünfzig Jahren jenen Teil der Mosweeps erobert hatten, versuchte das Impire, die Bewohner aus ihren dunklen, sumpfigen Wäldern herauszulocken und in eigens dafür entworfenen Modelldörfern anzusiedeln, in der Hoffnung, sie zu zivilisieren und im Auge zu behalten und sie zu ermutigen, sich zu vermehren. Aus den Bäumen heraus und hinein in eines dieser Dörfer wanderte Hugg. Er wurde sofort wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet; außerdem hatte er keine Genehmigung. Er wusste nicht, was eine Genehmigung war. Er wusste nicht, wozu Kleider gut waren. Er erklärte geduldig, dass er sich etwas anziehen würde, solange er sich im Dorf aufhielt, falls das erforderlich wäre, aber normalerweise sah er niemanden außer sein eigenes Spiegelbild; und im Wald würde Tuch oder auch Leder vermutlich innerhalb weniger Tage zerschlissen sein. Er verstand nicht, warum man sein Angebot nicht als akzeptablen Kompromiss betrachtete. 

Auch das Gerichtsverfahren verstand er nicht, so kurz und einfach es auch war. Er wurde zu zwei Jahren Zwangsarbeit und zu einem dreiwöchigen Einführungskurs über den Wert des Gehorsams verurteilt. Seine bunten Steine hatte man ihm weggenommen, in den Gerichtsunterlagen aber wurden sie nicht erwähnt. 

Seit der Regierung Abnilas war Sklaverei im Impire verboten; doch die Armee musste einen Weg finden, die Kosten für die Besetzung der Mosweeps zu finanzieren, und Bereicherung durch Amtsmissbrauch war normal und so wenig zu beeinflussen wie das Wetter. 

Sobald Hugg gelernt hatte, alles, was man ihm sagte, so schnell wie möglich genau auszuführen und nur zu sprechen, wenn man ihn dazu aufforderte, wurde er von Dorf 473 in die Stadt Danqval verlegt, und von dort marschierte er mit einer immer länger werdenden Schlange von Verurteilten zum Markt von Clamdewth. 

Später kam er und einige andere in den Genuss einer kurzen Seereise, bei der Hugg ein Ruder für sich allein hatte, nach dem Prinzip:  zwei Männer oder ein Troll.  Schließlich erreichte er eine Plantage irgendwo im Norden von Milflor und ergriff dann die nächstbeste Gelegenheit zu entkommen. 

Das taten sie immer. 

Er wurde mit Hunden und Pferden verfolgt und bekam eine Lektion erteilt, die ihm für immer ein leichtes Humpeln und ein Klingeln in einem Ohr bescherte. Selbst Trolle konnten aus derartigen Lehrmethoden lernen, und sie gesundeten schnell. Nie wieder wagte er einen Fluchtversuch. 

Mit vierundzwanzig lebte Hugg immer noch da. Er wusste nicht, dass man ihn nach zwei Jahren hätte nach Hause bringen sollen. Hätte er es gewusst und eine Erklärung verlangt, hätte er erfahren, dass seine Akte verlegt worden sei und er eine formale Petition an den Marschall der Armee in Hub einreichen müsste, da sein Gebiet seit seinem Vergehen unter Militäraufsicht stand. Aber er fragte nicht, und niemand erzählte es ihm, und es hätte auch ohnehin nichts genützt. 

Er grub um, bestellte den Boden und erntete; er hackte Holz und trug Lasten, wie ihm befohlen wurde. Er wurde der größte und stärkste Troll auf der Plantage, und niemand stahl sein Abendessen. 

Auf der Jagd nach dem Geruch und dem unmissverständlichen Geräusch von Flucht tauchte Hugg in die Bäume und Büsche ein, zerstörte alles Mögliche und schenkte seinem eigenen Lärm und dem Schaden an seinen Kleidern keinerlei Beachtung. Nach einigen Minuten wurde ihm klar, dass zwei oder mehr Personen vor ihm flüchteten, und er erinnerte sich an alte Geschichten über das auf Kopfjagd gehende Elbenvolk. Er war vielleicht unbesonnen gewesen, aber er hatte nie gehört, dass Einheimische in die Nähe der Plantagen kamen, und die Flüchtenden rannten offensichtlich so schnell sie konnten davon. Das war gut, denn sie rochen nicht nach Troll, und daher konnte er sie in diesem Dickicht überholen. Außerdem, wenn sie fortrannten, waren sie vermutlich unbewaffnet, und dann würde er nicht zögern, es mit dreien von ihnen, oder sogar mit vieren, aufzunehmen. Trolls waren von Natur aus sanft, aber man konnte sie schneller als jedes andere Wesen in Rage bringen. Hugg mochte seinen täglichen Eimer Schweinefraß, und er hatte die Absicht, ihn sich zurückzuholen. 

Er hörte vor sich einige Flüche und Schreie und erkannte an den Geräuschen, dass sich seine Verfolgung zu einem Wettstreit ausdehnen würde. Zwei rannten weiter - zweifellos immer noch mit seinem Essen -, aber einer hatte sich umgedreht, um sich ihm zu stellen. Einen Augenblick später brach Hugg durch eine dichte Wand aus Gestrüpp und sah ihn. Er war ein stämmiger Jugendlicher, aber kleiner als der Durchschnittsimp und halb so groß wie ein Troll. Im gesprenkelten Schatten der Blätter hatte er eine sehr eigenartige Farbe. Er roch merkwürdig, und seine Augen hatten eine ungewohnt eckige Form. Er stand halb vorgebeugt, hielt seine Hände ausgestreckt und wartete mit breitem Zähnefletschen auf Hugg. 

Trolls handelten lieber statt zu denken. Vor Freude brüllend und ohne seinen Schritt zu verlangsamen schlug Hugg mit einer Faust so fest zu, dass er die Brust des Balgs hätte einschlagen müssen. Das letzte, was er sah, war ein Ast direkt über sich. 

 »Gott der Barmherzigkeit!« rief Rap. »Musstest du ihn gleich umbringen?« 

Little Chicken verschränkte seine Arme, und sein freches Grinsen wurde zum Schnauben. »Du glaubst, er wollte reden?« 

Nein, der Riese hatte nicht reden wollen; und jetzt würde er nie wieder reden. Der Kopf des Trolls hatte weniger erkennbaren Schaden davongetragen als die Rinde des Baumes, aber sein Genick zwar zweifellos gebrochen. Rap gab seine vergeblichen Bemühungen auf, einen Puls zu finden, erhob sich zitternd und starrte über die Leiche hinweg den Kobold an. 

Die Situation war eine unheimliche Wiederholung jenes Tages, als sie sich über den Körper des Elbenkindes hinweg angesehen hatten, aber damals war Little Chicken genauso entsetzt und verwirrt gewesen wie Rap. Jetzt entblößte er in einem zufriedenen Grinsen seine riesigen Koboldzähne, stolz darauf, dass er einen Gegner geschlagen hatte, der so viel größer war als er selbst. 

Seit die Heimatlosen das Elbendorf verlassen und sich nach Süden gewandt hatten, hatte sich Little Chicken bedenklich verändert. Er sprach jetzt ganz passabel Impisch und konnte sich daher besser ausdrücken, aber da war noch etwas anderes. Er hatte an Selbstvertrauen gewonnen. Er trat jetzt großspurig auf, grinste oft, als lache er über einen geheimen Witz, er sah wieder auf Rap herab wie schon damals in der Taiga. Thinal behandelte er wie ein ungewolltes, unangenehmes Kind. Er war abscheulich und nervte. 

»Hab ihn mit einer Keule getroffen«, sagte er und stupste die Leiche mit dem Fuß an. »Den Baum da nicht gesehen. Nicht viel Zeit vorauszuplanen, wenn man gleich besiegt wird, Flat Nose.« 

Das war nicht ganz das, was Rap mit seiner Sehergabe gesehen hatte. Zugegeben, er hatte seine Aufmerksamkeit vornehmlich auf seine eigene unwürdige Flucht durch das Unterholz gerichtet, und er hatte den Schlag nicht gesehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass Little Chicken den Troll hochgehoben und gegen den Baum gerammt hatte. Und die Beweise waren eindeutig - der Mann hatte auf seinem Weg offensichtlich scharf nach rechts abgedreht. 

Thinal kroch durch das Gebüsch zurück und verschlang gleichzeitig, was sich in dem Kübel befand, den er gestohlen hatte. Mit zwei Fingern stopfte er sich das Zeug in den Mund und verteilte es zudem großzügig über sein Kinn. Rap rief, es sei alles klar, dann betrachtete er wieder mit finsterem Blick Little Chickens selbstverliebtes Grinsen. 

Zeit bedeutete nicht mehr viel, aber der Mond war jetzt beinahe voll, also waren die Flüchtigen schon mehr als zwei Wochen in Faerie. Ihre Reise gen Süden war durch die Dinge, die sie in dem verlassenen Dorf gefunden hatten, erleichtert worden - Netze und Wasserflaschen, Hüte und Stiefel, die Little Chicken angefertigt hatte, Rucksäcke voller Lebensmittel. Diese Vorräte hatten bis an den Rand der impischen Kolonie um Milflor gereicht. Hier waren sie gezwungen gewesen, sich weiter landeinwärts zu halten, wobei sie am Rande des Dschungels geblieben waren und die Ausrüstung der Elben immer mehr durch das ersetzten, was Thinals schnelle Augen ausguckten. Ihre Durchreise durch die besiedelten Gebiete war gekennzeichnet durch ständige Diebereien von Kleidung und Lebensmittel. 

Thinal der kleine Dieb plünderte Speisekammern, Wäscheleinen und sogar kleine Backöfen. 

Dadurch besaß Rap endlich ein gutes Paar Stiefel und ein schönes Baumwollhemd. Little Chicken trug nichts am Leib außer ein Paar weicher, seidener Hosen. Er war außerordentlich stolz auf sie, denn er hatte noch nicht bemerkt, dass sie eigentlich zur Unterwäsche einer Frau gehörten, wie Thinal Rap kichernd anvertraute. 

Jetzt drückte sich Thinal vorsichtig durch das Rohrdickicht und schluckte schwer beim Anblick der Leiche. »Bei den Mächten!« Er sah den Kobold an. »Wie hast du das gemacht ...« Er warf Rap einen ängstlichen Blick zu; Rap wusste, was er dachte, obwohl sie nie darüber gesprochen hatten. 

»Little Chicken ist ein geübter Ringer.« 



»Geübt?« Thinal schüttelte verwundert seinen Kopf. »Das ist ein reinrassiger Troll!« 

»Er ist groß.« 

»Groß? Sie sind so gut wie unzerstörbar. Selbst die Halbbluts ... Hör zu, offiziell gibt es so etwas wie Gladiatorenkämpfe nicht mehr, richtig? Doch einige der großen Häuser in Hub ... Darad hat Geld gemacht, weil er dort gekämpft hat.« 

Little Chicken sah ihn interessiert an. »Sie ringen?« 

»Normalerweise nicht.« Thinal schaufelte noch mehr von dem Zeug in sich hinein. »Aber ein Troll mit einer Keule gegen Männer, die bewaffnet sind wie Legionäre - das ist ein beliebtes Spiel. Hohe Einsätze.« 

»Wie viele Imps?« 

»Alle zusammen normalerweise drei. Einer nach dem anderen braucht es vielleicht fünf oder sechs, ihn fertigzumachen, manchmal mehr. Und du hast einen Troll einfach mit links besiegt?« 

Der Kobold lachte leise. Mit einem blitzschnellen Griff nahm er Thinal den Eimer ab und hielt ihn Rap hin. »Iss!« 

»Ich will nichts davon.« 

»Iss, Flat Nose!« 

»Nein!« 

»Ich stopfe es dir in den Rachen. Du musst bei Kräften bleiben, Faun.« 

Er verspottete ihn nur, dachte Rap, gab mit seiner Überlegenheit an; aber vielleicht betrachtete er sich immer noch als Raps Abschaum, der für seinen Meister sorgen musste. Wie auch immer, Rap zweifelte nicht daran, dass es am besten war, zu tun wie ihm geheißen, denn Little Chicken war durch den Kampf ganz klar in Stimmung gekommen, und er würde jede Entschuldigung für ein weiteres Handgemenge willkommen heißen. 

Also nahm Rap den Eimer und trat einen Schritt von der riesigen Leiche zurück. Es summten schon Fliegen auf ihr herum. 

»Dann lasst uns ein schöneres Plätzchen suchen. Keine der Sachen dieses armen Burschen wird einem von uns passen.« Außerdem waren auch nur die Stiefel des Trolls einen zweiten Blick wert. Auf seinem Weg durch das Unterholz hatte er sich beinahe alle Kleider vom Leib gerissen, und auch seine Lederhosen waren an vielen Stellen kaputt. 

»Lasst uns verschwinden!« sagte Thinal, rieb sich den Mund und leckte seine Hand ab. »Bald wird jemand nach ihm suchen ...« In plötzlichem Entsetzen starrte er Rap an. »Hunde! Wenn sie die Leiche finden, werden sie Hunde auf uns hetzen!« 

»Überlass die Hunde mir«, sagte Rap und würgte, als er den sauren Geschmack des Sklavenfraßes schmeckte. »Aber sie haben vielleicht noch mehr Trolle, und dieser hier ist unserem Geruch gefolgt.« 

Thinal nickte voller Abscheu. »Ich werde in Zukunft daran denken.« Ein Dieb aus der Stadt hatte nicht erwartet, auf diese Weise aufgespürt zu werden und auch nicht daran gedacht, die Windrichtung zu überprüfen. Selbst ein okkultes Genie war nicht unfehlbar. 

»Überlasst die Trolle mir«, sagte der Kobold mit einem zufriedenen und schadenfrohen Blick auf den Toten. 

Destiny with men: 

'Tis all a Chequer-board of Nights and Days Where Destiny with Men for Pieces plays; Hither and thither moves, and mates, and slays, And one by one back in the Closet lays. 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Khayyam  (§ 49,1859) (Spielbrett des Schicksals: 

Es ist nur ein Spielbrett von Nächten und Tagen, auf dem das Schicksal mit dem Menschen Dame spielt; hier- und dorthin zieht, paart und vertilgt, und einen Stein nach dem anderen hortet.) Fünf 

Sklave und Sultan 


1 

Der Mond war ganz anders in Zark. Er stand viel zu hoch am Himmel und schien sich zur Seite zu neigen, so dass er merkwürdig und fremd wirkte. Kadolan schaute zwar nicht in den Mond, aber sie bemerkte seine Strahlen auf dem Boden unter den Fenstern, und diese hellen Flecken waren viel kleiner, als sie in Krasnegar sein konnten. Es wäre dort ohnehin undenkbar, keine bleiverglasten Fenster zu haben, wie es hier der Fall war, denn in Zark war der Wind sogar mitten in einer Frühlingsnacht allerhöchstens kühl. Reflexionen des Mondlichtes auf dem Marmor gaben ein helles Licht. 

Sie saß in ihrem mit Volants besetzten Nachthemd zusammengekuschelt am Rand ihres Bettes und hatte eine gerüschte Schlafkappe tief ins Gesicht gezogen, um ihre Lockenwickler zu verbergen. Ihre Füße steckten in bequemen Pantoffeln aus Ziegenwolle. Inos wanderte ruhelos im Zimmer umher, wie ein Gepard im Käfig in Herzog Angilkis Zoo. Und wie der Gepard, der am Ende jeder Bahn eine halbe Drehung machte, um wieder zurückzulaufen, warf Inosolan schwungvoll ihre Seidenschleppe herum, bevor sie denselben Weg zurück nahm. 

Es war ihre dritte oder vierte Runde, und sie war immer noch sehr aufgebracht. »Bestürzt« wäre das richtige Wort. Kadolan selbst hatte die Ungeheuerlichkeit noch gar nicht ganz begriffen, denn sie hatte das Grauen nicht, wie Inosolan, aus erster Hand miterlebt. Kein Wunder, dass Inos sich jetzt von dieser emotionalen Aufgewühltheit abreagieren musste, die schon gefährlich an Hysterie grenzte. » ... also habe ich die Wahl, obwohl ich kaum glaube wirklich wählen zu können, aber anscheinend werde ich an einen Kobold verheiratet, oder die Imps und die Jotnar werden sich bis auf den Tod bekämpfen, und die Kobolde ziehen ein und geben den Überlebenden den Rest, und jeder, den ich kenne, wird tot sein, und es wird sowieso kein Königreich mehr geben, das ich regieren könnte, und was mich angeht, ich werde am Ende vermutlich irgendwelche wichtigen Gäste am Hafen unterhalten ...« 

Die Fenster gingen auf einen Balkon, der über einem der vielen mondbeschienenen Gärten des Palastes lag. Kadolan machte sich Sorgen, dass viele Ohren ihnen lauschen könnten, aber Inosolan hatte jegliche Aufforderung, sie möge ihre Stimme senken, ignoriert. Die Zauberin hörte gewiss nicht zu, sagte sie; sie war anderweitig beschäftigt. Diese Bemerkung hatte sie noch nicht weiter erläutert. 

Was Inosolan wirklich brauchte, war eine gute, lange, mütterliche Umarmung, aber in diesen Dingen hatte Kadolan keinerlei Erfahrung. Kinder waren nie ihre Stärke gewesen. Sie hatte Insolan als Kind noch nicht gekannt. Als sie nach Evanaires Tod nach Krasnegar gekommen war, hatte es kaum noch eine Chance gegeben, sich nahe zu kommen. Sie hatten sich höchstens drei- oder viermal umarmt. 

» ...vielleicht froh sein, dass ich  nicht wählen kann! Ich meine, stell dir vor, sie präsentieren mir ein oder zwei Dutzend borstengesichtiger Kobolde und ...« 

Kadolan hatte niemals eigene Kinder gehabt, sonst hätte sie vielleicht gelernt, wie man mit ihnen umgeht. Ihre Spezialität waren Heranwachsende. Sie wusste instinktiv, wie sie mit heranwachsenden Mädchen umgehen musste, oder zumindest konnte sie sich nicht erinnern, dass sie jemals kein Gespür für sie gehabt hätte. Große Magie war dazu gar nicht nötig, lediglich klare Regeln und unendliche Geduld. Man musste so gut es ging ein Beispiel geben, denn diese schnellen jungen Augen erspähten sofort jegliche Heuchelei; also musste man ehrlich für seine Prinzipien eintreten, wie ein Leuchtturm am Ende einer schwierigen Meerenge. Man ermutigte, man erklärte, man hielt seine Gefühle im Zaum, und schließlich, normalerweise ohne Vorwarnung, war die Meerenge durchfahren, das Schiff lag im Hafen, und ein weitere junge Dame stand für die Kuppelei zur Verfügung. Sehr entfernte Cousinen oder nur Freunde ... Inosolan war nur die letzte von vielen, vielen Mädchen gewesen, die Kadolan in Kinvale 

»Tante« genannt hatten. Kadolan war bei keiner von ihnen gescheitert, aber keine war so eine eifrige oder gefällige Schülerin gewesen wie ihre eigene Nichte. 

Natürlich war Inos immer noch eigensinnig und ungestüm, aber diese Charakterzüge gehörten zu ihrem Jotunnerbe, und wahrscheinlich würde sie ihnen niemals entwachsen. Sie traten in der Familie immer wieder zutage. 

»Ein Kobold? Kannst du dir das vorstellen? Ein Kobold König in Krasnegar? Was glaubst du - wird er die Gäste dadurch unterhalten, dass er Diener aufschlitzt oder die Diener, indem er die Gäste kocht?« 

Das war schon besser. Mörderisch schlechter Humor, aber Humor. Auch Inosolans Stimme wurde ruhiger. 

Sie hatte erkannt, dass verlorene Königreiche nicht wie vergessene Sonnenschirme zurückgegeben wurden, sondern dass man dafür einen Preis zahlen musste - vielleicht nicht gerade den Preis einer Heirat mit einem Kobold, aber einen Preis. Welchen Preis wäre Inosolan bereit zu zahlen? Würde sie es sich aussuchen können? 

Die Ironie des Ganzen war, dass Kadolan, die ihre Nichte begleitet hatte, bis sie zur Frau geworden war, sich jetzt als erwachsene Vertraute so völlig nutzlos fühlte. Sie war zu alt für diese wilde Abenteuerlust. Ihr Leben war viel zu behütet verlaufen, um sie überhaupt irgendetwas über Frauen wie Rasha zu lehren - die, trotz ihrer unglaublichen okkulten Kräfte, doch nur eine Frau war, eine harte, unredliche, verbitterte Frau, eine Frau, die für jeden Bissen, den sie je gegessen hatte, gekämpft hatte, eine Frau, die von Männern missbraucht und schlecht behandelt worden war in einer Art und Weise, die sich Kadolan nicht vorstellen konnte und nicht vorstellen wollte. 

Inosolan war jünger und stärker und war erstaunlich gut zurechtgekommen, wenn man bedachte, wie wenig Spielraum sie eigentlich hatte. Und jetzt diese neueste Ungeheuerlichkeit - Hexenmeister und Kriege. Man konnte von niemandem erwarten, mit so etwas fertig zu werden. Kadolan war unsicher. Sie hatte das Gefühl, den Anschluss zu verlieren. Das war das Alter, nahm sie an. 

Plötzlich fiel Inosolan in tiefes Schweigen, das dunkle Profil einer Schönheit gegen den mondbeschienen Himmel in den Bogenfenstern. 

»Ich rede zu viel, nicht wahr, Tante?« 

»Komm und setz dich, Liebes.« 

»Ja.« Inosolan setzte sich neben Kade auf das Bett und legte einen Arm um sie. »Danke, dass du zugehört hast. Jetzt fühle ich mich besser.« 



»Ich wünschte, ich könnte mehr tun, als nur zuhören. Was passierte, als der Hexenmeister fort war?« 

»Rasha bekam einen Wutanfall. Ich nehme an, sie kann im Dunkeln sehen. Sie begann, mit Blitzen um sich zu werfen - auf den Willkommensteppich und dann auf die Möbel. Ich bin weggelaufen.« 

»Sehr klug!« 

Inosolan schluckte und lachte dann zitternd auf. »Es war so kindisch, dass es schon beinahe komisch war! Irgendwie hatte ich so viel Angst, dass ich die Angst kaum gespürt habe. Ich bin auf der Treppe ausgerutscht und habe mir den Knöchel verletzt - Rasha hat ihn später geheilt -, aber ich bin zu den Türen hinübergekrochen, und sie öffneten sich nicht, und ich habe mich einfach dort verkrochen, bis der Sturm vorüber war. Bis der Lärm aufhörte, der Rauch sich lüftete und Rasha herunterkam.« 

»Wie entsetzlich!« 

»Nun ...« Inosolan erzitterte. »Das schlimmste war, dass ich Angst vor dem Panther hatte und dem Wolf - ich dachte, sie streiften irgendwo im Dunkeln herum. Und Dämonen? Über meinem Kopf machte mehrere Male irgendetwas ein klatschendes Geräusch ... Vielleicht war es auch noch schlimmer, als sich die Fackeln in ihren Halterungen entzündeten und Rasha die Treppe hinuntergeschlichen kam. 

Deine Tünche aus Kinvale-Manieren war nur dünn, Tante. Sie war wieder die Verführerin aus dem Bordell.« 

 Was ist eine Dame?  hatte Rasha gefragt. Kadolan hatte zu erklären versucht, dass Damesein eine Disziplin war, ein Lebensstil. Eine Dame nahm Rücksicht auf die Gefühle anderer. Eine Dame war zu allen Menschen gleich, ob von hohem oder niederem Rang, zu jeder Zeit, unter allen Umständen. 

Das, so hatte die Zauberin gemeint, könnte wichtig sein. »Zeigt es mir!« hatte sie befohlen. »Denn ich muss bald mit den Wächtern sprechen, und diese impischen Manieren beeindrucken sie vielleicht.« 

Also hatte Kadolan es ihr gezeigt, und sie hatte erstaunlich schnell gelernt. 

»Ja, Liebes, ich weiß. Ich wusste, sie wäre natürlich zu alt, um sich noch zu ändern. Ich wusste, es war nur Verstellung. Aber sie war derart überzeugend, dass ich es selbst geglaubt habe. Vergib mir!« 

»Es gibt nichts zu vergeben, Tante! Du hast bei Rasha wesentlich mehr geleistet als ich bei Azak.« 

Kadolan hatte sich schon gefragt, warum sie nichts Neues über Azak gehört hatte. 

»Imperiale Dame, Suitana, Hafenhure«, blickte Inosolan zurück, »aber am meisten fürchte ich sie, wenn sie Verführerin spielt. Jeden Mann entflammen, sagte Azak - erinnerst du dich? Das macht mich krank. Es macht mir Angst. Sie ist eine Männerfresserin, windet ihren Körper wie ein Wurm an der Angel. So war sie - jung und wundervoll und strahlend, versprach Liebe, aber brannte innerlich vor Hass und Verachtung ... Das ist der Haken.« 

Kadolan suchte nach Worten, doch sie konnte nichts dazu sagen. 

»Wäre ich ein Mann gewesen ... Wenn ein Mann da gewesen wäre, hätte sie ihn verrückt gemacht, dachte ich. Liege ich falsch?« 

»Ich glaube nicht, Liebes. Das ist böse Magie.« Einen Augenblick später fügte Kadolan leise hinzu: 

»Lust ist nicht Liebe, aber ich glaube nicht, dass ihre Majestät jemals den Unterschied gelernt hat.« 

Inosolan erschauerte wieder. »Sie hat meinen Knöchel und meine blauen Flecken geheilt. Dann wollte ich gehen, und sie hielt mich weiter fest. Sie redete. Sie besteht darauf, dass sie recht hatte und dass Olybino log. Er ist wirklich mit Lith'rian aus dem Süden gegen Zinixo verbündet. Er braucht wirklich eine friedliche Lösung für das Problem Krasnegar. Alle haben Angst vor dem Zwerg. Sagt sie.« 

Kadolan drückte sie, aber Inos Körper blieb starr und zitterte immer noch leicht. 

»Ich sagte, >Also muss ich einen Kobold heiraten?< Sie lachte und sagte, sie würde mich verhexen, damit ich verrückt nach männlichen Kobolden würde! Kannst du dir das vorstellen?« 

»Jetzt ist alles vorbei, und du solltest versuchen, dich ein wenig auszuruhen.« 

»Gott! Es muss bald Morgen sein.« Inos schwieg, und ihrer Tante wurde klar, dass sie noch nicht alles gehört hatte. Es gab noch mehr zu erzählen. 

Inosolan erhob sich, begann wieder herumzulaufen und ging dann zu einem Fenster hinüber. Einen Augenblick lang wurden ihr Haar und ihre Schultern in silbernes Mondlicht getaucht. Dann drehte sie sich um und sprach weiter. »Ich werde keinen Kobold heiraten. Aber ich  werde mein Königreich zurückbekommen!« 

Dieses Mal schwor sie keine Eide, fiel Kade auf. Sie hatte gelernt, was das kostete. 

»Also kann ich Rasha nicht vertrauen!« 

»Das ist offensichtlich, Liebes!« 

»Also was machen wir jetzt, Kanzlerin?« 

Genau in diesem Punkt fühlte sich Kadolan so ratlos. »Warum sprichst du nicht mit dem Großen Mann, Azak, über diese neueste Entwicklung?« 

»Das habe ich dir noch nicht erzählt ...« Inosolan hatte endlich ihre Stimme gesenkt. »Kar hat es mir heute - gestern - gesagt. Ich bin bei der Jagd nicht mehr erwünscht, sagte er. Ich konnte nie allein mit dem Großen Mann sprechen, Tante. 

Jedesmal, wenn wir haltmachten, um zu essen oder so, war er von seinen Prinzen umgeben. Also konnte ich nie mit ihm reden.« Sie kam in ihrem rauschenden Kleid zurück zum Bett. »Du hast bei Rasha bessere Arbeit geleistet als ich bei ihm. Er hat mir keine Chance gegeben, mit ihm zu sprechen. 

Und jetzt wird er es sicher nicht mehr tun!« 

Kadolan hielt den Atem an. 

»Rasha hat mich dabehalten und redete. Da waren wir unten, in ihrem Schlafzimmer. Sie hatte meinen Knöchel geheilt. Sie redete einfach weiter, sagte nichts und wiederholte alles immer wieder.« 

»Ja, Liebes?« 

»Ich konnte sie kaum ansehen. Es wäre mir weniger schwergefallen, wenn sie nackt gewesen wäre, glaube ich. Was sie trug, war noch schlimmer! Edelsteine in ... nun, egal. Und dann legte sie plötzlich einen Finger an die Lippen ... Das ist ein witziger Raum dort oben. Nur zwei Fenster. Es sieht aus, als müsse noch ein weiteres da sein, über dem Bett, nicht wahr? Nun, tatsächlich ist dort eine versteckte Tür. Hinter den Wandbehängen.« 

Kadolan ahnte, was jetzt kam, und sie wusste, dass Inosolan gesehen hatte, wie sie vor Schreck zusammengezuckt war. 

»Die Tür quietschte in den Angeln. Er schob die Tapete zur Seite und trat ein. Und sah mich dort sitzen!« 

»Der Große Mann?« Nicht, dass Kadolan daran zweifelte. 

»Azak, ja. Das hat sie natürlich absichtlich gemacht. Sie muss ihn her zitiert und auf ihn gewartet haben. Sie forderte ihn auf, einzutreten und es sich bequem zu machen - du kannst dir ihren Ton vorstellen? - und dann sagte sie zu mir, ich könne jetzt gehen. Oh, dieser Ausdruck in ihren Augen!« 

Inosolan zitterte. 

Ein Schauder der Verachtung lief über Kadolans Arme. »Nun, als wir ankamen, haben wir es doch schon gemerkt, oder? Ich meine, sie hat viele Hinweise fallen lassen - als sie ihn herumkommandierte und so weiter.« 

»O ja! Aber warum?« 

»Weil sie Männer hasst, Liebes. Ich nehme an, sie hat Gründe genug dafür.« 

»Und er ist alles, was sie an Männern hasst - jung und gutaussehend und königlich! Groß und stark und in allem unschlagbar!« 

Die plötzliche Begeisterung in der Stimme ihrer Nichte ließ Kadolan erzittern. »Und ein Mörder!« 

»Ist er das?« Inosolan hob ihre Stimme. »Sieh es mal so, Tante - Rasha, die Geweihte, lebte im Palast. Unaufgefordert. Als Schmarotzer. Dann traf sie den Sultan, und er war ebenfalls ein Geweihter! 

Er erkannte sie durch ihre Verkleidung. Sie hat mir gegenüber angedeutet, dass sie Freunde wurden, oder vielleicht sogar ein Liebespaar, zwei Geweihte gemeinsam - ich schätze, es muss Zauberern schwerfallen, mit einfachen Weltlichen Freundschaft zu schließen. Wie süß! Doch in Wirklichkeit war sie in schrecklicher Gefahr, Tante, denn obwohl beide Adepten waren, verfügte er auch über irdische Macht. Er hätte sie foltern können, um ihre Worte der Macht zu erfahren, aber statt dessen starb er! 

Azak erbte den Thron, aber sie bekam die Worte.« 

Kadolan schnappte nach Luft. »Du glaubst, es war Rasha, die ihn ermordet hat?« 

»Oder dabei geholfen. Wie töten Weltliche einen Geweihten? Vielleicht hat Azak Versprechen gemacht, die er nicht gehalten hat? Sie kann ihn zu allem zwingen, aber er hatte versprochen ... ach, ich weiß es nicht!« Inosolan erhob sich und wanderte wieder herum. »Es ist auch nicht besonders wichtig, oder? Wenn ich mich nicht auf Rasha verlassen kann, dann ist er logischerweise mein Verbündeter, weil er sie hasst.   Der Feind meines Feindes ist mein Freund,  aber ...« 

»Wer hat das gesagt?« 

»Was? Das über die Feinde? Ach, das ist nur ein Ausspruch, den ich von ... von einem alten Freund gehört habe. Ein Freund, den ich nie richtig zu schätzen wusste. Aber Azak hat bisher nicht mit mir gesprochen, also wird er es auch jetzt nicht tun, weil ich Zeugin seiner Erniedrigung geworden bin. Weil ich weiß, dass Rasha ihn zu ihrem Bett befiehlt, damit sie ihn quälen und erniedrigen kann, so wie andere Männer sie erniedrigt haben. Er wird mich nie wieder ansehen!« 

Kadolan holte tief Luft. Inosolan klammerte sich an einen Strohhalm, aber das war alles, was sie hatte. Vielleicht könnte ihre inkompetente, unzulängliche Kanzlerin und Zofe ihr ein wenig helfen; und selbst, wenn es am Ende zu nichts gut wäre, könnte es immerhin ihre Stimmung ein wenig anheben. 

»Du willst ein Gespräch unter vier Augen mit dem Großen Mann? Das ist alles?« 

»Das wäre ein Anfang.« 

»Nun, das können wir gewiss arrangieren, Liebes«, sagte Kadolan heiter. »Du versuchst jetzt, ein wenig Schlaf zu bekommen. Als erstes werde ich morgen früh Mistress Zana mit einer Nachricht zu ihm schicken. Ich verspreche dir, er wird eilends angelaufen kommen!« 
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Inos verbrachte einen furchtbaren Tag. Seit mehr als zwei Wochen war sie jeden Morgen noch vor Sonnenaufgang aufgestanden; jetzt brachte sie es fertig, beinahe bis Mittag zu schlafen und sich trotzdem muffig und unausgeschlafen zu fühlen. Als sie gebadet und angekleidet war, waren Kade und Zana bereits zu einer Teeparty der Zauberin aufgebrochen. Das war eine bestürzende Entwicklung - wie konnte man vor einer Zauberin Geheimnisse für sich behalten? Gewiss würde Rasha schon bald von der Nachricht erfahren, mit der man Azak abgefangen hatte, als er bei Tagesanbruch zur Jagd aufgebrochen war. 

Kade hatte, in bester Verschwörungsmanier, eine geheimnisvolle Nachricht erdacht, aber sie konnte sie nicht so geheimnisvoll formulieren, dass die Nachricht Rasha getäuscht, Azak sie aber noch verstanden hätte. Wenn Rasha davon erfuhr, würde sie es Inos sicher verübeln, dass sie eine Allianz mit Azak suchte, was immer er ihr auch bedeutete. 

Inos machte sich Sorgen und war gereizt und versuchte, gelassen und entspannt zu wirken. Die Zimmer kamen ihr mehr denn je wie ein Gefängnis vor. Sie verbrachte einige Stunden damit, sich umzusehen, nur um etwas zu tun. Weil sie das Bedürfnis hatte, eine Entschuldigung für ihren Bewegungsdrang zu finden, arbeitete sie sich systematisch von muffigen Weinkellern in die Pracht des Hauptschlafzimmers vor. Dann ging sie hinunter und spielte mit Vinisha und einigen anderen Frauen einige Runden  Thali.  Alle wollten von Inos etwas über ihren Besuch in Rashas Kammer der Macht hören, doch genau darüber wollte sie nicht einmal nachdenken. Sie fragten sich gewiss, warum sie das Jagen so schnell wieder aufgegeben hatte, aber über die Erniedrigung wollte sie lieber nicht sprechen. 

Die Gespräche verliefen gestelzt und nichtssagend. 

Warum konnte das Gedächtnis eines Menschen nicht auf Abruf vergessen? Hin und wieder, wenn Inos am wenigsten damit rechnete - wenn sie die Sammlung von Jagdstiefeln des verstorbenen Prinzen Hakaraz bewunderte oder mitten im Thalispiel -, überkam sie ein Anfall seelischer Höllenqualen. Es war wie ein gebrochener Knochen oder gezerrter Muskel, der plötzlich belastet wurde. Es war die Erinnerung an einen der schlimmsten Momente der grauenhaften Dinge, die in der vorangegangenen Nacht geschehen waren, an den einen Moment, den sie am liebsten tief in ihrem Schrank mit der Aufschrift >Dinge, an die ich nicht denken will« verbergen wollte. Immer wieder tauchte es aber auf und traf sie ganz unerwartet:  Einen Kobold heiraten!  

Das war undenkbar. 

Sie war von königlichem Blut. Königinnen oder Prinzessinnen hatten selten das Glück, aus Liebe heiraten zu dürfen. Ihr Los war Männer zu heiraten, die andere für sie ausgesucht hatten. Vor einem Jahr, als ihr das Exil in Kinvale bevorstand, hatte Inos sich geweigert, diese Tatsache anzuerkennen. 

Jetzt verstand sie, dass sie allenfalls auf einen Ehemann hoffen konnte, der einigermaßen anständig, annehmbar und nicht allzu alt war. Aber ein Kobold, gleich welcher - das würde doch bedeuten, es mit der Pflicht allzu genau zu nehmen. 

Das Problem war, dass es aus der Sicht der anderen Sinn ergab. Es würde die Hexe des Nordens, selbst eine Koboldin, beruhigen. Weder die Imps des Impire noch die Jotnar aus Nordland wären brüskiert, also würde niemand sein Gesicht verlieren. Die Bürger von Krasnegar würden diese Idee zunächst zwar nicht gut finden, aber jetzt, nachdem sich die Fronten verhärtet hatten, würden die Jotnar unter ihnen vielleicht lieber einen Kobold als einen Imp auf dem Thron sehen; und die Imps würden einen Kobold einem Jotunn vorziehen. Zu gewinnen war weniger wichtig als nicht zu verlieren. Und die alten Männer des Rates wären glücklich, denn ein Kobold als König hätte kaum Interesse daran, das Königreich selbst zu führen. Nach dem wenigen, was Inos über die Kobolde wusste, würde er auch seiner Frau nicht gestatten, die Regierungspflichten zu übernehmen. Das würde er dem Rat überlassen, während er sich konzentrieren würde auf ... ja, worauf? Was im Namen aller Götter taten Kobolde eigentlich die ganze Zeit? 

Sie zeugten hässliche, grüne kleine Babys, das taten sie. Und folterten Menschen. 

Der Nachmittag zog sich heiß und öde dahin. Die Teeparty der Zauberin schien kein Ende zu nehmen. 

Inos durchwanderte zum dritten Mal einen der vielen schattigen Gärten, als Thralia auf der Suche nach ihr zwischen den Magnolien und Geißblattgewächsen hindurch auf sie zueilte. Unterwürfig entschuldigte sie sich, dass sie zuvor vergessen hatte, Inos ein Buch zu geben. Die Prinzessin habe es für sie dagelassen, sagte sie, als sie ausging. 

Nun! Inos riss sich zusammen, lächelte eisig und zog sich zu einer schattigen Bank zurück, um zu sehen, was Kade vorhatte. Das Buch war riesig, arg ramponiert und offensichtlich sehr alt. Die verblasste Tinte musste es Kade sehr schwergemacht haben, es zu lesen, Prinz Hakaraz war sicher kein großer Förderer der Literatur gewesen, also war das vielleicht das Beste, was sie hatte finden können. Das Titelblatt war zerrissen und der Titel unlesbar. Übrig waren nur eine Sammlung von Zitaten und Auszügen, die aus anderen Bänden zu stammen schienen. Beim ersten schnellen Durchblättern sah Inos, dass die Schrift sich änderte, von sorgfältigen und weit auseinandergezogenen Buchstaben am Anfang zu einer schweren, arroganten Kritzelei gegen Ende. Die letzten paar Seiten waren leer. 

Ganz klar war dieser Wälzer das Notizbuch eines Prinzen gewesen, der vor langer Zeit gelebt hatte. 

Er hatte die einzelnen Passagen vielleicht selbst ausgewählt, oder sie waren von seinem Erzieher ausgesucht worden. Vielleicht hatte er sie hinterher auswendig hersagen müssen, denn viele schienen sich mit königlichem Benehmen zu befassen. Es gab einige Listen; es gab Geschichte, Religion und Philosophie. Einige Seiten enthielten schrecklich sentimentale Gedichte, vielleicht Originale, einige Auszüge gegen Ende waren so erotisch, dass Inos merkte, dass sie doch nicht so unerschütterlich war, wie sie gedacht hatte. Sie fragte sich, wie Kade sie wohl aufgenommen hatte. 

Beim zweiten, sorgfältigeren Durchblättern entdeckte sie ein frisches Blütenblatt. Es lag beinahe in der Mitte zwischen einigen Passagen über Geschichte, aber das Pergament war nur auf einer Seite beschrieben, also gab es keinen Zweifel - Kade lenkte Inos' Aufmerksamkeit auf einen Auszug aus einem Drama, und besonders auf eine lange und sehr schwülstige Rede, die einem Mann namens Draqu ak'Dranu zugeschrieben wurde. Längsseits des Blütenblattes las sie: Der meinen Feind schlägt, ist mein Freund, und der einen Schlag von mir abwendet, soll von mir umarmt sein. Meinem Feind helfen, heißt sich gegen mich wenden; ihm Einhalt gebieten, ihn vielmehr hindern, heißt meine Lobpreisungen und meine Geschenke gewinnen. Wisse also, dass das Weiße und das Blaue sich mit uns anfreunden, wenn sie dem Gold zusetzen, denn die Klauen des Goldes zerren scharf an unserem Fleisch; unsere Frauen sind zum Weinen geschaffen, unsere Kinder hungern und schreien. Und wenn das 

Weiße und das Blaue auch nicht größeres Übel fernhalten können, so werden sie doch nicht dazu beitragen, dass Türen geöffnet oder Wege geebnet werden. 

So ging es weiter, immer weiter. Aber das reichte, um deutlich zu machen, warum Kade so sicher gewesen war, Inos eine Audienz bei Azak verschaffen zu können. Es erklärte sogar, wie sie auf die geheimnisvolle Nachricht kommen konnte, die sie benutzen wollte:  Ich habe einen Mann mit einem goldenen Helm kennengelernt.  Azak würde damit etwas anfangen können, hatte sie beharrt, während sie jedem anderen, der die Nachricht vielleicht abfangen würde, nichts bedeuten würde. Der Palast von Arakkaran hatte die Erziehung seiner Prinzen in den letzten Jahrhunderten sicherlich nicht wesentlich verändert, und der Große Mann war gewiss nach den Grundsätzen erzogen worden, die dieses Buch repräsentierte. 

»Gold« bedeutete natürlich Hexenmeister des Ostens, und die vier Klauen waren wohl die Legionen; das Symbol des Imperators war immer ein vierstrahliger Stern. Weiß und blau waren die Wächter des Nordens beziehungsweise des Südens. Das Protokoll verbot es allen Zauberern, außer dem des Ostens, bei den Legionen Magie anzuwenden; das hatte Kade gesagt, und Rasha hatte es bestätigt. 

Dieses Verbot schloss auch die anderen Wächter mit ein. Wenn sie den Gegnern des Imperators helfen wollten - in dem zitierten Beispiel anscheinend eine zarkianische Konföderation, die von dem wortreichen Darqu angeführt wurde -, müsste ihre Hilfe sehr begrenzt und indirekt sein. 

Was Inos jedoch nicht bemerkte, war die subtile Ausnahme dieser Regeln. Die Auszüge, die dem von Kade markierten Text vorangingen, machten diesen Punkt deutlicher: Die anderen Wächter hatten durchaus das Recht, den Osten davon abzuhalten, den Legionen mit  Magie Beistand zu leisten.  Das Beste, worauf die Feinde des Imperators offensichtlich hoffen konnten, war eine Begrenzung ihrer Schlachten auf das Weltliche, und offensichtlich geschah das auch, denn andernfalls hätte das Impire schon vor langer Zeit Pandemia erobert. Natürlich waren viele Länder mehrmals in die Hände der Legionen gefallen, nur um danach wieder zurückerobert zu werden. Die Flut kam und die Flut ging. 

Guwush war jetzt Teil des Impires, die alte Karte in Inos Schulzimmer hatte Guwush noch als unabhängigen Staatenbund verschiedener Gnomenvölker gezeigt. Zark war wiederholt erobert und befreit worden - so viel hatte sie seit ihrer Ankunft schon gelernt. 

Sie wandte sich wieder Kades kurioser Sammlung zu, und einige Seiten später fand sie einen Bericht über eine Schlacht in irgendeinem anderen Jahrhundert. Die imperialen Truppen waren zu einer Schlucht zurückgedrängt worden. Wie durch Magie war eine Brücke erschienen und hatte sie gerettet. 

Einige Minuten später war sie wieder verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Das folgende Gemetzel wurde in liebevollen Einzelheiten geschildert. 

Typisch für Kade, dass sie so etwas entdeckt hatte!   Der Feind meines Feindes ist mein Freund,  hatte Rap gesagt. Und Kar hatte davon geredet, dass Krieg in der Luft liege. Das Impire hatte einen neuen Marschall. 

Der Hexenmeister des Ostens würde in Zark niemals beliebt werden.   Der Feind meines Feindes!  

Wenn Rasha jetzt Inos' Feindin war, dann musste Azak ihr Freund sein. Und Olybino war ein weiterer gemeinsamer Widersacher. Kade hatte es gesehen. 

Doch was würde Azak dagegen tun? 

Endlich kehrten Kade und Zana zurück; sie sahen erschöpft aus, doch die Teeparty musste für alle genau beschrieben werden, so dass es eine Stunde oder länger dauerte, bis Inos ihre Tante für sich allein hatte. Wieder einmal standen sie auf dem Balkon und beobachteten, wie die Stadt und die Bucht in der Nacht versanken. Inos lehnte sich gegen die Balustrade; Kade sank auf einen weichen Diwan und seufzte wie ein zufriedenes Hündchen. 

Nein, Rasha hatte nicht argwöhnisch gewirkt, berichtete Kade. Nein, sie hatte das Treffen des vorigen Abends nicht erwähnt. Natürlich waren viele Damen des Palastes anwesend. 

»Wann werden wir also vom Großen Mann eine Antwort erhalten, was meinst du?« fragte Inos. 

Kade zwinkerte zu ihr hinauf. »Oh ... natürlich, du hast es noch nicht gehört! Er hat sofort geantwortet. Du bist eingeladen, morgen mit ihm eine Besichtigungstour zu machen.« 



 Aha!  Inos lachte fröhlich. »Du bist eine Zauberin, Tante!« 

»O nein, Liebes!« 

Also würde Inos endlich zu dem privaten Gespräch kommen, das sie schon so lange gesucht hatte. 

Jetzt hatte sie noch mehr Gründe, mit dem Sultan zu reden. Gemeinsam würden sie doch gewiss eine Möglichkeit finden, die Pläne der bösen Rasha zu vereiteln? 

Da bemerkte Inos, dass ihre Tante sie mit merkwürdig besorgtem Gesichtsausdruck musterte. 

»Stimmt etwas nicht?« 

»O nein, Liebes, nichts. Überhaupt nichts. Nur ... Hast du Prinz Quarazak schon kennengelernt?« 

»Ich glaube nicht«, antwortete Inos argwöhnisch. Kade verbarg etwas vor ihr. »Beschreibe ihn.« 

»Ungefähr so groß. Gutaussehender junger Bursche, lebhaft rötliche Farbe. Die Suitana hat ihn mir vor einigen Tagen vorgestellt. Außerdem noch einige seiner Brüder.« 

»Oh?«  Oh!  »Groß, wie sein Vater?« 

»Ja, Liebes.« 

Inos brauchte einige Sekunden, um die Verbindung herzustellen. Dann brach sie in Lachen aus. 

»Wirklich, Tante! Du glaubst doch nicht etwa, ich sei tatsächlich daran interessiert ... ich meine, mein Interesse an Azak ist rein politisch.« 

»Natürlich, Liebes.« 

»Alles andere wäre absurd!« 

»Natürlich. Ich wollte auch nicht unterstellen ... Natürlich.« 

Aber Kade hatte es geglaubt. Azak? Zugegeben, ein Djinn war anziehender als ein Kobold, doch an so etwas hatte Inos sicher nicht gedacht. Nein, nur Politik! 

»Oh,   darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Tante. Barbaren sind absolut nicht mein Typ. 

Ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen!« 

»Aber was empfindet er für dich?« 

»Wirklich, Tante! Wenn er daran denkt, hat er eine sehr merkwürdige Art, es zu zeigen! Dieser junge Prinz ...« 

»Quarazak. Quarazak ak'Azak ak'Azakar.« 

»Ja. Wie groß, hast du gesagt?« 

Kade machte eine vage Geste. »Ungefähr so. Er sagt, er ist acht, aber wegen seiner Größe wirkt er älter.« 

Azak war zweiundzwanzig. 

Einen Augenblick lang weigerte sich Inos' Verstand, die entsprechende Rechnung zu glauben. 

»Vierzehn? Oder vielleicht dreizehn?« 

»Das nehme ich an.« 

»Götter!« murmelte Inos. »Das ist abscheulich!« 

»Ja, Liebes«, sagte Kade leise. 
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Die Luft war kühl und feucht, die Farben noch nicht deutlich zu erkennen. Selbst die Feldlerchen mussten noch in ihren Nestern schlummern. 

Kurz vor Morgengrauen saß Inos zitternd auf Sesame. An ihrer Seite war Kar so ruhig wie eine Statue auf seinem grauen Lieblingspferd und beobachtete seinen Bruder, der die Ehrengarde der Familienväter inspizierte. 

Inos hatte ein vertrauliches Gespräch während einer Kutschfahrt erwartet, keine Staatsprozession. 

Sie hatte sich den Mund am Kaffee verbrannt, und sechs trockene zarkianische Kekse lagen ihr wie Blei im Magen, aber jetzt war sie bereit für jegliche Überraschung, die der Sultan ihr womöglich als nächstes präsentieren würde. Zumindest hoffte sie das. Es waren keine weiteren Prinzen in Sicht, nur ein paar argwöhnische Stallknechte standen herum und die fünfundzwanzig Wachen auf ihren Rössern. Azak begutachtete sie wie ein Händler, der ein Angebot abgeben wollte. 

»Familienväter kommen aus königlichen Familien anderer Städte?« fragte sie. 

Kar lächelte, ohne den Kopf zu wenden. »Meistens.« 

»Ist es das, was mit ungewollten Prinzen geschieht?« 

»Manche sinken noch tiefer.« 

»Wieviel tiefer?« 

»Sie verkaufen ihre Fähigkeiten für Silber und dienen Bürgerlichen!« sagte Kar mit unermesslicher Verachtung. 

»Aber wenn irgendwo ein Thron in andere Hände übergeht ...« 

»Auf einem Thron wechseln die Hintern. In Zark wird die Monarchie durch eine Schärpe angezeigt. 

Schärpen verändern die Männer.« 

»Nun gut. Wenn ein neuer Sultan sein Amt antritt, könnten dann einige dieser Männer wieder nach Hause befehligt werden?« 



Kar begann schon zu nicken, doch dann runzelte er plötzlich die Stirn. Es war sofort wieder verschwunden, aber es war das erste Stirnrunzeln, das sie jemals bei ihm gesehen hatte. Einer der Familienväter war entlassen worden und führte sein Pferd an der Leine fort. Sollte Freund Kar da etwas übersehen haben? 

»Erklärt mir das bitte«, sagte Inos gehässig. 

Er strahlte sie an. »Ein schlecht sitzender Huf. Ich dachte, er würde durchgehen, aber der Große Mann hat strengere Normen als ich.« 

»Der Mann wird bestraft? Wie?« 

Kar richtete zum ersten Mal sein volles Lächeln auf sie. »Einer seiner Söhne wird geschlagen.« 

»Das ist gemein!« 

»Sie alle wussten, was ihr Eid bedeutet, als sie ihn ablegten.« 

»Wie viele Schläge?« fragte sie unangenehm berührt. 

»Vermutlich nur ein Schlag für jedes Jahr seines Alters.« 

»Ich nehme an, der Mann hat sich ausgesucht, welchen Sohn es treffen soll?« Sie verstand langsam die sadistische Denkweise. 

»Ja.« 

»Und er muss zusehen, nehme ich an?« 

»Das muss er.« 

Damit endete das Gespräch. 

Azak beendete seine Inspektion. Er schwang sich in den Sattel eines seiner schwarzen Hengste, der ein wenig Widerstand demonstrierte und sich schließlich beruhigte. Azak besaß mindestens ein Dutzend dieser Schönheiten, und Inos erkannte in diesem hier Dread. Er war einer der am wenigsten streitsüchtigen und daher irgendwie eine Enttäuschung für Azak. Er führte ihn zu Inos hinüber, als Kar davonritt, um die Wachen in Position zu bringen. 

Als Inos den Sultan das letzte Mal gesehen hatte, war er zum Bett einer alten Schachtel kommandiert worden wie ein Gigolo, und dennoch sah er ihr gerade und ohne Scham in die Augen. Es war Inos, die errötete. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde - wo war ihr sicheres Auftreten aus Kinvale jetzt, wo sie es brauchte? 

Der juwelenbesetzte Gürtel, den er sonst immer trug, fehlte heute. Statt dessen trug er ein schimmerndes Gehenk quer über die Brust, ein schmalerer Streifen desselben silbernen Geflechts, über und über mit Smaragden besetzt. Dann erkannte sie, dass es dasselbe Stück war, das er normalerweise wohl drei- oder viermal um die Taille geschlungen trug. Vermutlich sollte es so getragen werden wie heute, das Symbol der Königswürde. Er trug die feinste Kleidung, die sie je an ihm gesehen hatte, mit Stickereien und kostbaren Edelsteinen verziert, vermutlich die Hälfte des Vermögens des gesamten Königreiches wert. 

Die gegenseitige Begutachtung fand ihr Ende. Inos hatte extra eine Reitgerte mitgebracht, mit der sie ihn begrüßen konnte, und das tat sie jetzt, während sie sich fragte, ob der Fluch diese Geste als Anerkennung seines Status interpretieren würde. Doch Azak zog lediglich eine seiner kastanienbraunen Augenbrauen fast bis zu seinem Turban hoch - ein ärgerlicher Trick, den sie schon früher bei ihm beobachtet hatte. 

»Ihr müsst Euer Gesicht in der Öffentlichkeit bedecken.« 

»Natürlich. Es tut mir leid, dass Ihr meine Erscheinung so gering schätzt.« 

Sie hätte wissen müssen, dass sie ihn niemals ihn Verlegenheit bringen konnte. Während sie ihre Kopfbedeckung zurechtrückte, gab er die passende Antwort. »Nicht in diesem Augenblick, aber später. 

Wir Prinzen haben von den Gepflogenheiten im Impire gehört, und wir lieben die weibliche Schönheit genauso wie die Imps.« 

Prinzen gefiel es ebenso zu sehen, wie sie Frauen zum Erröten bringen konnten. 

»Aber das gemeine Volk wäre entsetzt«, fügte er gleichmütig hinzu. 

»Dann solltet Ihr ihm Bildung zukommen lassen, Cousin.« 

»Aber in welcher Hinsicht? Damen aus dem Impire lassen ihr Gesicht unbedeckt, die Frauen des Merfolk zeigen ihre Brüste, und Arakkaran liegt viel näher an den Kerith-Inseln als an Hub.« 

Im Gefolge der Vorhut seiner Familienväter ritt Azak aus dem Palast. Sesame schritt leichtfüßig an seiner rechten Seite, Kars Grauer an seiner Linken. Der Weg führte sie nach Süden, durch Olivenhaine und schattige Senken, in denen noch der Morgentau auf den Gräsern lag. 

»Ich bin froh, dass mir ein weiterer Tag in der Wüste erspart bleibt, Eure Majestät«, sagte Inos, die ihn außerhalb der Palastmauern mit seinem Titel ansprechen konnte. 

Azak blickte auf sie hinunter - er saß viel höher als sie. »Ihr habt die richtige Wüste noch nicht gesehen. Sie ist hart und grausam, aber sie bringt die Stärke eines Mannes zum Vorschein. Sie toleriert keine Schwächlinge. Ackerland ist für mich weich und dekadent. Bitte nennt mich bei meinem Namen, Inosolan.« 

Seine Fähigkeit, sie immer wieder zu überraschen, machte sie wütend. »Natürlich, Azak.« 

»Das ist niemandem sonst im Königreich erlaubt.« 



Sie blickte auf, schon wieder überrascht, und er sah belustigt auf sie hinunter. 

»Ich möchte über Rasha reden.« 

Er schüttelte mit finsterem Blick den Kopf. »Nicht jetzt. Ihr wolltet mein Königreich sehen. Jetzt ist die Gelegenheit dazu. Ich dachte, Ihr wärt auch an einer kurzen Lektion über die Monarchie interessiert. 

Wenn Ihr Euer Erbe antretet, könntet Ihr das als nützlich empfinden.« 

Bevor sie eine Antwort fand, die ihre Verärgerung zum Ausdruck brachte, lachte er. »Unsere Verhaltensweisen erscheinen Euch wohl merkwürdig.« 

»Sie erscheinen mir unnötig grausam.« 

»Jeder, der versuchen würde, sie zu ändern, würde als Schwächling betrachtet. Darum wollte ich sie nicht ändern.« 

Er legte ihr einen Köder aus, und sie würde sich nicht einschüchtern lassen wie einer seiner kleinen Prinzen. »Ihr habt Euren Großvater getötet?« 

»Kar, auf meinen Befehl. Der alte Gauner wusste, dass seine Zeit gekommen war. Er hatte mehrere Male versucht, mich zu töten.« 

»Rasha sagte, er war ein Geweihter.« 

»Dann war er verdammt unfähig.« 

Oder Azak hatte die Hilfe eines anderen Adepten in Anspruch genommen. 

»Ihr seid entsetzt darüber, Inos.« 

»In meinem Volk haben wir andere Sitten.« 

»Hier ist diese Sitte schon sehr alt. Ihr denkt wie ein Imp. Viele Imperatoren sind eines gewaltsamen Todes gestorben.« 

»Aber niemals ein König von Krasnegar.« 

»Sicher?« fragte Azak skeptisch. »Ihr könnt nicht sicher sein. Kar kann eine Spritze unter die Augenlider eines schlafenden Mannes injizieren. Das hinterlässt keine Wunden.« 

Inos wurde schlecht. »Wie viele Männer habt Ihr getötet?« »Persönlich, meint Ihr? Im Kampf oder bei Hinrichtungen? Faire Kämpfe oder unfaire? Oder zählt Ihr auch die, auf die ich Kar angesetzt habe - Kar oder andere? Ich schätze, einige Dutzend. Ich zähle nicht mit.« 

»Es tut mir leid! Ich hätte nicht fragen sollen. Es geht mich nichts an, und ich sollte Arakkaran nicht nach den Normen anderer Länder beurteilen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der unfruchtbaren, staubigen Landschaft zu - die Ziegen, die über die trockenen Hügel streiften, die grünen Täler, die zum Meer hinabfielen. Jetzt verlief die kleine Straße zwischen trockenen Steinmauern und Dornenhecken, eine Landschaft, die ihr völlig neu war. 

Aber Azak war noch nicht fertig. »Ich hatte keine Wahl.« 

»Was?« 

»Schon als Kind«, erzählte er leise, und seine Stimme verlor sich beinahe unter dem Hufgetrappel, 

»war ich offensichtlich überlegen. Ich musste versuchen, der Beste zu werden, oder ich wäre getötet worden. Der erste Anschlag auf mein Leben fand statt, als ich sechs Jahre alt war. Auf Quarazak sind bereits zwei Anschläge unternommen worden, und er ist nicht viel wert, kaum über dem Durchschnitt. 

Sein Bruder Krandaraz hat bislang drei Anschläge überlebt, und selbst er ist lange nicht so gut, wie ich in seinem Alter war.« 

Inos war von Abscheu erfüllt. »Kinder töten? Wozu sollte das gut sein?« 

»Das würde mich natürlich herabsetzen.« 

»Das ist eine barbarische Sitte!« 

»Es ist sehr wirkungsvoll. Wir messen einen Mann an vielen Dingen, aber seine Männlichkeit und die Anzahl seiner Söhne zählt sehr viel. Also ... immer viele Prinzen. Prinzen können nicht auf den Feldern arbeiten. Es kostet Geld, die königliche Familie zu unterhalten. Dies ist eine Möglichkeit, die Last für das Land zu verringern, und wir stellen sicher, dass der Regent ein starker Mann ist.« 

»Stark?« fragte sie so höhnisch sie konnte. 

»Stark. Er muss in der Lage sein, Loyalität zu gewinnen, und das erfordert Brillanz. Er muss Nerven wie Stahl haben. 

Er muss listig sein und hinterhältig und absolut rücksichtslos. Ich bin das alles. Ich kann sogar Krandaraz töten oder verbannen, wenn ich glaube, dass einer meiner jüngeren Söhne besser ist. Es ist ein wirkungsvolles System, gut für das Land.« 

Bevor Inos eine Antwort auf diese empörende Unterordnung aller Dinge unter die Vernunft finden konnte, bogen sie um eine Kurve, und vor ihnen lag ein Dorf. 

»Bedeckt Euer Gesicht«, sagte Azak, »und sprecht nicht.« 

Die Häuser aus schmutziggrauem Klinker hatten niedrige Türen und keine Fenster. Vermutlich hielten die massiven Wände die Häuser in diesem höllischen Klima kühl, doch Inos hatte schon Schweineställe mit mehr Stil gesehen. Das Dörfchen zog sich in allen Richtungen in die Olivenhaine, und der Geruch von Öl lag in der Luft, kaum erkennbar unter dem restlichen Gestank. Das Summen von Insekten bildete ein konstantes Hintergrundgeräusch. 



Der königliche Besuch wurde erwartet. Die einzige Straße war überfüllt mit Menschen, offensichtlich die gesamte Bevölkerung - jeder Mann, jede Frau und jedes Kind drückte das Gesicht in den Staub, als der Sultan eintraf. Er brachte Dread zum Stehen, und Inos hielt sich mit Sesame einige Schritte hinter ihm an seiner rechten Seite. Prinz Kars Grauer zog an Azak linker Seite gleichauf, und die Familienväter verteilten sich zu beiden Seiten. Es folgte eine bedeutungsschwangere Pause, während alle den Fliegen lauschten und dem gedämpften Husten der Kranken. 

»Azak ak'Azakar ak'Zorazak!« verkündete Kar mit erstaunlicher Lautstärke, »Sultan von Arakkaran, Mehrer des Guten, Günstling der Götter, Beschützer der Armen. Ihr dürft Euren Herrn grüßen.« 

Das Dorf rappelte sich auf und jubelte, bis alle heiser waren. 

Kar gebot mit erhobener Hand Ruhe. Ein uralter Dorfältester kam nach vorne gehumpelt und hielt ihm ein Tablett hin, auf dem er Kar eine Auswahl an Früchten, Gebäck und Insekten anbot. Der Prinz nahm eine Feige, biss die Hälfte ab, kaute einen Moment und gab dann den Rest Azak, der sie an seine Lippen führte. Inos glaubte zu sehen, wie er sie in der Hand verschwinden ließ. 

»Seine Majestät nimmt Eure Gastfreundschaft wohlwollend an«, verkündete Kar. 

Der Dorfälteste stolperte zur Seite, als sich Dread in Bewegung setzte, gefolgt von Kars Grauem. 

Inos wusste nicht, was sie tun sollte, und so blieb sie, wo sie war, und obwohl sie unter ihrem Schleier schwitzte, war sie doch dankbar für seinen Schutz. Anscheinend hatte sie sich richtig entschieden, denn die Familienväter rührten sich ebenfalls nicht. Azak und sein Bruder ritten langsam herum - Azak inspizierte das Dorf, Kar bewachte Azak. Der Sultan ließ sich Zeit und überprüfte ganz genau jede Einzelheit bis hin zu den Bäumen auf der anderen Seite der Straße, doch er stieg nicht ab und betrat keines der Gebäude. Die Bewohner scharrten in ängstlichem Schweigen mit den Füßen. 

Insekten summten. In der Ferne schrie ein Esel. 

Ein plötzliches Bellen aus einem der Schuppen erstarb zu entsetztem Jaulen. Inos bemerkte, dass keine Hunde zu sehen waren. 

Endlich kamen die königlichen Inspekteure zurück, und der Dorfälteste näherte sich vorsichtig Kars Steigbügel. 

»Seine Majestät beglückwünscht Euch zum Zustand Eurer Bäume.« 

»Seine Magnifizenz ist zu gütig.« 

»Seine Majestät wünscht zu wissen, wann die Gruben ausgehoben wurden?« 

»Bitte teilt Seiner Benefizenz mit ... vor drei Monaten.« 

Kar ließ seine Reitgerte über das Gesicht des alten Mannes zischen. Er zuckte weder zusammen, noch hob er seine Hände. Er verbeugte sich. »Ich habe mich geirrt.« 

»Sie werden vor Sonnenuntergang gefüllt sein, und neue Gruben werden ausgehoben. Zweimal so viele, und für Männer und Frauen noch weiter voneinander getrennt.« 

»Was Seine Majestät befiehlt, soll sein.« 

Azak starrte genau geradeaus, über die Köpfe der Menge hinweg. Er hatte weder gesprochen noch sich bewegt. Die Zunge des alten Mannes schoss hervor, um einen Tropfen Blut abzulecken. 

Wieder ließ Kar sein erstaunliches Brüllen hören. »Seine Majestät wird jetzt Bittschriften entgegennehmen, und zwar zu jeder Frage außer Steuern. Alle sollen frei und ohne Angst sprechen. 

Niemand außer Seiner Majestät wird die hier gesprochenen Worte hören.« 

Mit zitternden Fingern zog der alte Mann einen schmutzigen Fetzen Papier aus dem Ärmel und hielt ihn hoch. Der Prinz mit dem Babygesicht nahm ihn entgegen. Nach einem kurzen Blick ließ er ihn fallen, und ein zweiter Hieb verwandelte den scharlachroten Streifen in ein Kreuz. »Ich sagte, keine Steuern!« 

Der alte Mann verbeugte sich erneut und zog sich zurück. 

»Jeder soll sprechen!« wiederholte Kar und betrachtete die Menge. 

Ein jüngerer Mann tat einen Schritt vor, verlor dann den Mut und blieb stehen. 

»Tretet näher!« 

Und er trat näher - mit steifen Beinen, hoch erhobenem Kopf und geballten Fäusten. Seine Lumpen bedeckten ihn kaum anständig. Er sank zu Boden und berührte mit seinem Turban die Erde neben den Hufen. 

»Sprecht«, sagte Kar leise. 

Der Bittsteller erhob seinen Kopf, um mit den Knien der Pferde zu reden. »Ich bin Zartha.« 

»Ihr könnt ohne Furcht sprechen, Zartha.« 

Zartha leckte sich über die Lippen. »Vor zwei Monaten wurde ein Ochse, der uns - meinem Bruder und mir ... unser Ochse wurde von einem Pfeil getroffen. Die Wunde entzündete sich, und das Tier starb.« 

Kar wurde förmlich. »Habt Ihr den Pfeil?« 

Der Mann rappelte sich auf. Er hielt die Pfeilspitze hoch, seinen Kopf immer noch gesenkt. Der Prinz beugte sich hinunter, um die Spitze zu betrachten, und starrte dann den Sultan an. Beide tauschten ein Nicken aus. Kar ließ das Beweisstück in die Tasche gleiten und holte einen Lederbeutel hervor. 

»Habt Ihr gesehen, wer diesen Pfeil abgeschossen hat?« 

Der Mann nickte stumm den Schatten im Staub zu. 



»Würdet Ihr ihn erkennen?« 

Nicken. 

»Trug er grün?« 

Eine Pause, dann wieder Nicken. 

»Ihr werdet vielleicht in den Palast gerufen, um ihn zu identifizieren. Wenn der Befehl kommt, habt keine Angst. Es ist der Wunsch seiner Majestät, die Schuldigen zu bestrafen, wer es auch war, und die Opfer zu entschädigen. Niemand steht über der Gerechtigkeit seiner Majestät und niemand darunter. Er gibt Euch Euren Ochsen zurück.« Kar begann, Goldstücke in den Staub zu werfen, insgesamt fünf Stück. Die Menge brach in achtungsvolle Ohs und Ahs aus, und der Kleinbauer fiel auf die Knie, um unter Segenswünschen für den Sultan die Stücke aufzuheben. 

»Jeder soll sprechen!« rief Kar wieder aus. Eine lange Pause ... 

Bewegung kam in die Menge. Ein Paar trat vor, ein Kind ging zwischen den beiden und war in ein Laken gehüllt. Das Mädchen konnte nicht älter als zehn Jahre alt sein, zu klein, um einen Schleier zu tragen, aber das Laken verbarg ihr Haar und warf einen Schatten auf ihr Gesicht. Dennoch fand Inos, dass sie sich zu Tode ängstigte. Ebenso ganz offensichtlich der junge Vater. Das Gesicht der Mutter war nicht zu sehen. 

Einen Augenblick lang passierte gar nichts, während Inos sich fragte, ob sie ihren Zorn noch weiter zurückhalten konnte. Sie fürchtete, ihr Schleier werde in Flammen aufgehen, wenn sie Azak ansah. 

Dann öffneten die Eltern das Laken und hielten es auf, damit der Sultan das Mädchen ansehen konnte. 

Sie ließen das Kind seine Arme erheben und sich umdrehen. 

Kar starrte Azak fragend an, der nickte. Während die Mutter das Mädchen hastig wieder einwickelte, machte Kar eine Geste. Einer der Familienväter glitt vom Pferd und kam herüber. Er befahl dem überraschten Kleinbauern, sich vorzubeugen, und benutzte seinen Rücken als Schreibtisch, wobei er Fragen stellte und auf einem Stück Pergament mit einem Silberstift Eintragungen vornahm. Dann übergab er dem Mann das Pergament. 

»Bringt sie zum Palast und legt diesen Brief vor«, befahl Kar. »Seine Majestät wird sich großzügig erweisen.« Unter ständigem Nicken legte der Mann eine Hand auf die Schulter seiner Frau und zog sie fort, das Kind zwischen ihnen. Er nickte immer noch, als er in der Menge verschwand. 

»Der nächste?« 

Das nächste Mädchen wies Azak zurück, das übernächste ebenso. Doch alles in allem kaufte er vier in dem ersten Dorf. 

Einige Bogenschuss weiter die Straße hinunter, wo die Olivenbäume bereits Weideland Platz machten, sagte Azak: »Lasst Euren Schleier fallen.« 

Inos gehorchte. »Warum?« 

In einer verächtlichen Grimasse blitzten seine Zähne weiß auf. »Weil Ihr wunderschön seid, wenn Ihr wütend seid.« 

Wütend? Sie kochte vor Wut. »Ihr habt diese Mädchen gekauft!« 

»Ich habe eingewilligt, sie in meinen Haushalt aufzunehmen.« 

»Ihr kauft sie wie Ferkel!« 

»Ich entschädige die Eltern für den Verlust.« 

»Sklaverei! Verkauft Ihr Eure eigenen Leute in die Sklaverei? Was für ein Regent ...« 

Von seinem großen Hengst lächelte er auf sie hinunter, doch in seinem arroganten, mahagonifarbenen Gesicht schimmerte noch etwas anderes durch. Vielleicht hatte sie seine Gefühle verletzt. Sie hoffte es sehr. 

»Inosolan, die Eltern müssen zu viele Mäuler stopfen. Mein Gold kommt dem ganzen Dorf zugute. 

Die Mädchen werden gewaschen, gekleidet, und besser ernährt als je zuvor. Ausgebildet und versorgt, drei oder vier Jahre lang ...« 

»Bis sie reif sind?« 

Er zwinkerte mit den Augen, und seine Stimme fiel um eine halbe Oktave. »Bis sie reif sind. Dann können sie wieder nach Hause gehen.« 

»Ich ...« 

»Sie werden zu ihren Eltern zurückgebracht und können sich entscheiden. Niemals ist eine von ihnen freiwillig in ihr Dorf zurückgekehrt. Sie alle wählen das Leben im Palast.« 

»Nun ...« Diese Hütten waren Schweineställe gewesen. Inos versuchte sich vorzustellen, selbst vor dieser Entscheidung zu stehen. »Also kehren sie in den Palast und zu den Freuden Eures Bettes zurück?« 

Sein Gesicht zuckte wie vor Schmerzen zusammen. »Die hübschesten behalte ich natürlich. Das ist der Vorteil, wenn man Sultan ist. Doch die meisten schenke ich den Prinzen, die ich jeweils gerade bevorzuge, oder den Familienvätern. Weil sie eine königliche Gunst sind, müssen sie gut behandelt werden.« 

»Konkubinen! Spielzeuge!« 

»Mütter von Sultanen!« 



»Oh.« Inos vergaß, was sie hatte sagen wollen. 

»Hatte Euer Vater keine Mätressen? Hat er sich keine Frauen gehalten? Keine Ehefrauen loyaler Untertanen?« 

»Keine.« Sie glaubte, dass sie die Wahrheit sagte, aber natürlich würde sie nichts davon wissen, oder? Sie war froh, dass sie Azak nicht in die Augen sehen musste, wenn sie nicht wollte. 

»Keine, niemals? Eigenartig! Aber wenn er Bastarde gemacht hätte, könnten sie keinen Anspruch auf seinen Thron erheben, nicht wahr?« Azak lachte spöttisch. »Zumindest wird das im Impire so gehandhabt. Aber meine Söhne sind alle rechtmäßig, und werden es auch in Zukunft sein. Ihr Alter spielt keine Rolle, ebensowenig der Vater ihrer Mutter - Prinz oder Bauer. Das ist gerechter, oder? 

Meine Mutter wuchs so auf. Ich werde Euch das Dorf zeigen. Meine Verwandten lebten noch bis vor kurzem dort.« 

Eine ganze Weile hörte man nur das dumpfe Schlagen der Hufe. Inos dachte an Vinisha und all die anderen - ohne Verstand, weil sie keinen Verstand brauchten, aber nicht unglücklich. Und sie dachte an das Dorf. 

Eine Dame hat niemals Angst, einen Fehler zuzugeben, sagte Kade immer. Inos nahm ihre königlichste Haltung ein. »Ich sollte auf meine Zunge achten. Ich gebe zu, ich würde es vorziehen, Babys in einem Palast aufzuziehen, und nicht in einem Schuppen.« 

»Dort würdet Ihr sie vielleicht gar nicht aufziehen. Ihr würdet sie austragen und vielleicht sterben sehen. Viele. Und Feldarbeit ist schlecht für die Fingernägel.« 

Sie sah jämmerlich zu ihm auf und erkannte den Spott. Soviel zu einem privaten Gespräch! Sie hätte es beinahe vorgezogen, ignoriert zu werden. »Ich muss noch einmal sagen, wie leid es mir tut.« 

»Ihr seid nicht schön, wenn Euch etwas leid tut. Ihr müsst lernen, dass sich Monarchen niemals entschuldigen.« Dann setzte er Dread in Trab. 

An jenem Tag besuchten sie sieben Dörfer, sieben, die offensichtlich sorgfältig ausgesucht worden waren, denn die königliche Prozession nahm einen gewundenen Weg über die Nebenstraßen von Arakkaran. Dennoch handelte es sich nicht bloß um ein Schauspiel, das Inos beeindrucken sollte - Azak hatte so etwas schon früher getan. In einem Dorf inspizierte er die Zäune, die er angeordnet hatte, und in einem anderen einen neuen Brunnen. Kar probierte das Wasser. 

Oliven, Datteln, Zitrusfrüchte, Reis, Pferde, Ziegen, Muscheln ... Inos sah eine große Palette der Landwirtschaft von Arakkaran, und alles war ihr fremd. Zumeist war das Land arm, und jeder Ertrag wurde von den Leuten nahezu mit den Fingernägeln von den Steinen gekratzt. Die Täler waren üppig, aber selbst dort waren die Bauern hager und oft krank. Die Kinder ... sie mochte die Kinder nicht ansehen. Beinahe jeder Dorfälteste riskierte das königliche Missfallen und musste für diese Verwegenheit bezahlen. Ein Dorf war einem früheren Befehl des Königs, die Straße zu reparieren, nicht nachgekommen. Die Familienväter exekutierten den Dorfältesten auf der Stelle, während Inos hinter ihrem Schleier gegen Übelkeit und Entsetzen ankämpfte. Azak akzeptierte zwölf Bittschriften und kaufte dreiundzwanzig Mädchen. 

Nach dem vierten Dorf machte die königliche Prozession in einem Orangenhain halt, um sich mit frischen Austern, Lamm in Aspik und vielen anderen Köstlichkeiten zu erfrischen. Inos saß mit Prinz und Sultan im schattigen Gras, während die Familienväter ein wenig abseits Wache hielten. In der brütenden Hitze des Nachmittags hingen die Blätter bewegungslos an den Bäumen. Sie dachte, dass kaum ein anderer Ort in Pandemia ihrer Heimat Krasnegar so wenig ähneln konnte. Und gewiss konnte zwei Regenten nicht unterschiedlicher sein als ihr Vater und Azak. Sie hatte keinen Appetit. Azak bemerkte ihren Abscheu mit Belustigung, dann ignorierte er sie. 

»Der Pfeil«, sagte er mit vollem Mund. 

Kar lächelte und brachte die Pfeilspitze zum Vorschein. 

Azak untersuchte sie. »Hak?« 

»Fast sicher.« 

Azak nickte und warf das Beweisstück über die Schulter. 

Das war zuviel für Inos. »Was ist mit der Den-Schuldigen-bestrafen-Prozedur?«  Ehrlich wie ein Djinn!  

Die rotbraunen Augen betrachteten sie forschend. Er strich mit einem Finger über sein Kinn - noch eine kleine Angewohnheit, die sie störte. »Zu spät. Hakaraz ak'Azakar starb letzten Monat.« 

Sie starrte Kar und sein unvermeidliches, jungenhaftes Lächeln an. »Durch einen Schlangenbiss«, sagt er fröhlich. Sie erzitterte beim Anblick seiner eisigen Augen. Sie sprachen über einen ihrer Brüder. 

Gestern hatte sie noch seine Sammlung von Reitstiefeln bewundert. 

»Das vorzeitige Ende einer sehr interessanten Karriere.« Jetzt verhöhnte Azak sie. »Aber seine Bogenkunst war unberechenbar. Ebenso seine Loyalität.« 

Nachdem sie einige Minuten lang geschwiegen und mit den Gedanken abgeschweift war, nahm Inos ihren ganzen Mut zusammen. »Und was ist mit den Bittschriften, die Ihr akzeptiert habt?« 



Er zuckte die Achseln. »Ich werde sie zu den anderen ins Feuer werfen. Wir Monarchen werden von Bitten überhäuft, nicht wahr? Ich bekomme wohl ein Dutzend pro Tag in den Palast gebracht. Meine Frauen füllen mit ihnen ganze Regale.« 

Er verbrachte seine Tage mit Jagen und Feiern. Sie versuchte, eine Augenbraue hochzuziehen, doch sie beherrschte diese Bewegung nicht so vollendet wie Azak. Das amüsierte ihn, doch er nahm einen großen Schluck Wein aus einem Trinkhorn und sagte nichts dazu. 

Statt dessen ergriff der leise lächelnde Kar das Wort. »Königin Inosolan, er kümmert sich um jede einzelne. Jede Bittschrift wird innerhalb von zwei Tagen beantwortet. Er arbeitet die halbe Nacht und verbraucht ganze Mannschaften von Schreibern. Er scheint niemals zu ...« Der Inhalt des Horns klatschte ihm ins Gesicht und brachte ihn zum Schweigen. 

Azak war dunkelrot vor Wut und bedrohte ihn mit der nackten Klinge. »Ihr nennt mich einen Lügner, Eure Hoheit?« 

Kar versuchte nicht, sich sein tropfnasses Gesicht abzuwischen. Er lächelte weiter. »Natürlich nicht, Majestät. Das wäre ein Kapitalverbrechen.« 

»Noch einmal, und Ihr seid Schweinefutter!« Azak sprang auf die Füße und schrie den Gefolgsleuten zu, sie sollten wieder aufsatteln. Er schritt davon. Das Essen war kaum berührt worden, dennoch war das Picknick offensichtlich vorbei. Kar starrte auf Azaks Rücken, aber Inos konnte nicht erkennen, ob sein stetiges unergründliches Lächeln brüderliche Zuneigung ausdrückte oder erste Mordgedanken. 

Falls dieser Zwischenfall zu ihrem Genuss inszeniert worden war, so war er gut gelungen. 

Die Sonne, die so heiß auf Zark niederbrannte, hatte die Morgennebel in Faerie noch nicht vertrieben. Als das erste Licht im Osten aufleuchtete, war Rap mit dem Rasieren fertig und stupste Thinal an. 

»Jetzt du«, sagte er. 

»Glaubst du, ich bin verrückt?« Der Dieb schnaubte. »Im Dunkeln? Ich könnte mich selbst in Streifen schneiden.« Aber er setzte sich auf und streckte sich grummelnd. 

Das besiedelte Ackerland um Milflor war für die Flüchtigen viel schwieriger zu begehen gewesen als die leeren Strände weiter nördlich. Ohne Raps Sehergabe wären sie sicher über Wachen oder Hunde gestolpert, aber er hatte die anderen davon überzeugt, bei Tage zu rasten und bei Nacht auf ihn zu vertrauen. Der Mond hatte ihm dabei natürlich geholfen, aber er hatte den Weg über schmale Pfade gesucht, wodurch sie so weit wie möglich im Wald und Unterholz geblieben waren. Jetzt gab es keine gute Deckung mehr; sie hatten einen Landstrich mit größeren Häusern und Milchfarmen erreicht - 

Zeichen dafür, dass die Stadt in der Nähe lag. 

In einem Heuschober hatten sie sich ein paar Stunden Ruhe gegönnt, nun stand das Morgengrauen kurz bevor, und sie mussten versuchen, sich einigermaßen ordentlich herzurichten oder es zumindest versuchen. Irgendwo hatte Thinal einen Rasierer besorgt. Damit hatten er und Rap einander bereits die Haare geschnitten. Little Chicken weigerte sich strikt, irgendetwas mit seinen stacheligen Stoppeln am Kinn machen zu lassen, und Rap wusste sehr wohl, dass er ihm einen Haarschnitt gar nicht erst vorzuschlagen brauchte. Kein Kobold würde dem zustimmen, und vermutlich wäre mindestens eine imperiale Kohorte nötig, um dieses Exemplar dazu zu bringen. Er hatte eingewilligt, sein Gesicht unter einem Strohhut mit breitem Rand zu verbergen. Das würde reichen müssen, dennoch wäre er eine auffallende Seltenheit in Faerie. Glücklicherweise hatten seine geliebten Seidenhosen im Unterholz keinen Tag länger überlebt, und so trug er jetzt wie die anderen die Jutehosen eines Bauern. 

Ihre schäbigen Kleider würden nicht weiter auffallen, da sie in der Nähe von dem größten Diebespaar ganz Pandemias geklaut worden waren -Thinal der Schnorrer und Rap, der beste Freund der Hunde. Für das dritte Mitglied der Gruppe, den Mann mit dem starken Arm, der Trolle tötete, hatte es keine Arbeit mehr gegeben. 

Rap erhob sich und stieg die Leiter hinunter, um die Büsche zu besuchen. Er fragte sich, wo er auf seinen Reisen sein Gewissen verloren hatte. Vielleicht im Raven-Totem, wo ihn der Hunger in die Speisekammer getrieben hatte? Oder vielleicht war es auch noch da, und wurde lediglich zu selten benutzt, um sich zu melden; er hasste sein Leben als Vagabund. Er wäre glücklicher, hätte Thinal seine Absichten bei den Reichen in ihren großen Plantagenhäusern verwirklicht, aber er hatte sich zumeist auf die armen Leute gestürzt. Diese mageren, überarbeiteten Menschen mussten schon genug damit zu tun haben, ihre eigenen Kinder zu ernähren, ohne noch unfreiwillig eine Bande von Räubern mit durchzubringen. 

Als er zurückkam, hatte Thinal ein paar seiner Stoppeln vom Kinn gekratzt und schien den Rest behalten zu wollen. Das Rasieren brachte seine Akne zum Bluten. 

»Fertig?« sagte er und sah sich um. »Die Sachen können wir alle hier lassen. Auf dem Markt kaufen wir bessere.« 

»Nicht fertig«, antwortete Rap. »Ich denke, wir sollten erst mit Sagorn reden.« 

Thinal dachte darüber nach, und seine Augen verengten sich. »Hat jetzt nicht viel Sinn. Warte, bis wir ein wenig Geld haben und anständige Kleider - das würde er uns raten. Dann können wir ja sehen, was er uns vorschlägt.« Er grinste lüstern. »Ich, ich werde mir ein bequemes Bett suchen und einige Mädchen, glaube ich. Habe ewig keine mehr gehabt, ist bestimmt so lange her wie deine Geburt, Bürschchen. Dir ist doch klar, dass ich alt genug bin, dein Urgroßvater zu sein, oder? Nein, Sagorn kann warten. Gehen wir.« 

Er sprang auf und ging zur Leiter hinüber. Rap folgte ihm beklommen. Ihre gefährliche Reise durch Wälder und Dschungel war vorüber. Vor ihnen lag Milflor - und Schiffe aber er misstraute dieser neuen Geilheit des Imps ebenso, wie er der belustigten Verachtung des Kobolds misstraute. Ganz gleich, wann er geboren worden war, körperlich war Thinal nicht älter als Rap, und jetzt war er kindisch stolz auf seine neuen Fähigkeiten als Waldmensch, und ebenso genoss er, dass er wieder in eine gewohnte städtische Umgebung kam. Wenn übermäßiges Selbstvertrauen ihn in der Stadt zu einem Fehler verleitete wie bei dem Troll, könnte auch Little Chicken sie nicht wie durch ein Wunder retten. 

Nein, Raps Gewissen war noch da. Es hatte den Troll nicht vergessen. 
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Als die Sonne tief über den Bergen stand, führte Azak seinen Trupp von dem heruntergekommenen Fischerdorf, in dem sie zuletzt haltgemacht hatten, gen Norden, die Küste entlang. Inos wurde unruhig, sehr unruhig. Sie hatte genug Kenntnisse in Geographie um zu wissen, dass der Palast weit von der Küste entfernt lag. Offensichtlich würde sie an diesem Abend nicht mehr in den Palast zurückgebracht. 

Azak erklärte niemals, was er vorhatte, und sie würde ihn nicht fragen, aber sein heutiges, sehr ungewöhnliches Interesse an ihrer Begleitung erschien ihr langsam bedenklich. Außerdem hatte er ihr einige Komplimente gemacht, wenn er sie auch einige Male beleidigt hatte. Wenn er sie für schön hielt, wenn sie wütend war, wie wütend - oder ängstlich - wollte er sie dann machen? 

Kade würde unruhig werden, wenn Inos nicht zurückkam, und entrüstet wäre sie auch. Denn sie machte sich Gedanken über den Eindruck, den man hervorrief. Inos machte sich mehr Gedanken über Tatsachen, und die Tatsachen dieser Situation wurden immer beunruhigender. 

Die Straße war so gut wie verschwunden, als die Pferde erschöpft zwischen Sanddünen über rauhes Gras trotteten. Die Luft war feucht und salzig. In der Nähe, außerhalb ihrer Sichtweite, schlugen Wellen so regelmäßig an den Strand, dass sie nach den Anstrengungen eines langen Ritts hypnotisch wirkten. 

Nach dem Tag im Sattel tat Inos alles weh, ihr Gesicht war von Wind und Sonne verbrannt. 

Azak brach das lange Schweigen. »So habe ich Euch also die Sehenswürdigkeiten gezeigt, Königin Inosolan. Was haltet Ihr davon?« 

»Ich ... ich dachte eigentlich eher an großartige Gebäude und Landschaften.« 

»Gebäude? Landschaften? Die machen kein Königreich aus. Ein Königreich heißt Menschen! Jetzt antwortet. Und seid ehrlich.« 

Ehrlich? »Sie sind erbärmlich - krank und überarbeitet. Einige von ihnen halb verhungert.« Sie wartete auf das Erdbeben. 

»Genau.« 

Sie zwinkerte erstaunt mit den Augen. Er starrte unverwandt voraus und sah sie nicht an. 

»Sind die Steuern wirklich so hoch?« fragte sie und bewunderte ihren eigenen Mut. 

»Unanständig hoch.« 

»Warum senkt Ihr sie nicht?« 

»Wir brauchen die Steuern, um den Palast zu finanzieren.« 

Das hatte sie schon vermutet. »Die vielen Prinzen?« 

»Parasiten?« Er sah schnaubend auf sie hinab. »Ja, Prinzen sind teuer und unproduktiv. Ich sollte die Kosten einsparen, meint Ihr?« 

Das Herz schlug Inos bis zum Halse. »Drastisch.« 

»Dann könnte ich mich glücklich schätzen, wenn ich nur Kars Finger auf meinen Augenlidern zu spüren bekäme.« Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Ich kann nicht gegen sie alle kämpfen. Das würde ich nicht eine Woche überleben.« 

»Gibt es nichts, was Ihr tun könnt? Sie sind Euer Volk.« 

»Das weiß ich, Frauenzimmer! Glaubt Ihr, das wäre mir egal? Ja, es gibt da etwas, das ich tun könnte - falls ich diese Schlampe von Zauberin jemals aus meinem Palast bekomme und wieder ein freier Mann bin.« 

Einen Augenblick lang wurde jegliches Gespräch unmöglich, als sie ihre Rösser eine steile Düne hinauftrieben. Inos erhaschte im Westen kurz einen Blick auf Wasser, und ihre Angst wuchs deutlich an. 

»Was würdet Ihr tun?« fragte sie ihn, als sie wieder an seiner Seite war. »Wenn Ihr Rasha los wäret, was würdet Ihr tun?« Ihr Hals wurde langsam steif, weil sie so lange zu ihm aufsehen musste. 

»Krieg.« 

Inos war entsetzt und enttäuscht. Irgendwie hatte sie von ihm etwas Besseres erwartet.   »Krieg?  

Krieg hilft dem Volk niemals! Tod und Zerstörung und Vergewaltigung und ...« 

»Krieg mit Shuggaran - dem nächsten Königreich im Norden. Sie können den Tod ertragen. Es ist ein größeres Land, wenn auch nicht so mild.« 

»Dann werden Sie Euch zerquetschen.« 



Er zuckte die Achseln. »Das ist möglich, aber damit wäre mein Volk immer noch besser dran, denke ich. Die beiden Königreiche könnten gemeinsam regiert werden. Shuggarans königliche Familie ist noch aufgeblähter als meine. Ich würde sie mit den Wurzeln ausrotten. Dann unterstützen doppelt so viele Bauern halb so viele Prinzen. Die Steuern könnten gesenkt werden.« 

»Sie könnten auch Euch ausrotten.« 

»Wenn ich verlöre, wäre das ihr gutes Recht. Die Bauern gewinnen so oder so. Außerdem geht in den Basaren das Gerücht über einen imperialen Feldzug in Zark. Das würde bedeuten, Krieg müsste warten. Gebäude, sagtet Ihr?« 

Er hielt an und sprang vom Pferd. Inos stieg vorsichtiger ab. 

Sie hatten das Ende einer Landzunge erreicht, und das Wasser umspülte sie in drei Himmelsrichtungen. Im Norden glitten zweimastige Dhaus durch die Hafenmündung, sanft getrieben von der Abendbrise. Im Osten erhob sich gerade der riesige Vollmond aus dem Meer. Im Westen lag das funkelnde Wasser der Bucht, und dahinter erstieg die Stadt Arakkaran den Hügel auf Stufen und Gesimsen, lag beinahe schon im Schatten. Ganz oben auf dem Plateau ragten die Kuppeln und spitzen Türmchen des Palastes dunkel in den Sonnenuntergang und die gezackte Linie der Wüste. 

Einen Moment lang machte diese reine Schönheit Inos sprachlos. Dann fand sie ihre Sprache wieder. »O Azak! Es ist fabelhaft!« 

»Wartet bis Sonnenaufgang. Dann werdet Ihr die Pracht meiner Stadt erkennen.« 

»Wo werden wir ...« 

Azak zeigte hinunter auf den Strand, auf ein Lager aus seidenen Zelten, das dem Hafen zugewandt war. Aus einem kleinen Boot kamen an einer altersschwachen alten Anlegestelle Menschen an Land, aber es knisterte bereits ein Feuer auf dem Sand, und Inos konnte eine Ziege am Spieß erkennen. Das alles war sehr sorgfältig arrangiert worden. Vielleicht gehörte auch der Mond dazu. 

»Das kleine Zelt ist Eures, Inos.« Seine Augen funkelten spöttisch und amüsiert. »Zana wird sich um Eure Bedürfnisse kümmern.« 

»Zana ist hier?« 

Da lachte er leise, mit einer tiefen und sehr männlichen Stimme, die sie nie zuvor bei ihm gehört hatte. »Ihr braucht Euch keine Sorge zu machen, dass Euch ein Prinz vergewaltigt.« 

»Ich wollte nicht ...« 

»In der letzten Stunde ist Euer Gesicht immer grüner geworden.« 

»Wir müssen ein wunderbares Paar abgeben, Rotgesicht!« 

Er lachte schallend los, und sie spürte, wie sie selbst errötete, sogar als der Knoten der Angst sich löste. Alles tat ihr weh, sie war schmutzig und erschöpft, doch sie fühlte sich wunderbar. 

»Azak, es war ein wunderbarer Tag!« 

»Und die meiste Zeit habt Ihr ihn verflucht. Keine Widerrede. Ich habe Euch eine Lektion über das Regieren versprochen, die Kehrseite des Geschäfts.« 

Er war gar nicht so viel älter als sie, aber an Erfahrung war sie verglichen mit ihm ein Kind. Sie war nur dem Namen nach eine Regentin, aber nicht de facto, er war es de facto, aber nicht dem Namen nach. 

Einer der Familienväter verbeugte sich und nahm ihr die Zügel ab. Während die Pferde hinunter ins Lager geführt wurden, blieb Inos neben Azak auf dem Hügel stehen. Er wandte sein Gesicht dem Meer zu. 

»Ich liebe diesen Ort. Schade, dass es hier kein Wasser gibt.« 

Seine Gemütsschwankungen verblüfften sie, doch insgesamt schien er aufgetaut zu sein, seit sie den Palast am Morgen verlassen hatten. War das ihrer gebildeten Konversation zuzuschreiben, oder war es die Befreiung von der ständigen Gefahr durch Brüder und Onkel? Sie streckte sich und merkte, wie eigenartig zufrieden sie trotz ihrer Erschöpfung war. »Diesen Tag werde ich nie vergessen. Ich bin Euch sehr dankbar, Azak.« Sie streckte ihm eine Hand entgegen, doch er ging durch das Gras hinunter zum Meer. Sie folgte ihm. 

»Ich liebe das Meer«, bemerkte er nachdenklich. »Es gibt niemals auf.« Er blieb stehen und starrte hinunter auf die geduldigen, unbekümmerten Wellen, die einander auf dem Wege zur Zerstörung folgten. »Hier kann man gut baden. Geht voran. Ich werde Zana mit Handtüchern schicken.« 

»Seid Ihr als Kind die Sanddünen hinuntergerutscht?« 

Er sah sie fragend an. »Nein, nie.« 

»Dann versucht es jetzt! Kommt!« Sie rannte an die Kante der Düne und warf sich den schattigen Hang hinunter und setzte eine Lawine frei. Bei Krasnegar hatte es auch Dünen gegeben, aber hier war der Sand so heiß, dass er ihr durch die Reithosen fast die Haut verbrannte. Vögel mit langen dünnen Beinen liefen über den Strand und hoben dann knapp über dem Wasser zum Flug ab. 

Als der Hügel flacher wurde, blieb Inos sitzen, ihre Füße gruben sich in den Sand. Da glitt Azak an ihr vorbei. Er blieb ein wenig unter ihr liegen und wandte sich grinsend um; plötzlich wirkte er beinahe wie ein kleiner Junge. 



»Ja, das macht Spaß! Ich werde es zum königlichen Vorrecht erklären, und jeden gewöhnlichen Menschen köpfen lassen, der es versucht!« 

Sie lachte - dieser Azak war viel angenehmer als der Tyrann auf der Jagd. Wenn das Wasser so warm war, wie sie annahm, wäre ein Bad himmlisch. Er hatte recht, das hier war ein wundervolles Fleckchen Erde. Es war schon eine große Erleichterung, nicht mehr in der Sonne zu sein. 

Azak hatte sich auf die Knie erhoben. Obwohl er unter ihr hockte, waren ihre Augen auf derselben Höhe - die Größe dieses Burschen! Sein Gesicht war eigenartig feierlich, während Inos sich überhaupt nicht feierlich fühlte. Sie war erschöpft, aber auch froh, dass dieser lange Tag endlich vorüber war, und glücklich, der ständigen Ansammlung von Männern entkommen zu sein; und besonders glücklich, den Zwängen des Palastes entronnen zu sein. Er musste dasselbe fühlen, vielleicht sogar noch viel intensiver. Hier brauchte er keinen verborgenen Bogenschützen oder eine vergiftete Flasche zu fürchten. 

Sie zog ihre Kopfbedeckung zurück und löste schüttelnd ihr Haar, das schwer über ihre Schultern fiel. Sie streckte sich und legte sich zurück gegen den Hang und starrte hinauf in die rosa Wolkenfetzen, ließ den Sand durch ihre Finger rinnen und lauschte der Brandung, die unter ihr an den Strand schlug. 

»Wie viele Frauen habt Ihr überhaupt?« fragte sie träumerisch. 

»Keine«, antwortete Azak ganz leise. »Ich habe viele Frauen in meinem Haushalt, und auch viele Männer. Wie viele weiß ich nicht. Nicht viele Frauen werden für die Art persönlichen Dienst erkoren, der Euch so viele Gedanken macht. Putzfrauen, Köchinnen, Näherinnen ... Tänzerinnen, Sängerinnen, Handschuhmacherinnen.« 

Inos schnaubte, um ihren Unglauben auszudrücken. »Und wann habt Ihr ... mit dem Sammeln angefangen?« 

»Als ich alt genug war, an meinem dreizehnten Geburtstag. Die Ausbildung eines Jungen wird durch eine Frau vervollständigt. Sie war natürlich viel älter als ich, aber nicht zu alt, wie ich gezeigt habe.« 

Vielleicht! Das hätte ein Trick sein können, ob er nun davon wusste oder nicht. »Aber Ihr habt niemals regierende Königinnen. Was ist eine Suitana?« 

»Die Ehefrau eines Sultans. Eines Tages, wenn ich von der widerlichen Zauberin befreit bin, werde ich heiraten - eine meiner Frauen oder eine königliche Tochter aus einem anderen Land, um ein Abkommen zu besiegeln. Im Moment habe ich Schwestern, die sich um diese Dinge kümmern.« 

»Nur eine Ehefrau?« 

»Nur eine. Und sie kann sowohl aus adliger als auch aus bäuerlicher Familie stammen, wie ich es will.« 

»Doch die anderen behaltet Ihr weiterhin, nur aus Spaß.« 

»Und um Söhne zu bekommen.« 

Sie seufzte und ließ weiter Sand durch ihre Finger rinnen. 

»Inosolan!« Plötzlich klang seine Stimme scharf. »Ihr erweist mir eine große Ehre - aber ich kann nicht!« 

Kann was nicht? Inos hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. Er hatte sich nicht gerührt. Dann las sie seine Gedanken in seinen Augen. Entsetzt setzte sie sich auf und umarmte fest ihre Knie; sie geriet ins Stottern, als sie nach Worten suchte. Natürlich hatte er angenommen ... 

Sie saßen völlig allein im warmen Sand, nur ein paar entfernte Fischerboote konnten sie sehen, und von den Bediensteten des Palastes würde sie sicher niemand stören. Ihre Röte schoss ihr heißer ins Gesicht als der Wüstensand. Eklatante Provokation! »Kommt!« hatte sie gesagt - ihre Idee, ihre Aufforderung! Sie hatte ihn hierher geführt und dann über Ehefrauen und Konkubinen geschwatzt. Er war der ultimative, arrogante Mann, also dachte er natürlich, sie hätte gemeint ... 

Inos, was hast du da getan? 

Die letzten Strahlen der Sonne beleuchteten sein Gesicht, doch sein Ausdruck wirkte eher wie Wut denn wie Leidenschaft. 

»Ich dachte, Frauen verbreiteten Tratsch doch schneller«, sagte Azak. »Auf mir liegt noch ein weiterer Fluch. Alle müssen es wissen. Hat Euch niemand davon erzählt?« 

Inos schluckte und fand keine Worte. Sie schwieg ängstlich und schüttelte den Kopf.   Keine weiteren Spielchen!  hatte sie geschworen, und jetzt saß sie hier und spielte mit einem barbarischen Mörder im Sand. Sie hatte die Politik vergessen, sie zur Entspannung zur Seite geschoben, aber Azak würde sich nie entspannen. Selbst die Fortpflanzung war für einen königlichen Hengst Politik. 

»Ich kann keine Frau berühren.« 

»Was? Aber ...« 

»Das ist eine von Rashas Foltermethoden. Ich würde Euch wie heißes Eisen verbrennen. Eine Stute, einen Falken, eine Hündin, jedes weibliche Tier, nur keine Frau.« 

Die Erniedrigung auf seinem Gesicht drückte Todesqualen aus, aber er ließ seine Augen auf sie geheftet, wie festgenagelt. »Ich habe versucht, mir von einer meiner Frauen das Haar kämmen zu lassen. Es versengte ihre Finger. Vom ältesten Weib im Königreich bis zur jüngsten Tochter - wenn ihr Fleisch das meine berührt, wird es versengt und verbrannt.« 



Mit einer Ausnahme, natürlich? 

»Eure Majestät! Das ist - ich habe niemals etwas so Grausames gehört.« 

»Ich auch nicht. Aber sie wird mich niemals brechen!« 

Angewidert umarmte Inos ihre Knie noch fester und verbarg schließlich ihr Gesicht in den Armen. Sie war entsetzt über die Rachsucht der Zauberin, aber noch mehr über ihr eigenes Gefühl der Erleichterung und ihr knappes Entkommen. Das hier war nicht das Impire, und Kade verbarg sich nicht mehr hinter jedem Gebüsch. Idiotin! Ihr Herz klopfte immer noch wild, als sie sich zwang, aufzublicken und ihm in die Augen zu sehen. »Ich versichere Euch, dass ich an so etwas nicht gedacht habe, Eure Majestät. Aber ich missbillige derart üble Zauberei. Sie ist schändlich und gottlos, und ich verachte die Zauberin dafür.« 

Er runzelte, anscheinend verwirrt, die Stirn. 

Das Zwielicht der Wüste verschwand jäh in der Nacht. Sie hatte endlich erreicht, was sie seit Wochen versucht hatte, ein privates Gespräch mit Azak. Sie versuchte, ihren Verstand zu sammeln. 

»Lasst uns jetzt über Rasha sprechen.« 

Er zuckte die Achseln. »Warum nicht? Natürlich könnte sie uns belauschen. Oder sie wartet, bis wir morgen zurückkommen, und dann fragt sie uns einfach, aber zumindest kann uns sonst niemand hören. 

Sprecht, Königin Inosolan!« Er drehte sich um und machte es sich bequem, indem er leicht unterhalb von ihr auf seine Ellbogen gestützt über das Meer blickte. 

Sie begann zu sprechen und wurde immer wieder von ihm unterbrochen, er sagte, er kenne die ganze Geschichte von Krasnegar, so als habe er jedes Wort mitgehört, dass sie und Kade im Palast gesprochen hatten. Doch als sie auf das Treffen mit Olybino zu sprechen kam, wurde Azak still und starrte auf die Wellen hinaus, bewegungslos wie ein Baum, bis sie geendet hatte. 

Dann schien er seine Worte an das Meer zu richten und an den riesigen hellen Mond. »Ich habe noch nie einen Kobold gesehen. Sind sie so schlecht wie Gnome?« 

»Ich kenne keine Gnome.« 

Er drehte sich und rollte sich auf den Bauch und sah zu ihr hinauf. »Ihr sucht einen anderen Ausweg, aber wenn Ihr gezwungen wärt, würdet Ihr einen Kobold heiraten, um Euer Königreich zurückzubekommen?« 

Diese Frage verfolgte sie schon seit zwei Nächten. »Wenn es dazu käme, hätte ich vermutlich gar keine Wahl.« 

Er knurrte. »Gut! Beantwortet niemals hypothetische Fragen. Was wollt Ihr von mir?« 

»Helft mir!« 

»Warum?« 

Er hatte nicht gefragt  Wie!  Inos fühlte, wie Hoffnung in ihr keimte. Dieser große, schrecklich junge Mann kannte vielleicht ein oder zwei Tricks, an die sie noch nicht gedacht hatte. 

 »Weil der Feind meines Feindes mein Freund ist.« 

»Nicht unbedingt! Wer sind Eure Feinde? Sowohl Rasha als auch der Hexenmeister waren bereit, Euch auf Euren Thron zu setzen. Ihr verabscheut nicht ihre Ziele, sondern ihren Preis.« 

»Nein! Sie wollten mich nicht auf den Thron setzen. Sie waren bereit, mich nach Hause zu schicken, aber nicht als Königin, nicht als richtige Königin.« 

Azak kaufte Heerscharen von jungen Mädchen und ließ sie wie Vieh zum Palast bringen. Er würde ihr Problem niemals mit den gleichen Augen sehen wie sie. 

»Stimmt.« Er grub mit den Fingern im Sand und dachte anscheinend nach. »Und meine Feinde? 

Rasha, gewiss. Sollte der Hexenmeister des Ostens sie versklaven und zu einer - wie war das Wort, Geweihten? - machen, dann wäre ich sie vielleicht los. Doch der Hexenmeister des Ostens kann niemals mein Freund sein, denn er ist der okkulte Bewahrer der Legionen, und das Impire muss kurz davor stehen, erneut über uns herzufallen. Sie liegen eine Generation hinter ihrem normalen Plan. Im hohen Gras lauert der Krieg. Ich habe es Euch gesagt.« 

Nach einer Weile fügte er hinzu: »Wir haben nicht dieselben Feinde, Ihr und ich.« 

Sie kämpfte gegen die enger werdenden Tentakel seiner Logik. »Sie sind gewiss nicht meine Freunde, diese beiden! Sie wollen mich als Pfand benutzen, als Druckmittel!« 

Azak legte sein Kinn auf eine Hand, blickte zu ihr auf und betrachtete ihr Gesicht im Mondlicht, während sein eigenes im Schatten lag. »Auf jedem Markt sind die Zahlungsmittel zahlreicher als die Händler. Ihr habt etwas dagegen einzuwenden?« 

»Natürlich habe ich etwas dagegen einzuwenden! Rasha hat versprochen, mir zu helfen, und jetzt will sie mich für ihre eigenen Zwecke benutzen.« Sie würde kein Wort über hilflose Frauen verlieren, aber sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. 

»Hilfe hat normalerweise ihren Preis.« 

»Ich hatte einen Rat erhofft, keine Aphorismen.« 

»Sie sind verlässlicher. Ihr wollt entkommen? Und wohin? Zurück in Euer Königreich? 

Angenommen, Ihr könnt Euch der Zauberin entziehen, dann wird es, realistisch gesehen, mindestens ein Jahr dauern, ganz Pandemia zu durchqueren. Und Ihr werdet eine Armee anheuern müssen - und Schiffe, denn die Landroute ist, wie Ihr sagt, gesperrt. Habt Ihr Geld?« 

Inos hatte schon über sie nachgedacht, über die Lösung mit roher Gewalt. »Ich habe reiche Verwandte im Impire, aber ich weiß, dass das Impire Privatarmeen nicht gestattet. Und wen könnte ich schon anheuern, um gegen eine Armee von Jotnar zu kämpfen?« 

Azak knurrte nachdenklich. »Andere Jotnar? Ihr würdet Euch also Richtung Norden nach Nordland halten, um Eure Söldner zu finden?« 

Und zehn zu eins würde sie sofort vergewaltigt und ausgeraubt werden, und sich alsbald für den Rest ihrer Tage in der Bruchbude irgendeines Leibeigenen wiederfinden, für den sie Fisch kochte. 

Außerdem würden die Jotnar sowieso keinem weiblichen Anführer folgen, und wie würde sie sie hinterher wieder loswerden? 

»Nordland scheint mir keine praktikable Lösung«, sagte sie. 

»Cholera mit Typhus bekämpfen? Nein. Wohin geht Ihr also?« 

Sie hatte Antworten erwartet, keine Fragen, aber sie sah, dass er versuchte, den Weg zu ebnen. 

Wenn er geendet hatte, könnte jedoch auch nichts übrigbleiben. 

»Hub?« schlug sie vor. 

Azak knurrte erneut. »Alle Straßen führen nach Hub! Aber die Reise wird Monate dauern. Sie wird sehr gefährlich werden, eine beschwerliche, lange Reise. Vielleicht kommt Ihr auch ganz woanders an, geratet in viel größere Not als die, in der Ihr Euch jetzt befindet. Dann wünscht Ihr Euch vielleicht, Ihr hättet Euch doch für einen grünen Ehemann entschieden. Sie sind doch grün, oder?« 

»Ziemlich. Ich weiß, es wäre schwer und würde lange dauern. Ist es möglich?« 

»Der Imperator wird Euch sicherlich stehenden Fußes mit einem Imp verheiraten.« Er hatte die Frage nicht beantwortet. 

»Jeder Imp wäre besser als ein Kobold! Nun, beinahe jeder Imp.« 

Einen Moment lang glaubte sie ein Lächeln durch Azaks Bart ziehen zu sehen. Er senkte den Kopf und begann, den heißen Sand durch die Finger rinnen zu lassen. Seevögel kreischten; Wellen brachen sich am Strand. Er schien mit seinen Fragen am Ende zu sein. 

»Ich dachte mir, ich könnte die Wächter anrufen«, sagte sie. »Rasha hat in Krasnegar gegen die imperialen Truppen Magie benutzt, und das ist ein Bruch des Protokolls.« 

»Aber damit wurde der Osten angegriffen, und der Osten weiß bereits davon. Ihr braucht ihn daran gewiss nicht zu erinnern. Oder es den anderen gegenüber zu erwähnen. Vielleicht zieht er es vor, die anderen darüber im unklaren zu lassen.« 

Als sie gerade antworten wollte, fügte Azak hinzu: »Und sie hat es getan, um Euch zu retten. Ihr würdet sehr undankbar erscheinen.« 

In der Politik waren Manieren nicht wichtig - er verspottete sie. »Sie hat Euch mit Flüchen belegt! Das ist Einmischung in die Politik.« 

Sie sah, wie seine Augen im Schatten aufblitzten, als er sie kurz ansah. »Aber das ist nicht Eure Angelegenheit.« 

»Wenn die Vier so zerstritten sind wie Rasha sagt ...« 

»Ihr könnt nicht einem Wort dieser Schlampe vertrauen, ebensowenig dem Hexenmeister. In der gesamten Geschichte haben sich die Wächter gestritten, aber es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, welche Rivalitäten und Allianzen zur Zeit bestehen.« 

Das Gespräch war nicht sehr hilfreich. »Also gebt mir einen Rat! Könnte ich Rasha entkommen?« 

»Ein Versuch ist immer möglich. Selbst Zauberinnen müssen schlafen. Zumindest diese.« Er sah Inos nicht an, als er das sagte, sondern ließ einfach weiter Sand durch seine Finger rinnen, Finger, die doppelt so groß waren wie die ihren. Sie spürte leichte Hoffnung in sich aufkeimen. 

»Und Ihr werdet mir helfen?« 

»Warum sollte ich? Das würde die Hure verärgern, und ich leide schon genug durch ihre Hand.« 

»Weil ich die Feindin Eurer Feindin bin.« 

»Ihr könnt ihr nichts anhaben. Das ist ein ganz schönes Problem, doch belanglos für mich. Warum sollte ich bei ihr noch weitere Feindseligkeiten riskieren? Ich kann keinen Vorteil darin sehen, Euch zu helfen.« 

In diesem Fall sah Inos keinen Sinn in weiterer höflicher Konversation. Was würde Azak bewegen? 

Sein Gewissen nicht. Ehre? Das hier war Politik, kein Gesellschaftsspiel, also war jede Hinterlist erlaubt. 

Sie fühlte sich nicht besonders tapfer, aber sie spürte langsam Zorn in sich aufsteigen. 

»Weitere Feindseligkeiten?« fauchte sie. »Wie viele Feindseligkeiten wollt Ihr aushalten, bis Ihr Euch wehrt? Sie hat Euch bereits so gut wie kastriert, sagt Ihr. Was wollt Ihr noch?« 

Bei diesen Worten blitzten seine Zähne wie Dolche auf, aber sie fuhr fort, ohne darauf zu achten. 

»Also ist der Sultan von Arakkaran der Gigolo einer Hafenhure? So habt Ihr sie genannt. Sie verweigert Euch Euren Titel - welche Ungeheuerlichkeit wird sie sich als nächstes ausdenken? Ihr kommt angelaufen, wenn sie pfeift. Ihr belohnt Eure Frauen mit einem Lächeln. Mit wie vielen Söhnen gehen sie schwanger, Eure Majestät? Was werden die anderen Prinzen sagen, wenn sie alle gleichzeitig keine Kinder mehr bekommen, Eure Majestät? Oder ist es schon offensichtlich? Ihr tänzelt den ganzen Tag auf Euren Pferden herum, und in der Nacht hurt Ihr mit der Zauberin. Was für ein Sultan seid Ihr? Was für ein Mann, dass Ihr eine derartige Behandlung ertragt, ohne überhaupt zu versuchen, ihr ein Ende zu setzen? Wie könnt Ihr ...« 

Azak erhob sich von den Knien. Sie hielt ein war entsetzt über ihre eigenen Worte und fragte sich, ob er sie wohl auspeitschen lassen würde. 

Schweigen. 

Niemand im ganzen Königreich durfte so mit ihm reden. Sie fühlte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Jeder Nerv ihres Körpers flehte sie an, Entschuldigung!« zu sagen. 

Sie schwieg. 

Er sah auf sie hinab, sein Gesicht lag im Schatten; doch als er sprach, klang seine Stimme unverändert. »Falls Ihr Euer Königreich nur durch Heirat mit einem Kobold bekommt, würdet Ihr es tun?« 

Wieder dieselbe hypothetische Frage - und dieses Mal durfte sie offensichtlich nicht versuchen, ihr auszuweichen. 

Hieß die Antwort nein, bedeutete das, es sei ihr egal. Hieß die Antwort ja, war sie eine Hure wie er. 

Diesen Mann würde sie niemals überlisten können. Er konnte ihr Gesicht sehen, das von Mondlicht überflutet war. Sie musste die Wahrheit sagen - doch was war die Wahrheit? 

»Ihr habt zu mir gesagt, ein Königreich bestehe nicht aus Gebäuden oder Landschaft. Wenn ich meinem Volk helfen kann, indem ich einen Kobold heirate, dann würde ich es tun.« 

»Und wenn es Eurem Volk hilft, wenn Ihr für immer fortbleibt?« 

Die Worte gefroren in ihrem Mund, aber sie antwortete. »Dann bleibe ich für immer fort.« 

Azak fasste nach unten und grub seine Finger wie Klauen in den silbernen Sand. Er starrte auf seine Handrücken. Eine Welle schlug an den Strand. Noch eine. Inos bemerkte, dass sie ihren Atem anhielt und kaum noch aushielt. Zwei Wellen ... 

»In sehr alten Abkommen«, sagte Azak ohne aufzusehen, »gab es immer eine Klausel, die sich 

>Klausel über die Einlegung von Rechtsbeschwerden< nannte. Sie taucht in jedem Abkommen auf, das das Impire mit irgend einem anderen Land getroffen hat, einschließlich Arakkaran oder den jeweiligen Verbündeten. Ungefähr bis zur Zwölften Dynastie. Danach scheint man sie weggelassen zu haben. 

Vergessen oder einfach für überflüssig befunden. Oder unnötig, wer weiß. Aber sie ist niemals widerrufen worden, soweit ich weiß. In dieser Klausel verspricht das Impire, das Recht auf Rechtsbeschwerde zu garantieren.« 

Er schwieg kurz, doch sie fragte nicht nach, denn sie wusste, er würde es ihr erklären. Das war der fachkundige Rat, auf den sie gehofft hat. 

»Rechtsbeschwerde durch jeden Staat oder Machthaber gegen den gesetzeswidrigen Gebrauch von Magie. Ihr seht, Emines Protokoll war vermutlich dazu gedacht, alle Völker, ganz Pandemia zu verteidigen. Theoretisch tat das Impire allen einen Gefallen, als es die Nutzung der Magie zu politischen Zwecken verbat. Schon damals war das Impire die größte weltliche Macht, also handelte es sich um ganz genehmen Uneigennutz. Doch wurde dadurch die Frage aufgeworfen, ob die Vier dem Impire dienen oder das Impire den Vieren. Deshalb haben die Imperatoren seit Jahrhunderten daran festgehalten, dass jeder Regent mit Zauberproblemen sich an die Wächter zu wenden hatte. Es gibt auch niemanden sonst, an den man sich wenden könnte, denn sie haben alle kleineren Zauberer vertrieben. Heutzutage ist das alles vielleicht nur noch eine nützliche Fiktion, aber wenn es noch funktioniert, dann ist Euer Fall sonnenklar.« 

»So?« 

»Rasha hat eine Königin entführt. Das ist Einmischung in die Politik.« 

Natürlich! Brillant! Inos klatschte in die Hände und wünschte beinahe, sie könnte diesem großen Djinn einen Kuss auf die Wange drücken. Wohl der zivilisierteste Barbar, den sie je kennengelernt hatte! 

Allerdings ... »Aber natürlich wissen wir nicht, zu welchem Urteil sie gelangen werden«, wandte sie ein. 

»Nein. Ihr habt keinerlei Garantie. Doch es ist ein wenig wie heute Morgen mit Zarthas Ochsen.« Er spürte ihre Verständnislosigkeit. »Ich gebe einen Scheiß auf den Ochsen eines Bauern. Mein Gold hat den Respekt erkauft.« 

»Ihr meint, den Vieren ist Krasnegar egal ...« 

»Schiedssprüche machen den Menschen Angst. Macht, gemischt mit Gerechtigkeit, ist beliebt.« Er zuckte die Achseln. »Es ist ein Glücksspiel, aber ich würde den Vieren eher gemeinsam und in der Öffentlichkeit vertrauen, als einem von ihnen allein unter vier Augen.« 

Er war ganz schön clever, dieser Sultan! Nachdem er es ausgesprochen hatte, verstand sie seine Gedankengänge. »Ja! Werdet Ihr mir helfen?« 

»Ich sollte es wohl.« Er hielt ihr einen Arm hin. Die grüne Baumwolle schien im Mondlicht silbern. 

»Berührt mich.« 

»Was?« 



»Berührt leicht meinen Ärmel. Und seid vorsichtig! Tut so, als sei ich ein heißer Ofen.« 

Sie tupfte leicht mit ihrer Fingerspitze auf seinen Arm. 

»Ein bisschen fester«, sagte er und zog seinen Ärmel glatt. 

Sie berührte ihn fester. Immer noch nichts. Sie stieß ihren Finger gegen seinen Arm, und es fühlte sich an wie Stein, und - autsch! 

Sie steckte sich den Finger in den Mund und Azak sah ihn an. Auf seinem Ärmel erschien ein schwacher Brandfleck, doch Azak schien nichts zu spüren. Sie würde eine Brandblase bekommen. 

Götter! Es tat weh. 

»Ich habe die Wahrheit gesagt.« 

»Ich habe nie behauptet ...« 

»Es gibt ein altes Sprichwort über die Ehrlichkeit der Djinns. Aber Ihr seht, Ihr könnt mir vertrauen, zumindest in dieser Hinsicht. Ihr wollt nach Hub gehen. Ihr habt mich überzeugt, dass ich mitgehen sollte. Ich werde Euch eskortieren, und wir werden gemeinsam die Vier anrufen. Wir werden beide Gerechtigkeit fordern.« 

»Ihr! Was ist mit Eurem Königreich?« 

»Mein Königreich?« wiederholte er scharf. »Ihr habt es selbst gesagt - die Nutte hat mich kastriert. 

Wie lange kann ein Eunuche in Zark ein Königreich aufrechthalten?« 

Sie hatte gewonnen! »Ihr scherzt!« 

»Ich scherze nicht.« 

 Gewonnen! Gewonnen! Gewonnen!  »Und womit habe ich Euch überzeugt?« 

Er rappelte sich auf, eine riesige dunkle Gestalt in den vom Wind geformten Dünen, dunkel vor dem Mondlicht. »Dass Ihr fortbleiben würdet, wenn Eure Pflicht es erfordern würde. Das tat weh. Pflichten können normalerweise durch Schmerz erkannt werden.« »Und Eure Pflicht?« 

Er lachte hart. »Mein Volk vor der Herrschaft einer Frau zu retten, natürlich. Genießt jetzt Euer Bad. 

Ich werde Zana schicken.« 

Slave and Sultan: 

With me along some Strip of Herbage strown That just divides the desert from the sown, Where name of Slave and Sultan scarce is known, And pity Sultan Mahmud on his throne. 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Khayyam  (§ 10,1859) (Sklave und Sultan: 

Durchquert mit mir den Streifen Weideland, 

der Wüstenei von Korn und Acker trennt, 

wo Sklave und Sultan kaum bekannt, 

und bedauert Sultan Mahmud dort auf seinem Thron.) 

Sechs 

Versperrt den Weg 
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Ein Bad in der warmen Brandung war für Inos eine ganz neue Erfahrung, aber schon bald war sie davon überzeugt, dass dies auch für Krasnegar eine gute Einrichtung wäre, wo das Wintermeer das ganze Jahr über mörderisch kalt war. Sie hatte in ihren Jugend mit Freunden - ganz besonders mit Rap 

- häufig am Strand gefeiert, aber das Meer war immer nur etwas gewesen, das man ansehen konnte. 

Nur dieses eine Mal würde sie zugeben, dass Zark auch einen Vorteil hatte. 

Sie war damit beschäftigt, zu lernen, wie man nicht ertrinkt oder sich durch den Sand die Haut abschürft, und so konnte sie sich nicht ausmalen, wie ihre bevorstehende Flucht aussehen oder was Kade sagen würde oder wie Azak dieses Wunder zu vollbringen gedachte. Unter dem kürbisrunden Mond tollte und spielte sie wie ein junges Kätzchen und bemerkte kaum, wie die Zeit verging. Plötzlich stand Zanas hohe schwarze Gestalt am Strand und wartete auf sie. Inos war erschöpft und atmete heftig. 

»Das war großartig!« rief sie und trocknete ihre kribbelnde Haut. »Ich wünschte, ich könnte das Frühlingsmeer in einer Tasche mitnehmen, damit es immer benutzt werden kann, wenn man es braucht.« 

Zana lachte leise. »Eine große Tasche.« 

»Ja. Aber es macht viel mehr Spaß, im Meer zu sein als auf dem Meer. Ich bin eine verdammt schlechte Seefahrerin.« Es gab zwei Wege von Arakkaran ins Impire - gen Westen nach Qoble oder gen Norden zum Morgenmeer und dem Fluss Winnipango. Welchen Weg würde Azak wählen? Inos hatte in Zanas Gegenwart fahrlässig eine Bemerkung fallen lassen - sie musste ihre Zunge hüten. 

»Ich bin sicher, Eure Majestät ist eine geübte Reisende, sehr wohl in der Lage, die Härten einer langen Reise zu überstehen.« 

Inos hatte sich gerade in ein sauberes Kleid gezwängt. Sie setzte sich, um den Sand von ihren Füßen zu reiben, als sie Zanas merkwürdigen Kommentar registrierte. »Oh?« 



Die große Frau kniete sich und fummelte in der Tasche herum, die sie mitgebracht hatte. »Hier habe ich Papier, Ma'am. Ihr müsst Eurer Tante schreiben - das heißt, wenn Ihr wünscht, dass sie Euch begleitet.« 

Am dritten Zeh endete das Abtrocknen. Falls Zweifel aufkommen, stelle dich dumm - das war eine von Kades Regeln, obwohl sie das niemals zugegeben hätte. 

»Wie?« Inos wünschte sich, dass man im Mondlicht leichter Gesichter lesen könnte. Zana lächelte, aber mehr war nicht zu sehen; unter dem Lächeln blieb der dunkle, faltige Teint rätselhaft. 

»Ihr wünscht, dass Eure Tante mit Euch nach Hub geht? Das habe ich dem Großen Mann gesagt. Er fand Gründe dagegen, aber ich sagte, Ihr würdet darauf bestehen. War das nicht richtig?« 

»Doch, natürlich. Ich könnte sie nicht zurücklassen.« Kade war eine gute Seefahrerin, und sie hatte sich schon immer danach gesehnt, Hub zu besuchen. »Aber ... heute Nacht?« 

»Schon bald. Der Cubslayer - Welpentöter - verschwendet niemals Zeit.« 

 Welpentöter?  Inos versuchte sich eine viel jüngere Zana vorzustellen, mit einem kleinen Bruder, einem viel jüngeren Bruder - frühreif, wild, unzähmbar. Sie hatte den Namen nie zuvor gehört, aber er klang so authentisch und so offensichtlich angemessen, dass er irgendwie den Argwohn, der in ihrem Kopf aufgekommen war, wieder vergessen ließ. 

»Ich bin der einzige Mann, dem er vertraut«, hatte Kar geprahlt. Frauen hatte er nicht erwähnt. Zana war loyal. Vor allem aus diesem Grunde war sie dazu bestimmt worden, sich um die königlichen Besucherinnen zu kümmern. 

Inos wusste, dass Azak ein Mann schneller Entscheidungen war; schon seine tödliche Kunst des Bogenschießens bewies das. Aus dem Palast zu entfliehen mochte knifflig sein, hier aber waren sie schon meilenweit entfernt - eine Chance, die man nicht vergeben durfte. Er könnte sie womöglich auf ein durchreisendes Schiff verfrachten und gemeinsam mit ihr verschwinden, bevor die Zauberin herausfinden konnte, was geschehen war. Und Kade war immer noch daheim im Palast ... es war erstaunlich, dass Azak zustimmen sollte, Kade mitzunehmen. 

»Was soll ich schreiben?« 

»Sie soll einfach dem Überbringer vertrauen.« 

Es war natürlich ein zusätzliches Risiko. Rasha könnte Kade sehr wohl als Geisel festhalten, damit Inos zurückkam und sie genau im Auge behalten, oder vielleicht eine Art Zauber über sie aussprechen, damit ein Alarm ausgelöst wurde, wenn sie zu fliehen versuchte oder ... doch wie konnte man überhaupt eine Zauberin austricksen? Kade wäre entsetzt, doch seit dem Treffen mit Olybino wäre sie noch weniger geneigt, der Zauberin zu vertrauen. 

Inos legte das Papier auf ein Knie und versuchte, leserlich zu schreiben. 

»Was jetzt?« fragte sie und zog ihre Sandalen an. 

»Wir machen weiter, als sei nichts geschehen«, sagte Zana und sammelte Kleider und Handtücher auf. 

Ahnung wurde zur Gewissheit. »Er hat das die ganze Zeit geplant! Deshalb wollte er nicht schon früher mit mir reden?« 

Zana richtete sich auf, stopfte ihr Bündel bequem unter den Arm. Sie wandte sich mit unergründlichem Blick an Inos. »Ein weiser Sultan hat stets eine Vielzahl an Plänen auf Lager, und selten informiert er andere darüber. Ich schlage vor, wir gehen jetzt essen und sprechen über andere Dinge.« Der Vollmond schien über dem Frühlingsmeer, so hell, dass sogar die weit entfernten schneebedeckten Gipfel der Agonisten schimmerten. Aus dem geschäftigen Lager stieg Rauch in die Luft sowie Düfte, die einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen, und viel Gelächter. Die Hälfte der Anwesenden waren Frauen, viele von ihnen klangen sehr jung, alle gehörten zu einem der braungekleideten Familienväter. 

Weder Kar noch Azak waren zu sehen. Inos wurde, ihrem Rang gemäß, das Essen in einsamer Herrlichkeit auf einem Teppich unter einem Baldachin serviert, obwohl alle anderen am Rande des Feuers im Sand saßen. Unzweifelhaft waren Wachen postiert worden, aber sie konnte keine unheimlicheren Vorgänge als fröhliches Schmausen und Vergnügen ausmachen. 

Allmählich wandte man sich vom Essen dem Singen und dem Zitherspiel zu. Frauen aus dem Palast hatten nur selten die Gelegenheit, an auswärtigen Gelagen wie diesen teilzunehmen, und sie machten das Beste daraus. Inos konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie viele von ihnen ein Geschenk des Sultans waren, Mädchen, die in ihrer Kindheit der Armut entrissen worden waren, ins königliche Serail zu kommen. Das war natürlich nicht ihre Sache. 

Es war auch nicht ihre Sache, wenn der Sultan beschloss, seinen Wachen einen Urlaub zu gönnen, und sein Verschwinden war vermutlich eine taktvolle Art, den Leuten Entspannung zu gewähren. Er hatte unberechenbare Züge, dieser Azak. Sie war jetzt überzeugt, dass er die Flucht aus Arakkaran schon geplant hatte, bevor sie mit ihm sprach. Ihre Argumente hatten ihn vielleicht überzeugt, seine Pläne in die Tat umzusetzen, oder vielleicht auch nur, sie in diese Pläne mit einzubeziehen ... vielleicht hatte sie aber auch überhaupt keinen Einfluss auf ihn. Vielleicht war er auch schon verschwunden, und sie war nur ein Teil seines Verschleierungsmanövers. Die Zeit würde es zeigen. 



Sie beschloss, seinem Beispiel zu folgen und zu verschwinden. Sie zog sich in ihr Zelt zurück und entließ Zana und die anderen Frauen, die erwarteten, ihr zur Hand zu gehen. Alles, was sie vielleicht brauchen könnte, war gebracht worden und vorbereitet, einschließlich eines weichen und geräumigen Bettes. 

Sie war erschöpft von einem anstrengenden Tag, und dennoch ließ der Schlaf lange auf sich warten. 

Sie lag da und betrachtete die Spuren der Tausendfüßler auf dem Dach des Zeltes, wo das Mondlicht durch nadelfeine Löcher schien. Nicht die fröhlichen Laute vom Strand hielten sie wach oder das entfernte Donnern der Brandung jenseits der Landzunge. Das Flattern des Zeltes war wie ein vertrautes Wiegenlied. 

Merkwürdigerweise verspürte sie keinerlei Triumph über ihren Sieg. Wenn sie wirklich einen Verbündeten gewonnen hatte, dann bedeutete das, dass Azak sich als verletzbar erwiesen hatte. 

Rasha hatte seine Aura als Sultan zerstört, als sie ihn vor Inos als ihr Spielzeug zur Schau gestellt hatte. 

Damit hatte sie einen Fehler begangen, wie sicherlich schon früher, als sie den bösen zweiten Fluch über ihn legte. Mehr als alles andere musste diese unannehmbare Last ihn dazu bringen, die Vier anzurufen, wenn er es auch nicht zugeben mochte. Also war Rasha über ihr Ziel hinausgeschossen. 

Inos aber hatte durch reinen Zufall von diesem zweiten Fluch erfahren, nicht durch den Triumph ihres Verstandes. Sie wollte gerne glauben, dass sie gewonnen hatte, dennoch verspürte sie nicht das Bedürfnis, dies zu feiern. 

Die größte Schlacht stand noch bevor. Ihr neuer Verbündeter musste seinen Wert beweisen, indem er ihre Flucht organisierte, und offensichtlich verlor Azak normalerweise seine Spielchen mit der Zauberin. Angesichts der harten Wirklichkeit mochte die ganze verrückte Idee wie eine Seifenblase zerplatzen. Doch darüber dachte Inos nicht weiter nach. 

Von Zeit zu Zeit hörte sie vom Feuer her laute Gesänge oder lautes Gelächter, aber diese Störungen waren zu sehr von Freude erfüllt, um sie zu verärgern, und auf gewisse Weise wirkten sie beruhigend. 

Wenn das, was man ihr gesagt hatte, stimmte, dann stammten zumindest einige dieser Frauen aus jener Armut, die sie an diesem Tag so entsetzt hatte. Für einige gab es in Arakkaran also auch Glück. 

Nein, es waren die Gesichter der Kinder, die sie bis ins Zelt verfolgten. Sie erinnerte sich immer wieder an die beschämende Armut der Dörfer, die sie an jenem Tag besucht hatten, und verglich sie mit dem Luxus im Palast - wie etwa der Luxus seidener Laken und weicher Kissen, den sie soeben selbst genoss. 

Krasnegar war ein anspruchsloser Ort. In schlechten Jahren gab es echten Hunger, dann ging es auch im Haushalt des Königs bescheidener zu. Sie argwöhnte, dass eine Hungersnot in Arakkaran die Gräben mit Bauern füllen würde, bevor sie die Ernährung der Prinzen beeinflussen würde. Als Kind der subarktischen Gefilde hatte sie immer geglaubt, das Leben sei in einem wärmeren Klima einfacher. Das war offensichtlich nicht der Fall, nicht für diese hoffnungslosen Kinder. 

Das Feuer brannte herab, der Mond stieg höher, die Gesänge verebbten. Die Unterhaltungen wurden leiser und intimer. 

Sie war gerade in den Schlaf gefallen, als sie zusammenzuckte und ein Baby schreien hörte. Ein Baby? Wie könnte ein Baby in ihrer Nähe sein? Sie hatte keine Kinder gesehen, doch es konnte keinen Zweifel geben, dass Azak selbst jedes Detail dieser Expedition geplant und gebilligt hatte. Warum hätte er ein Baby mitnehmen sollen? Ihr fiel kein einziger logischer Grund dafür ein, und schließlich schlief sie wieder ein. 
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Die Sonne hatte sich zwar aus Zark zurückgezogen, doch sie schien immer noch unbarmherzig auf die Zuckerrohrfelder von Faerie hinab, wo Rap und seine Gefährten wohl schon ein ganzes langes und nicht erinnerungswürdiges Leben über einen Weg aus rotem Staub wanderten. Hin und wieder kamen sie an vereinzelten Grüppchen von Hausierern, Hirten und Landarbeitern vorbei. 

Zu beiden Seiten war die Sicht von hohen Wällen aus Grünzeug versperrt, doch Rap konnte sehen, dass sie nichts Gefährlicheres enthielten als Ratten. Er prüfte auch die Gesichter der Menschen, nach einem Zeichen, ob der Kobold ihre Aufmerksamkeit erregte, doch er erspürte nicht mehr als leichte Neugier, die schon bald unter den Anstrengungen des Tagewerkes vergessen war. Einmal fanden die drei Heimatlosen Unterschlupf, als eine Truppe der Kavallerie vorbeiritt, doch die Legionäre schenkten ihnen nicht mehr Beachtung als den gewöhnlichen Bauern. 

Die meisten Eingeborenen schienen Imps zu sein, doch Rap identifizierte auch ein paar Trolle und Troll-Halbblut, einmal auch eine Truppe von Zwergen - kurze Männer, dick und breit, mit rauher, gräulicher Haut. Sie trugen Spitzhacken und bewegten sich schaukelnd vorwärts. Rap hatte noch niemals Zwerge gesehen, doch ein kurzer Blick reichte, um ihn davon zu überzeugen, dass sie ihren Ruf, gemein zu sein, vermutlich verdienten. 

Jetzt war es fast Mittag; nach Milflor war es viel weiter gewesen, als Rap erwartet hatte. Während sie über den staubigen Weg liefen, erzählte Thinal von der Stadt. Er zerrte Erinnerungen ans Tageslicht, die von einem Besuch Sagorns herrührten, der vor langer Zeit stattgefunden hatte. Obwohl die Stadt die größte Ansiedlung auf Faerie war, sagte er, war sie nach Vorstellung der Festlandbewohner winzig - ein malerischer, verschachtelter kleiner Ort, der willkürlich um einen hübschen Naturhafen herumwucherte. 

Der Strand war einer der schönsten in ganz Pandemia, so dass die Küste von prächtigen Landhäusern flankiert wurde, die reichen Aristokraten gehörten, zumeist imperiale Beamte im Ruhestand, die jetzt die Früchte lebenslanger Korruption genossen. 

Der Hafen war für seine Schönheit berühmt, sagte Thinal, eine Bucht, die durch eine hochliegende felsige Landzunge geschützt wurde. Das Wasser war dort auch nahe des Ufers tief und einer guten Vertäuung der Boote dienlich. Der Palast des Prokonsuls stand auf dem höchsten Kamm der Landzunge. Dann lachte Thinal leise. 

»Also, einen Moment mal!« sagte Rap. »Was hat der Palast des Prokonsuls mit uns zu tun?« 

Thinal zuckte die Achseln. »Du glaubst doch nicht etwa, dass wir willkommen wären? Sagorn wäre es vielleicht. Und Andor ganz sicher. Er würde noch vor Sonnenuntergang mit der Tochter seiner Hoheit tanzen. Und gegen Morgen mit ihr schlafen, wenn sie es wert wäre.« 

Rap erhaschte ein Stirnrunzeln von Little Chicken, der auf der anderen Seite neben Thinal lief. 

Offensichtlich empfand der Kobold dasselbe Unbehagen. Einen Augenblick lang schwiegen alle drei und waren vorsichtig, als sie einen schlurfenden Pulk älterer Landarbeiter überholten. Eine Familie, die aus sehr kleinen Menschen bestand, kam ihnen entgegen; sie zogen einen Karren hinter sich her: ein Mann, zwei Frauen und ungefähr acht Kinder, alle mit bitterem Gesichtsausdruck und völlig verdreckt. 

Thinal kräuselte die Nase und sagte angeekelt und ziemlich laut »Verlauste Gnome!« Die Gnome kümmerten sich nicht darum, und bald konnten sie das Quietschen des Karren nicht mehr hören. 

»Ich dachte, wir wären Partner«, sagte Rap. »Willst du uns nicht sagen, was genau du planst, wenn wir in die Stadt kommen?« 

»Nur ein wenig Behaglichkeit, Rap. Ein oder zwei Geldbeutel besorgen. Anständige Kleider kaufen und ein Dach über dem Kopf finden. Das ist alles.« 

»Ich will dort nicht bleiben. Ich suche ein Schiff.« 

Thinal lächelte ziemlich gerissen. »Gar nicht so einfach, Freund. Ihr habt keinen Patron, keiner von euch.« 

»Patron?« 

»Einen Beschützer. In Krasnegar habt ihr dem König gehört ...« 

»Ich habe dem König gedient.« 

»Du hast ihm gehört, auch wenn du es nicht wusstest. Wenn irgendjemand versucht hätte, dir Fesseln anzulegen, hätte Holindarn wissen wollen warum. Hier aber - wen kümmert es?« 

»Und?« 

»Also wären du und Little Chicken ein Paar vielversprechend aussehender Typen, gesund und kräftig. Wer sollte etwas dagegen haben, wenn ihr irgendwo in Ketten endet und Reis pflanzt oder Bäume fällt? Das wäre das Ende unserer Abenteuer.« 

»Dann sollten wir hier verschwinden, sobald wir ein Schiff bekommen.« 

Mit gesenkten Augen, Hände auf dem Rücken, ging Thinal weiter und lächelte den furchigen Weg an. 

»Du hast gar nicht vor, wegzugehen?« verlangte Rap zu wissen. 

»Ich werde sehen - sehen, was Sagorn entscheidet. Vielleicht wollen wir Faerie ein wenig auskundschaften. Es könnte hier wertvolle Dinge zu holen geben.« 

Dabei sah der Imp Rap mit leerem Blick an, und Rap wusste nicht, was er tun sollte. Er blickte wieder zum Kobold hinüber und sah düstere Vorsicht. Little Chicken würde auch nicht über die Geheimnisse der Insel diskutieren; seit das Elbenkind in seinen Armen gestorben war, hatte keiner von ihnen dieses Thema berührt. 

»Wirst du mir nun helfen, wieder zum Festland zu gelangen?« fragte Rap, und er hasste es, betteln zu müssen. »Mir entweder eine Überfahrt zu kaufen oder mir helfen, einen Job als Mannschaftsmitglied zu finden. Es macht mir nichts aus, zu arbeiten.« 

Thinal machte es etwas aus. Er machte bei diesem Gedanken ein finsteres Gesicht. »So einfach ist das nicht. In dieser Gegend ändern sich die Winde oft. Und dann sind da noch die Nogiden.« 

Rap fragte sich, warum er davon noch nichts gehört hatte, obwohl er sich erinnerte, dass Thinal ein paar Hinweise hatte fallen lassen. »Was ist ein Nogide?« 

»Inseln. Der Nogid-Archipel, zwischen Faerie und dem Festland. Segelschiffe geraten zwischen den Nogiden in eine Flaute.« 

»Und?« 

»Und Anthropophagen. Kanus. Frikassee vom Matrosen. Kabinensteward au gratin mit einer Kokosnuss im Mund.« 

»Essen sie wirklich Menschen? Warum ... ich meine, was hat das mit mir zu tun? Glaubst du, ich würde als Futter verkauft?« 



Thinal schüttelte den Kopf. »Ich meine, die meisten Schiffe in diesen Gewässern sind Galeeren. Ob ich für deine Überfahrt mit Gold bezahle oder du sie dir erarbeitest, du wirst an ein Ruder gefesselt enden. Selbst ein freier Ruderer wird an das Ruder gefesselt.« 

»Warum?« 

»Tradition? Oder vielleicht will der Kapitän entscheiden, wann du deinen Vertrag erfüllt hast?« Thinal zuckte die Achseln und schien für einen Augenblick zu seiner alten Freundlichkeit zurückzukehren. »Ich nehme an, so etwas wie einen freien Matrosen gibt es nicht, Rap. Nicht in dieser Gegend. Vielleicht würde dir per Handschlag versprochen, dass du nach Erreichen des Festlandes freigelassen wirst, dennoch würdest du nur dem Kapitän vertrauen.« Das ölige Grinsen kam zurück. »Ein Diener des berühmten Doktor Sagorn wäre natürlich sicher. Er hatte Freunde in hohen Positionen, wäre also ein guter Patron! Du bist am besten geduldig, Rap.« 

Sie hatten die Zivilisation erreicht. Jetzt war der Dieb der Experte. 

Zuckerrohr war offenen Feldern gewichen, diese wurden zu matschigen Reisfeldern und schließlich zu kleinen Ländereien, bestehend aus Hütten und kleinen Gemüsegärten. Endlich erreichten die Reisenden eine kleine Anhöhe, und vor ihren Augen ergoss sich Milflor den Hügel hinunter zum Meer. 

Seine bekannten okkulten Verteidigungsmittel, die angeblich Ungeheuer und Kopfjäger abhielten, erwiesen sich als nicht mehr als eine verfallene Einpfählung, die halb unter Unkraut begraben lag. Ihre Tore hingen schief an verrosteten Scharnieren. Das baufällige Torhaus sah aus, als werde es nur von Vagabunden benutzt; auch ein Zeichen für ein magisches Schild, wie es um das Schloss von Krasnegar lag, konnte Rap mit seiner Sehergabe nicht ausfindig machen. Er schloss, dass diese magische Verteidigung ebenso erfunden war wie die Gefahren, die sie angeblich abhielt, wieder ein neues Geheimnis in dem großen Rätsel Faerie, dem Rätsel, das Thinal so sehr faszinierte. 

Hinter den Palisaden sah er Bäume und noch mehr Bäume, kleine Häuser, Gestrüpp - und Menschen. Er erhaschte auch einen Eindruck von blauem Wasser und Schiffen, in der Ferne, geschützt durch die Landzunge dahinter. Das Kap war zum Teil felsig, doch es gab Gras, Blumen und Bäume. Die verstreuten Gebäude schienen größer und solider als alles, was seine Augen oder seine Sehergabe ihm auf dem Festland gezeigt hatten. Doch schon bald fand er sich selbst unten in den Straßen der Stadt, und er war verloren zwischen all den Menschen. 

Vor langer Zeit hatte Andor versucht, ihm Milflor zu beschreiben, als sie in einer elenden Dachkammer im subarktischen Krasnegar saßen. »So schäbig wie das Nachtgewand eines Geizhalses«, hatte er es genannt. In den vergangenen Wochen hatte Thinal versucht, dieselben Erinnerungen auf seine eigene abfällige Weise zu interpretieren. »Eine Waldparzelle mit Hundehütten.« 

Doch keiner von beiden hatte Rap auf die Wirklichkeit vorbereitet. Er hatte noch nie eine Stadt gesehen, und seine Anstrengungen, sich Krasnegar viel größer und luxuriöser vorzustellen, hatten ihm nicht weitergeholfen. 

Milflor war auf jeden Fall luxuriös. Am Morgen hatte es geregnet; überall glänzte üppiges, tropisches Grün und füllte die Luft mit schweren Düften von Blüte und Vergänglichkeit. Wie Spuren von Tieren wanden sich schmale Straßen, ungepflastert, unbegrenzt, durch die Wälder, und trotzdem dampfte der Matsch auf diesen Straßen in der heißen Sonne. Die Bäume waren ganz anders als alle Bäume, die Rap jemals gesehen hatte. Sie waren nicht wie die soliden, düsteren Fichten der Taiga oder das dichte Gewirr des Dschungels, den er erst vor kurzem hinter sich gelassen hatte. Ihre Gipfel wiegten sich weit über ihm, durchsichtig wie Spitze, eher Staubwolken als Blattwerk, sie ließen das Sonnenlicht ungehindert durchscheinen. Die Blätter wurden vom Wind gepeitscht und tanzten wie Mücken, so dass ihre Zweige kaum den Himmel verdunkelten. Palmen kannte Rap inzwischen, aber Thinal nannte fröhlich plappernd Akazien, Eukalyptus und andere merkwürdige Namen, obwohl er offensichtlich nicht sicher war, welcher Baum nun welcher war. 

Das Unterholz jedoch war ein dunkles Dickicht aus Gestrüpp, Weinreben und Blumen, die die Gebäude halb erdrückten. Die Häuser waren zumeist klein und nicht solider als die Hütten des Elbendorfes - Holz, Reed und Schindeln. Neben neuen Häusern sah Rap zerfallene Ruinen, die vor sich hin moderten. Wenn Milflor alt war, wurde es auch schon seit Urzeiten erneuert. Rap hatte das Gefühl, als tauche geschickte Beleuchtung oder eine Süße in der Luft alles in reine und mächtige Magie. 

Er hatte vergessen, was Menschenmengen waren. Noch nie hatte er sich in einer Menge aus völlig Fremden bewegt, unvertraute Menschen, die in ungewohnten Kleidern an ihm vorbeidrängten. Sie waren fast alle Imps, jedoch trugen sie Kleider oder Umhänge von solcher Herrlichkeit, dass sie selbst die allgegenwärtigen Blumen in den Schatten stellten. Sie drängelten und sprachen mit ungewohntem Akzent, trugen geheimnisvolle Lasten, lenkten Eselskarren oder zogen Handkarren hinter sich her, umgeben von lachenden Kindern, die den Matsch aufspritzen ließen. 

Sehr wahrscheinlich wäre er so oder so überwältigt gewesen, auch ohne seine Sehergabe. 

Sehergabe in einer Menschenmenge, in einer fremden Stadt, war eine überwältigende Erfahrung; sie nahm ihn völlig gefangen. Er vergaß, sein Gesicht zu senken, um seine Tätowierungen zu verbergen; er vergaß sich darum Gedanken zu machen, dass man den Kobold als Fremden entlarven könnte. 

Undeutlich spürte er, dass etwas nicht stimmte - das seine innere Stimme ihn vor irgendetwas warnte, das er hätte bemerken und das ihm hätte Sorgen machen müssen - doch die schiere Überlastung durch die Eindrücke vernebelte seinen Verstand. Er sah sowohl das Innere als auch das Äußere der Häuser; die Menschen in der Ferne sah er genauso deutlich wie diejenigen, die in seiner Nähe waren; und er begriff nichts. 

Er wusste, dass Little Chicken seinen Arm hielt und ihn durch die wogenden Menschenhorden lenkte 

- es schienen Tausende zu sein, die in alle Richtungen huschten, in Rot und Blau und Gelb, alle schnatterten geschäftig. Er war sich nur dunkel bewusst, dass er und seine Gefährten einen Marktplatz erreicht hatten; eine schlammige Lichtung voller Stände und Tische mit Waren, voller Menschen - viele Menschen. 

Imps und eine Handvoll anderer Rassen; Zwerge, Gnome, ein goldhäutiger Jugendlicher, den er für einen Elben hielt, und ein paar fast kahle, blauäugige Jotnar - natürlich Matrosen. Weit entfernt, auf einer Straße weiter den sanften Hügel hinauf, standen zwei Frauen im Gespräch vertieft, hielten ihre Babys auf den Hüften - und sie waren Faune. 

Wie seine Mutter. Wie er. Hier wäre er zum ersten Mal in seinem Leben kein Sonderling. 

An den Ständen gab es Kleidung, Gemüse, glänzende Töpfe, bemalte Keramik, Strohsandalen und sogar Bücher und ... 

Sehergabe: Menschen und Geräusche und Farben und Menschen und Bewegung ... 

Dann hob Little Chicken Rap an den Schultern hoch und schüttelte ihn, dass seine Zähne klapperten. 

»Was ...« 

Sie waren jetzt aus der Menge herausgetreten und ein paar Schritte auf einem unkrautüberwucherten Pfad gelaufen, der sich durch dichtes Gestrüpp hinunter zum Meer wand. Rap hatte nur auf die Leute geachtet und dabei gar nicht bemerkt, dass er und die anderen den Markt verlassen hatten. 

»Geht's dir gut?« fragte Thinal. 

Rap riss sich zusammen. »Ja ... hä?« Er rieb sich den Hals und brüllte den Kobold an. »Musstest du das tun?« 

Little Chicken blickte ihn grollend an. »Du hast geschlafen. Du hast nicht geantwortet.« 

»Oh!« sagte Rap und sammelte sich, bevor sein Verstand wieder den Abhang hinaufwanderte. Er musste ziemlich lange weggetreten gewesen sein und war ohne es zu merken mitten durch die Stadt gelaufen, denn der Markt lag auf einem Kamm, wo das hügelige Kap sich mit dem Festland verband, am Auswuchs des gabelförmigen Hafens. 

»Halt mal!« Thinal warf Rap eine kleine Ledertasche zu, in der es klimperte. Ihr Riemen war durchgeschnitten. »Und das hier.« Er gab ihm noch ein Bündel Stoff. 

»Warte!« Die Erinnerungen überfluteten ihn jetzt, Erinnerungen an die inneren Warnungen, die er ignoriert hatte, Warnungen, dass etwas völlig falsch war. 

Thinal riss sich das Hemd über den Kopf. »Was?« 

»Gefahr!« Rap überprüfte hektisch die Gegend. Was hatte er bemerkt verdrängt, vergessen? Der kleine bewaldete Hang war verlassen. Die Menge befand sich auf dem Hügel - und er benutzte seine Sehergabe nicht aus Angst, wieder verzaubert zu werden. Der schmutzige Pfad, auf dem er stand, war eine Abkürzung vom Markt zum Hafen, und führte zu der Hinterseite einer Reihe kümmerlicher, hässlicher Gebäude heraus, die an einer breiten, geschäftigen Straße standen. Auf der anderen Seite der Straße lag das Meer, wo ein paar Leute an kleinen Molen Be- und Entladearbeiten vornahmen. Zu seiner Linken lag das Festland, dessen Küste einen großartigen Blick auf silbernen Strand und prächtige Herrenhäuser bot. Zur Rechten lag der Hafen da, mit echten Schiffen und dem hügeligen Kap, auf dem ... 

»Gott der Dummen!« 

Thinal hatte seine Hosen fallenlassen und hielt eine Hand nach der Kleidung ausgestreckt, die er Rap gegeben hatte. »Was?« wiederholte er jetzt mit mehr Interesse. 

»Magie! O ihr Götter, warum habe ich nicht nachgedacht? Man hat uns gefangen, ausgenommen und gekocht!« Er zeigte winkend auf den hochgelegenen Park auf dem Grundstück des Prokonsuls. 

»Was ist das da oben? Auf dem Kamm?« 

»Das Gazebo - ein Gebäude mit schönem Ausblick. Ein Orientierungspunkt. Man kann es von überall sehen.« 

 »Und er kann uns sehen!  Es ist der Turm eines Zauberers!« 

Das war es, was an seinem Verstand gekratzt und um Einlass gefleht hatte - das turmartige kleine Gebäude auf dem höchsten Kamm der Landzunge. Es war nur zwei Stockwerke hoch, vermutlich hatte es nicht mehr als ein Zimmer pro Etage, ein Balkon lief rundherum, und ein spitzes Dach deckte den Turm ab. Doch er hatte es von überall in der Stadt sehen können, und vermutlich war es meilenweit in alle Richtungen sichtbar. Doch wirklich wichtig war die Tatsache, dass er den Rest des Hügels nicht erkennen konnte, nicht mit seiner Sehergabe. Lange Übung hatte seine Reichweite erheblich verbessert, und er musste das Problem unbewusst bereits gespürt haben, als sie die Stadt betraten. 



Jetzt, wo er nähergekommen war, lag das Problem ganz deutlich vor ihm. Ein großer Teil der Landzunge war in seiner okkulten Sehergabe ein weißer Fleck - weg, ausradiert, nicht da. Nur die obere Hälfte des kleinen hölzernen Wachturms erschien ihm deutlich; sie schwebte über dem Nebel wie Inissos Kammer der Macht über Krasnegar. 

Und das war noch nicht das Schlimmste. Er stolperte über seine eigenen Worte, als er es zu erklären versuchte ... 

»Um Gottes willen, gib mir die Kleider!« schrie Thinal. Er tanzte nackt herum, während Rap das Bündel hin- und herschwenkte, um seine Warnung zu unterstreichen. Little Chicken lehnte mit verschränkten Armen gegen einen moosüberzogenen Baumstamm und beobachtete mit finsterem Blick ihren Streit. 

»Nein!« sagte Rap und legte die Kleider hinter seinen Rücken. »Du wirst Sagorn rufen, nicht wahr, und das darfst du nicht, denn es ist nicht sicher, und siehst du nicht ...« 

»Was meinst du, darf nicht?« Thinal stemmte winzige Fäuste in die knochigen Hüften und blähte seinen knochigen Brustkorb auf. 

»Es ist Magie! Nein, du bist kein Zauberer, aber es ist die Magie eines Zauberers, die du benutzt. 

Verstehst du das nicht? Magie kann man hören! Bright Water hat es mir erklärt. Jedesmal, wenn ich meine Sehergabe einsetze, benutze ich Magie. Jedesmal, wenn ich einen Wachhund beruhige, oder du etwas stibitzt oder Little Chi - Zauberer können Magie spüren oder riechen oder was auch immer. Und das da oben ist der Turm eines Zauberers! Warum haben wir nicht nachgedacht? Natürlich kann hier in Faerie auch ein Zauberer leben, richtig?« 

Thinal griff nach den Kleidern, und Rap zog sie ihm fort. »Nein!« 

»Ja!« Der kleine Dieb sprang wütend herum. »Hol dich der Teufel! Ich kann so nicht den ganzen Tag herumlaufen. Menschen werden kommen!« 

Automatisch, er konnte einfach nicht anders, überprüfte Rap die Gegend - und sah. »Soldaten!« 

jammerte er. »Auf dem Markt!   Und da unten auch!« 

Zwei Gruppen von Legionären marschierten aus verschiedenen Richtungen auf den Marktplatz. Die Sonne spiegelte sich in Schwertern und Helmen, auf Brustpanzern und Beinschienen, während die Marktbesucher auseinanderstoben. Auf der Hafenstraße erschien eine weitere Gruppe. Die Befehle des Zenturios hallten über die Dächer und durch die Bäume. 

»Gebt mir die Kleider, junger Mann!« sagte Sagorn ernst. Rap zwinkerte mit den Augen und gehorchte. Little Chicken kletterte auf einen Baum, um über die Büsche zu sehen. Der alte Mann zog die Kleider an und begann sie zuzuknöpfen. Es war eine teuer aussehende Robe, förmliche Kleidung für einen Gentleman. 

»Sammelt Thinals Kleider auf«, sagte er. »Später brauchen wir sie vielleicht noch. Gebt das Geld dem Kobold. Er sieht so aus, als könne er es besser verteidigen als Ihr. Wie viele Männer?« 

Rap sagte es ihm - Legionäre hatten den gesamten Markt umstellt, mindestens eine Hundertschaft. 

Seewärts hatten die Männer bereits ihre Schwerter gezogen und strömten in die Gebäude, stürmten hindurch bis zu den auf den Hügel hinausgehenden Hintertüren, und wo es nötig war, bahnten sie sich einen Weg, indem sie Möbel und Menschen einfach zur Seite schleuderten. 

Sagorn stöhnte, als er seine Füße in Thinals Sandalen steckte. »Sitzt mein Haar? Nun denn, kommt.« Er setzte sich in Bewegung, den Pfad hinunter, mit der langsamen Sorgfalt älterer Menschen auf unsicherem Untergrund. 

»Dort führt kein Weg nach unten!« sagte Rap. Er fragte sich, wie es im Gefängnis wohl sein würde. 

Diebstahl und Mord wurden meistens mit dem Tode bestraft, oder zumindest mit lebenslanger Strafe in Ketten. Seine Beine zitterten vor lauter Drang, einfach loszurennen. 

Der alte Mann antwortete, ohne seine Aufmerksamkeit vom Pfad abzulenken. »Ich bezweifle, dass sie nach uns suchen, Bursche. Ich werde mich für meine Diener verbürgen - für euch beide. Ich kann einen Zenturio in Grund und Boden reden, das verspreche ich Euch.« 

»Dieses Mal nicht«, meinte Rap. »Auf dieser Seite des Hügels ist niemand außer uns, absolut niemand.« 

Sagorn blieb stehen, drehte sich vorsichtig um und starrte Rap an. »Hört endlich auf, Eure Sehergabe zu benutzen! Ihr habt selbst gesagt, dass ihr damit die Aufmerksamkeit auf Euch ziehen könntet!« 

»Dann hört Ihr auf, Euren Verstand zu benutzen!« kreischte Rap. »Ihr habt okkult doch was drauf, oder? Jedesmal wenn Ihr denkt, selbst ...« 

»Dummkopf! Ihr seid ein Idiot! Wie könnte ich nicht denken? Sagt, was Ihr gesehen habt.« 

»Der Pfad führt zu einer Gasse zwischen zwei Gebäuden, sehr schmal. Vollgestopft mit Legionären. 

Sie kommen auch durch einige der Gebäude, und sie haben am Fuße des Hügels Aufstellung genommen.« 

Der alte Mann runzelte die Stirn und dachte nach. »Dann sind sie zu uns geführt worden, und Eure Beobachtung bezüglich Magie war wohlbegründet. Es könnte nötig werden, dass wir uns trennen und später wiedertreffen. Es gab da früher ein hübsches Gasthaus namens »Elfenkristall«. Nein, vermutlich gibt es das nicht mehr. Wir treffen uns am ...« 

»Ich treffe niemanden!« sagte Rap wütend. »Ich will hier keine Minute länger bleiben als nötig. Wenn ich entkommen kann, dann werde ich es tun!« 

Jotunnblaue Augen flackerten unter den schneeweißen Augenbrauen auf. »Junger Dummkopf! 

Kommt in die Nähe eines Schiffes, und Ihr werdet den Rest Eures Lebens in Fesseln verbringen.« 

»Ich muss zurück zum Festland!« 

»Warum?« 

»Inos!« 

»Mögen die Götter uns davor bewahren! Wann werdet Ihr endlich erwachsen, Junge? Was auch mit Inos geschehen ist, es ist lange her, Wochen!« 

Warum konnten sie es nicht verstehen? »Ich werde sie trotzdem finden, und wenn es den Rest meines Lebens kostet. Ich werde ihr sagen, wie leid es mir tut, oder an ihrem Grab weinen. Und wenn nicht um sie, dann um mich. Damit ich mich nicht mehr schämen muss.« 

»Ihr braucht Euch für nichts zu schämen - das ist verrückt! Ihr gehört nicht in die Welt der Könige und Politik und Zauberei! Seid realistisch, Junge! Ihr werdet Inos nie Wiedersehen. Mit Eurem Händchen für Tiere ist es Eure Bestimmung, einen freundlichen Herrn zu finden, der einen guten Viehhüter braucht; dann könnt Ihr ein dralles Milchmädchen heiraten und viele breitnasige Babys aufziehen.« 

Vielleicht, aber wenn Rap eine Eigenschaft hatte, dann war es Sturheit. »Ich werde nach Zark gehen und Inos finden.« 

Sagorn rang die Hände. »Was machen die Soldaten jetzt?« 

Rap tastete die Gegend kurz mit seiner Gabe ab, eigentlich hatte er gar nicht richtig damit aufgehört; es schien, als sei er nicht in der Lage, die Sehergabe auszuschalten, wenn es nötig wäre. »Sie nehmen Aufstellung, oben und unten. Sie sind beinahe fertig, denke ich. Sie werden uns wie Kartoffeln zerquetschen, zwischen ihren beiden Linien.« 

»Militärische Übung! Natürlich rohe Gewalt.« Sagorn biss die Zähne zusammen, seine dünnen weißen Lippen wurden weiß. »Dann muss ich wohl gehen. Gebt mir diese Kleider zurück.« Er zog sich wieder aus. 

 Krach . . .  Little Chicken hatte beschlossen, dass er eine Keule brauchen konnte. Er zerrte an einem Ast, der so dick war wie Raps Knie. Er fiel mit lautem Krachen zu Boden und knickte noch entfernte Büsche um. »Aufhören!« brüllte Sagorn, doch der Kobold ignorierte ihn und brach den Ast auf eine bequeme Länge ab:  Krach!  

Der alte Mann warf sein Gewand zu Boden, bückte sich unbeholfen und setzte sich darauf, als er Thinals Shorts anzog, die ihm viel zu klein waren. Auf dem Marktplatz hörte man ein Signalhorn. 

»Da kommen sie«, rief Rap. »Ich gehe jetzt.« 

»Nein!« rief Sagorn und rappelte sich wieder auf. »Wartet! Wir treffen uns an der Statue des Emine. 

Götter! Eine Statue von Emine direkt vor unseren Augen, und ich habe trotzdem nicht bemerkt ...« 

»Nein.« 

»Wartet! Dummkopf! Seht Ihr es denn noch nicht? Wenn Ihr Eure Prinzessin wirklich finden wollt, gibt es nur eine Möglichkeit. Ihr wisst, was hier in Faerie ist! Wenn Ihr es nicht schon vorher geahnt habt, dann habt ihr es doch sicher gemerkt, als er den Troll tötete?« 

Rap starrte Little Chicken an, der ihm ein Grinsen zuwarf, bei dem er seine Fangzähne entblößte und seine riesige Keule wie ein Zweiglein herumschwenkte. Rap hätte sie mit beiden Händen gerade mal hochheben können. Entsetzt sah er zu dem ausgemergelten alten Mann zurück. 

»Noch mehr Kinder töten? Wollt Ihr das von mir? Plant Ihr das?« 

»Nicht unbedingt Kinder - ich meine, nicht unbedingt töten ... Aber ich muss es wissen!« 

»Ihr wisst, wo all die Elben sind!« rief Rap. »Und warum. Das ist offensichtlich! Das ist schrecklich! 

Damit will ich nichts zu tun haben. Ich will sowieso kein Zauberer sein. Das ist mal sicher!« Er erspürte Bewegung und sah, wie die beiden Linien von Männern in Leder und Metall Seite an Seite auf sie zukamen. Und er sah, wie ein Trupp von Legionären vor der Hauptgruppe den Pfad vom Markt heruntergelaufen kam. »Sie kommen! Vielleicht haben sie auch die Sehergabe!« 

Der Kobold stieß ein wildes Knurren aus und verließ den Pfad. 

»Little Chicken!« schrie Rap. »Komm zurück!« 

Er bekam keine Antwort und konnte spüren, wie der Kobold schnell davonrannte. 

»Abschaum, komm zurück!« Aber es hatte keinen Zweck. »Das war's!« Rap gab auf. »Wiedersehen, Doktor!« 

»Bleibt stehen! Rap, das ist Eure einzige Hoffnung, Inos zu finden!« Seine weiteren Worte verloren sich im Lärm, als Rap sich in die Büsche schlug. 
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Der Berghang war ein Gewirr aus Sträuchern und jungen Bäumen. Es gab in rauhen Mengen Dornen und Aststümpfe, über die man leicht stolpern und sich die Knöchel brechen konnte. Der Boden bestand aus Lehm, der feucht und glitschig war. Ein paar Augenblicke konnte Rap sich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, an dem steilen Hang nicht das Gleichgewicht zu verlieren oder sich die Augen zu verletzen, als er kopfüber durch das dichte Unterholz rutschte in der schwachen Hoffnung, die Linien der Legionäre umgehen zu können, die von oben und unten immer näher kamen. Dann hatte er einen Pfad vor sich ausgemacht und sich kurz über seine Verfolger Gedanken gemacht. Falls seine Sehergabe ihn an einen lauernden Zauberer verriet, konnte er es nun auch nicht ändern. 

Entfernt hörte er Rufe und sah, dass Little Chicken den ganzen Pfad hinaufgeklettert war, um sich der von oben anrückenden Partei entgegenzustellen. Es sah so aus, als sei bereits ein fürchterlicher Kampf im Gange, bei dem bewaffnete Männer durch die Luft gewirbelt wurden. 

Rap blieb für einen kurzen Moment wie vom Blitz getroffen stehen. Der Kobold war wieder Abschaum, der versuchte, Raps Flucht zu unterstützen. Wie konnte er es wagen! Jetzt hatte es keinen Zweck mehr, zurückzulaufen und zu versuchen, im Gegenzug ihn zu retten. Rap hatte keine Möglichkeit, sich bewaffneten Männern entgegenzustellen. Verdammter Kobold! Was mit ihm auch geschehen war, als das Elbenkind starb, es hatte ihn sicher nicht immun gegen Schwerter gemacht. 

Wie konnte er es wagen, den Märtyrer zu spielen? In einem Gestrüpp wie diesem konnte er so leicht entwischen wie eine Hirschkuh. Wenn einer von ihnen die leiseste Hoffnung auf Rettung gehabt hatte, dann war es Little Chicken gewesen. 

Rap nahm seine eigene, hektische Flucht wieder auf. 

Und wer hatte die andere Richtung eingeschlagen? Thinal? Sicher hätte Sagorn nicht darauf gewartet, von der Patrouille gefangen zu werden. Vielleicht Darad. Dann würde ihnen ein weiterer schwerer Kampf bevorstehen. 

Rap rutschte in einen dichten Busch und prallte hart gegen ein uraltes Überbleibsel einer hölzernen Wand. Er sog hechelnd feuchte Luft ein und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Little Chicken hielt immer noch durch. Wie konnte ein unbewaffneter Mann, selbst mit okkulten Kräften, ein Dutzend oder mehr Legionäre in Schach halten? Anscheinend hatte er ungefähr halb so viele bereits beseitigt, denn das Gestrüpp war von Leichen übersät. Über das wilde Klopfen seines Herzens konnte Rap die Flüche und Schreie und das Krachen der brechenden Zweige hören. Wer wollte behaupten, dass Kobolde den Kampf nicht liebten? 

Ein Dutzend? Er konzentrierte sich und sah, dass Soldaten die Reihen aufgebrochen hatten und ihren Kameraden zur Hilfe eilten. Von oben und unten eilten Soldaten in das Kampfgetümmel. Sollte dies Little Chickens Bestimmung gewesen sein, so hatte er erreicht, was er wollte. Der Weg war nicht genau klar, aber jetzt waren die Linien offen und die Büsche voller Männer. Einer mehr würde gar nicht auffallen. 

Der Kobold hatte also sein Leben für das seines Herrn gegeben, und es war töricht, diese Gelegenheit zurückzuweisen. Es kam Rap sehr feige vor, sie anzunehmen, dennoch konnte er nichts tun, um Little Chicken zu helfen. Er verfluchte sich selbst als undankbare Memme, rappelte sich auf und stürzte sich kopfüber den Hang hinunter. 

Das Unterholz war für seine Sehergabe immer noch durchsichtig und so konnte er ohne Schwierigkeiten den besten Weg finden. Langfristig gesehen hatte ein Faun immer noch bessere Chancen, in Faerie durchzukommen, ohne aufzufallen, als ein Kobold.   Feigling!  Er bog zu einem schmalen, matschigen Wasserlauf ab, das Bett eines versickerten Flusses, und rutschte auf dem Hintern darin hinunter. Es wurde steiler; er versuchte stehenzubleiben, verfing sich mit einem Fuß in einem Gewirr aus Wurzeln, stürzte Kopf voran einen hohen Erdwall hinunter, stieß sich an einem Felsen und tauchte in plötzliche Dunkelheit. 
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Auf einem Boot ging es Inos nie gut. Sie war schlau genug, um auf das Frühstück zu verzichten. Die Wellen in der Bucht waren die harmlose Brut der mächtigen Brandung, die jenseits der Landzungen donnerte, doch das schmierige kleine Dhau stank nach Fisch und schwankte wie ein Betrunkener - so kam es ihrem ungebärdigen Magen jedenfalls vor. 

Sie hatte immer angenommen, dass die zeltähnlichen Kleider der zarkianischen Frauen heiß und stickig waren. Überrascht hatte sie nun festgestellt, dass der schwarze Tschador, den man ihr gegeben hatte, ziemlich kühl und bequem war, doch er hatte lange Zeit keine Bekanntschaft mit Seife gemacht, genausowenig wie die halbnackten Fischer, die um sie herumwuselten. Sie waren ein rauher, beunruhigender Haufen, unflätig, behaart und übersät mit Fischschuppen. Sie riefen sich boshafte Witze über Inos zu und lachten schallend darüber. Sie wagte es nicht, ihnen darauf zu antworten, denn sie sprach nicht ihren Dialekt. Der Kapitän war schlimmer als alle anderen, ein krummbeiniger, schielender, ungehobelter Kerl. 

Glücklicherweise brauchte sie die Matrosen nicht anzusehen, denn ihre Kapuze schränkte ihr Sichtfeld sehr ein. Ihre Hände und ihr Gesicht waren mit Beerensaft gefärbt worden, doch Inos ließ nur sehr wenig durch ihren Schleier sehen. Ihre Stimme konnte sie vielleicht verraten, und ihre grünen Augen - sonst dürfte sie sicher sein. 



Ein aufgeblähter Essensbeutel lag schwer auf ihrem Schoß, wenn sie saß. Seine Gurte schnitten in ihre Schultern, wenn sie lief; aber die schlimmste ihrer Qualen war Charak. 

Charak in seinen Windeln stank schlimmer als alle anderen. Er schrie ohne Unterlass, er wand sich und strampelte. Sie verfluchte Azak eine Million Mal wegen Charak und dem übermäßigen Streben nach Realitätsnähe. Sie fand überhaupt nicht, dass Charak eine gute Idee gewesen war, denn er würde eher die Aufmerksamkeit auf sie lenken, weil sich durch ihn ihr Mangel an Erfahrung im Umgang mit Babies zeigte. Er schien auch zu jung, um ein älterer Bruder des Essensbeutels zu sein, obwohl Zana solche Dinge sicher besser beurteilen konnte als Inos. Charak bot lediglich den Vorteil, dass sein stechender Geruch die Matrosen fernhielt, und ihre ständige Angst, das kleine Ungeheuer fallenzulassen verhinderte, dass sie allzusehr ins Grübeln geriet. 

Sie hatte keine Ahnung, wo Azak war. Er war nicht dabei gewesen, als sie über die schlüpfrigen Planken der klapprigen Mole diesen unbeschreiblichen schwimmenden Slum betreten hatte. Bei einem späteren Blick auf das Lager hatte sie niemanden seiner Größe gesehen, als das Boot sie zurückbrachte. Das Dhau war zuerst landwärts gesegelt, wo es sich mit einer Fischereiflotte getroffen hatte, die mit der Morgenbrise auslaufen wollte. Dort hatte es beigedreht und sich zwischen vielen ähnlichen Booten verborgen. Inos hatte angenommen, dass ihr Ziel irgendwo außerhalb Arakkarans lag 

- irgendwo im Norden oder Süden an der Küste -, doch sobald die Flotte die Sandbank am Hafeneingang hinter sich gelassen hatte, war ihr eigenes Boot ausgeschert und hatte erneut die Landzunge umrundet. 

Zu diesem Zeitpunkt hatten die Familienmänner das Lager abgebrochen und die Pferde auf die kleine Fähre geführt, die zwischen den beiden Kaps verkehrte, denn der staubige Pfad durch die Wüste war anscheinend ein Küstenweg, der häufig von Bettlern, Wegelagerern und schlagfertigen Hausierern benutzt wurde, die über die ehrlichen Arbeiter der Dörfer herfielen. Es würden viele Fahrten nötig sein, die Truppen und ihre Pferde zu transportieren, und falls Rasha auf den Gedanken kommen sollte, den Sultan oder seine königlichen Gäste im Auge zu behalten, würde sie lange suchen müssen, bis sie sicher sein konnte, dass sie nicht da waren. Zumindest theoretisch. 

Jetzt hielt das Dhau wieder auf den Hafen zu; es kreuzte unbeholfen gegen die aufkommende Brise und kam nur langsam voran; selbst das Auge einer Landratte konnte erkennen, dass das Schiff nicht gerade geeignet war, bei diesem starken Wind mit dem Bug in den Wind zu segeln. Eisern ignorierte Inos ihre Anfälle von Übelkeit und richtete ihren Blick auf Arakkaran, das im Morgenlicht leuchtete und genauso prachtvoll war, wie Azak versprochen hatte. Die Stadt war wie Krasnegar an einem Hang erbaut, und ihre Gebäude bestanden aus Marmor und Gold, nicht aus Ziegeln, Holz und roten Klinkern. 

In ganz Krasnegar gab es genau sechs Bäume, während hier der Dschungel überall hervorzubrechen schien, aus jeder unbenutzten Ecke, aus jedem Winkel, der zu steil für ein Haus war. Auch Inissos spitze schwarze Burg konnte mit den glänzenden Kuppeln und Minaretten von Azaks Palast, die sich über das Plateau ergossen, nicht mithalten. Trotz ihres Unbehagens musste Inos die Pracht Arakkarans bewundern. 

Endlich näherte sich das schwankende Dhau dem Hafen und wurde vertäut und verankert. Der schielende Kapitän befahl seinem Haufen, die Segel einzuholen und die Ruder zu besetzen. Knurrend machten sie sich an die Arbeit. 

Gemurmelte Flüche und heftiges Atmen ersetzten obszönes Geplänkel. 

Verdächtig plötzlich stellte Charak sein Brüllen ein. Inos hielt ihn hoch, um ihn anzusehen. »Was hast du jetzt vor, du kleines Ungeheuer?« flüsterte sie. Seine Antwort war ein lauter Rülpser und eine Fontäne Milch. Auf ihrer Stirn brach der Schweiß aus, und ihr Inneres rebellierte. Das war bislang mit Sicherheit der schlimmste Augenblick der Reise. 

Als Inos sich wieder beruhigt hatte, schlief Charak schnarchend an ihrer Schulter, und das Dhau hatte beinahe den Kai erreicht. Sie hatte ihre Chance verpasst, die vielen großen Schiffe zu bewundern, die im Hafen vor Anker lagen. Das würde ja eine schöne Besichtigungstour werden! 

Dann krachte das Boot gegen eine hohe Mauer, deren uralte Steine glitschig und von braunem Tang überzogen waren. Hände brachten das Boot zur Ruhe, doch es wurden ihnen keine Leinen zugeworfen. 

Inos hielt Charak so fest, dass er wach wurde und mit seinen Schreien ihr eigenes Entsetzen hinausschrie; sie geriet wegen ihres schweren Essensbeutels aus dem Gleichgewicht und wurde so grob wie ein Gepäckstück vom Schiff gerissen und auf eine schlüpfrige Steintreppe geschleudert. Noch bevor sie sicher zum Stehen gekommen war, tat sich zwischen ihr und dem Boot das offene Wasser auf. 

Einige rostige Nägel, die aus der schleimigen Wand hervortraten, zeigten, wo einst wahrscheinlich ein Geländer gewesen war. Wenn ja, so war es schon lange verschwunden und nie ersetzt worden. Sie verlor durch die lächerliche Polsterung, die sie trug, das Gleichgewicht, war unbeholfen in ihrem langen Kleid, und hielt sich an einem der scharfen Nägel fest, bis die Welt sich wieder beruhigt hatte. Genau unter ihr spritzte und rauschte das Wasser. Charak schlief wieder ein. 

Langsam und ganz vorsichtig kletterte Inos nach oben zur lauten Straße. Sie sah sich um, war schockiert und bestürzt. Was jetzt? Obwohl es noch so früh war, herrschte reges Treiben: Träger und Matrosen, Maultiere und Pferde, Wagen und sogar Kamelkolonnen, alle wanden sich zwischen den Ballen, Kisten und Netzgestellen hindurch. Hunderte von Stimmen riefen Befehle und Flüche durcheinander und mischten sich mit dem rhythmischen Gesang der Arbeiterkolonnen. 

Inos fühlte sich völlig unsicher und stand zitternd am Rand der Mauer und lief Gefahr, hinuntergestoßen zu werden, doch vorwärts zu gehen hieß das Risiko eingehen, von einer Kamelkarawane niedergetrampelt zu werden. Der Essensbeutel war absurd - sie musste aussehen, als sei sie mindestens im achtzehnten Monat schwanger, obwohl sich unter dem verfluchten Zelt, das sie trug, etwas Kleineres vermutlich nicht abgezeichnet hätte. Die Kapuze schränkte ihre Sicht schrecklich ein, und wenn sie nur einen Schritt zu weit nach hinten trat, würde sie ertrinken. Zu ihrem eigenen Besten, und zu dem dieser Pest namens Charak, musste sie sich in Sicherheit bringen, doch wenn sie diesen Platz verließ, würde sie vielleicht die Person verpassen, die sie treffen sollte. Dann wäre sie hoffnungslos verloren und hätte keine andere Wahl, als zum Fuß zum Palast zu laufen und die Erniedrigung einer Kapitulation zu ertragen. Sie beschloss, neben einem hohen Gestell stark riechender Netze Schutz zu suchen, aber bevor sie sich rühren konnte, sagte eine Stimme das Passwort: »Gott der Pilger!« 

Erleichtert atmete Inos auf, wirbelte herum und sah sich einem Paar langer, grauer Ohren gegenüber. Dahinter stand, Zaumzeug in der Hand, ein kleiner, schmutziger, zerlumpter Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte. Sein wettergegerbtes Gesicht war von mahagonifarbenen Stoppeln überzogen und blickte sie düster an. 

Inos und der Esel betrachteten einander in gegenseitiger Missbilligung. Sie lockerte Charaks Griff und hielt ihn dem Mann hin, damit er ihn entgegennahm. Der finstere Blick wurde zu einem wütenden Funkeln - in Zark waren Babies einzig und allein ein Frauenproblem. Inos wünschte, sie könnte ihrer Meinung Ausdruck verleihen, aber irgendwie gelang es ihr, sich auf den Esel zu hieven, Baby und Essensbeutel immer noch an derselben Stelle. Der Mann schlug das Tier mit einem Stock und führte es die Straße entlang, wobei er wiederholt am Seil zerrte. 

Nach wenigen Minuten hat sie ihre Sitzposition an das Schlingern des knochigen kleinen Rückens unter sich angepasst. Sie begann die Lage abzuschätzen, lugte unter ihrer Kapuze hervor und hütete sich, Gesichter in der Nähe anzusehen, damit ihre Besitzer keinen Blick in ihre fremdartigen grünen Augen erhaschten. 

Die Schiffe waren anders als alle, die sie in Krasnegar gesehen hatte, die Mannschaften bestanden aus vielen verschiedenen Rassen. Am häufigsten vertreten waren die rotgesichtigen Djinns, aber sie sah auch dunkelhäutige Imps und einige winzige Männer mit gräulicher Haut, die wohl Gnome sein mussten; Zwerge wären dicker und breiter. Hier und da gab es, groß und flachshaarig und in jedem großen Hafen in Pandemia unvermeidbar, unzweifelhaft Jotnar. Sie hörte allerlei Geschrei, sowohl witzige als auch beleidigende Worte, und allein um all die Gerüche zu identifizieren, hätte sie Stunden gebraucht: Fisch und Gewürze, das Vieh und die Menschen, heißer Kaffee und der starke Salzgeruch der See; plus vieler weniger angenehmer Dinge. Wäre ihr Verstand nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, auf das Baby zu achten und nicht von dem jämmerlichen Esel zu fallen, wäre sie vermutlich fasziniert gewesen. 

Ihr Führer tauchte in den Verkehr ein und erreichte schließlich die Gebäude, die die landeinwärts gewandte Seite des Hafens flankierte. Er blieb neben einem schmuddeligen und abgerissenen kleinen Kaffeestand stehen, der von einer Frau geführt wurde, die unter ihrer Kleidung genauso anonym blieb wie Inos. »Gott der Pilger?« fragte sie und streckte ihre Hand nach Charak aus. Anscheinend kannte Charak sie nicht und hatte langsam Vertrauen in Inos gefasst, denn das letzte, das sie von ihm hörte, war ein verzweifeltes Heulen. Geschah dem kleinen Ungeheuer recht! 

Jetzt kehrte ihr Führer um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, zerrte immer noch am Seil und schlug in regelmäßigen Abständen den unerschütterlich gemächlich schlendernden Esel. 

An einem geheimnisvoll dunklen 

Eingang, aus dem es stark nach Gewürzen roch, übergab der Führer das Zaumzeug einem größeren, bärtigen Mann und verschwand. Der Neue sah Inos nicht einmal an. Er ging langsameren Schrittes in derselben Richtung weiter. 

Zehn Minuten später übernahm ein dritter Mann seinen Platz. Inos, teilnahmslos auf dem Esel zusammengesackt, sah ihn nicht an. Sie fragte sich, was ihr Vater zu dieser ganzen Sache gesagt hätte. 

Eine plötzliche Eingebung flüsterte ihr zu, dass sie ihren Vater nie richtig gekannt hatte. Bei ihrer letzten Zusammenkunft war er gestorben; bei ihrem Abschied im Frühling war sie noch ein Kind gewesen. Sie hatten niemals wie Erwachsene miteinander gesprochen. Ein Kind konnte die Eltern nicht als richtige Person begreifen. Also konnte sie nicht wissen, was ihr Vater gedacht hätte, und sie würde es auch nie wissen. Sie könnte vielleicht versuchen, sich so zu benehmen, wie es ihm gefallen hätte, aber sie könnte nie wirklich sicher sein. Dieser Gedanke war niederschmetternd, und sie fragte sich, warum sie das nie erkannt hatte. 

Nach weiteren fünf Minuten brachte der dritte Mann den Esel am Fuße einer öffentlichen Treppe zum Stehen, die sich zwischen zwei Gebäuden einen schmalen Spalt hinaufwand. Er beugte sich nahe zu Inos herüber und atmete ihr Fischgeruch ins Gesicht. »Da rauf. Biegt beim Spielmann links ab.« 



Mit großer Erleichterung glitt Inos aus dem Sattel und stöhnte auf, als die Seile in ihre Schultern schnitten. Der Essensbeutel hatte Schlagseite nach links bekommen. Vielleicht Drillinge. Mit gesenktem Kopf erklomm sie die Stufen und hielt sich nahe der Wand, als ihr eine Bande von Jungen entgegenströmte, die mit den Armen rudernd das Gleichgewicht hielten und laut schrien. 

Die Gasse machte eine Biegung; die Treppe wurde zu einem steilem Hang, dann kamen wieder Stufen, die sanfter anstiegen. Dieses ganzes Täuschungsmanöver war offensichtlich geplant worden. 

Azak musste nicht nur Pläne für seine eigenen Flucht geschmiedet haben, er musste auch darauf vertraut haben, dass Inos ihn begleiten würde. Sie fragte sich, ob sie sich durch diese Anerkennung ihres Mutes geschmeichelt fühlen sollte oder beleidigt, dass er so wenig von ihrem Verstand hielt, denn all diese Vorsichtsmaßnahmen zeigten ja nur, wie lange diese Flucht schon vorbereitet worden war. 

Es war ziemlich unkompliziert, sich vor einem Weltlichen zu verstecken. Jeder wusste, wie man das macht, nämlich Bewegungen vermeiden, wo sie gesehen und Geräusche, wo sie gehört werden könnten. Hör- und Sichtweite ließen sich leicht abschätzen; aber niemand wusste, wie man einer Zauberin entkam, oder welche Wahrnehmungsgrenzen für sie galten. Ihre Kräfte konnte jede List völlig nutzlos machen. Vielleicht brauchte sie vor ihrem Spiegel einfach nur auszurufen »Inosolan«, und er würde die Flüchtige sofort zeigen. Diese vielen Wechsel von Führer und Verkleidung - mit Baby, dann wieder ohne Baby, auf dem Esel und ohne Esel - würden es Rasha nur dann erschweren, wenn sie die Gegend irgendwie nach ihrem Opfer durchsuchen oder ihrer Spur folgen musste. Offensichtlich war keiner von Inos Komplizen eingeweiht; keiner kannte den anderen, und jeder war nur angeheuert, einen kleinen Teil zu übernehmen. Die Organisation war eindrucksvoll. Und doch könnte sie völlig nutzlos sein, und Rasha könnte laut lachen, während sie den Mummenschanz beobachtete. 

Zunächst war die Gasse von Nischen gesäumt, in denen Kunsthandwerker und Kaufleute ihre Waren ausstellten. Weber webten und Schneider nähten; Goldschmiede hämmerten und Töpfer formten; und alle schwatzten und stritten gleichzeitig mit ihren Zuschauern. Mit abgewandtem Gesicht, wütend, dass sie nicht verweilen konnte, drängte sich Inos an den Trauben der feilschenden Leute vorbei. Einer der Stände war eine Bäckerei, und ihr Magen informierte sie, dass er bereute und bereit war, sein Geschäft wieder aufzunehmen; als sie vorbeischlüpfte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. 

Die Stufen wurden steiler, die Gasse schmaler. Die kleinen Läden verschwanden, und nur abschreckend massive Türen unterbrachen die kalkgeschlämmten Marmorwände. Alle Fenster waren verbarrikadiert. Träger und verschleierte Frauen, Kinder in Lumpen und beladene Esel - Inos wurde wiederholt angerempelt; manchmal war sie gezwungen, stehenzubleiben und zu warten, bis der Weg frei war. Krasnegar war steiler angelegt, aber dort hatte sie nie einen Sack Lebensmittel einen Berg hinaufgetragen, und die Gurte schnitten in ihre Haut. 

Selbst die stets gegenwärtige arakkaranische Brise konnte in diese Schlucht nicht vordringen; die Luft war stickig, und die Mauern strahlten noch die Hitze des gestrigen Tages aus. In Krasnegar gab es viele Durchgänge wie diesen, aber die meisten waren überdacht, und keiner war so verdreckt oder wurde so stark von Insekten heimgesucht. Jeder Sprung in den Mauern und jede Ritze zwischen den Steinen schien wieder ein eigenes System von Gassen zu bilden, in denen Ameisen und Käfer hausten. 

Von Zeit zu Zeit teilte sich der Weg oder kreuzte sich mit anderen Wegen, aber ihre Anweisung, nach oben zu klettern, ließ ihr keine Wahl. Von den Seitenstraßen erreichten sie eigenartige Geräusche und Gerüche: das Hämmern von Kupferschmieden, der Geruch nach gebratenem Ziegenfleisch oder gedünsteten Zwiebeln, das Krähen von Geflügel oder der Duft des unvermeidbaren Kaffees. Dunkle, unheimliche Torwege führten in geheimnisvolle Hinterhöfe, die zu erkunden sie keinerlei Bedürfnis verspürte. Und es gab viele kleine Alkoven und Nischen, die mit Bänken oder Sitzen ausgestattet waren, auf denen Männer sich niedergelassen hatten und ein Schwätzchen hielten - Frauen niemals. 

Sie ging jetzt ganz langsam, atmete schwer und schwitzte; sie verfluchte die verdammten, scheuernden Gurte. Sie hatte nicht erwartet, so weit klettern zu müssen. Sie glaubte, sich dem Palast zu nähern, aber die hohen Gebäude erlaubten ihr keinen Blick darauf. Auch der Hafen war jetzt unsichtbar und musste jetzt sehr weit unter ihr liegen. Im hintersten Eckchen ihres Verstandes nagte eine absurde Angst zu versagen an ihr. Man hatte ihr gesagt, sie solle sich beim Spielmann links halten, aber angenommen, sie hatte ihn in der Menge verpasst? Angenommen, er hatte sein Geld genommen und war verschwunden oder einfach müde geworden, auf sie zu warten? 

Angenommen - noch schlimmer -, Rasha hatte die Verschwörung aufgedeckt und spielte jetzt mit Azak Katz und Maus? All diese geheimnisvollen, schweigsamen Führer könnten Agenten der Zauberin 

- oder sogar sie selbst in Verkleidungen - sein. Sie könnte Inos stundenlang necken und quälen, sie hin-und herlaufen lassen, auf und ab, bis sie aus reiner Erschöpfung zusammenbrach oder die teuflische Qual der Gurte ihre Arme abschnitt und sie vor ihre eigenen Füße fielen. 

Dort wo ein altes Gebäude an ein noch älteres grenzte, bot ein Eingang Schutz, und Inos trat zur Seite, um sich kurz auszuruhen, während mit Körben beladene Maultiere vorbeiliefen. Als das Klappern ihrer Hufe erstarb, hörte Inos weiter oben auf dem Hügel das schwache Wehklagen einer Zither. In der Hoffnung, den verpassten Spielmann gefunden zu haben, schulterte sie ihren Lebensmittelbeutel erneut und trat hinaus in die Menge, um weiter zu klettern. Sie spürte, wie jeder einzelne Muskel ihrer Beine schmerzte. 

Fast war sie an einem der unheimlichen dunklen Torwege vorbeigegangen, als sie eine vertraute Stimme sagen hörte: »Gott der Pilger!« 

Die beiden Männer waren im Schatten kaum zu erkennen und in ihre Roben eingehüllt, aber einer von beiden war sehr groß. Sie trat aus der Menge heraus und lächelte ihm zu, bevor sie sich daran erinnerte, dass er von ihrem Gesicht nur wenig erkennen konnte. 

»Und möge der Gott der Geburt dir sichere Arbeit gewähren«, fügte er hinzu. 

»Euch ebenso, Cubslayer. Welcher Spielmann?« 

»Nur ein weiteres Trugbild, um mögliche Verfolger abzulenken.« Azak ließ sein seltenes Lächeln aufblitzen, und es schien weniger als sonst mit Spott vermischt. »Kommt herein und ruht Euch aus. Hier seid Ihr sicher, und das sogar vor der Macht der Zauberin.« 

Beset the road: 

Oh Thou, who didst with pitfall and with gin Beset the Road I was to wander in, Thou wilt not with Predestined Evil round Enmesh, and then impute my Fall to Sin! 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Kayyam  (§ 80,1879) (Versperrt den Weg: 

O Du, der Du mit Fallen und mit Stricken, Versperrt den Weg, den ich beschritten, Mit vorbestimmtem Übel wirst Du mich nicht umgarnen, Um dann mein Fehlen mir zur Last zu legen.) Sieben 

Dämmerung des Nichts 
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Endlich kam der Morgen, und Rap lebte immer noch; oder zumindest glaubte er es. In der Nacht war er einige Male zu Bewusstsein gekommen, doch die meiste Zeit hatte er geschlafen, und das war gut so. 

Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er in zwei ungleiche Hälften zersprungen; in seinem Haar klebte getrocknetes Blut. Sein linker Knöchel war dick angeschwollen. 

Er war einen steilen Hang am Fuße des Hügels hinabgefallen. Dort befand sich eine schmale Kluft, an der Hinterseite eines Hauses, wo der Fels ausgebrochen worden war, um mehr Platz zu schaffen. In dieser Kluft lag ein Durcheinander aus Wurzeln, Zweigen und altem Müll. Über Rap zeigte sich ein Fleckchen Himmel durch ein Loch, das er gemacht haben musste, als er in die Grube gefallen war, die Teil einer ehemaligen Jauchegrube oder eines Tanks sein musste, ausgekleidet mit alten Ziegelsteinen. 

Was sich dort zu besten Zeiten auch befunden hatte, jetzt war es voller Schlamm, weicher Blätter und Rap. 

Es gab auch ein wenig stinkendes Wasser, und gegen Morgen war Rap verzweifelt genug gewesen, davon zu trinken. Laufen würde zu einem Problem werden. Er hatte nie bemerkt, aus wie vielen Knochen der Knöchel eines Mannes bestand; jetzt konnte er in seinem linken noch zwei mehr als in seinem rechten finden. 

Nachdem Rap Schichten von Unrat zur Seite geschafft hatte, die hinter ihm den Hang hinuntergefallen und ihn mehr oder weniger begraben hatten, rappelte er sich auf die Füße. Er winselte laut vor Schmerz, lehnte sich gegen die Wand, bis das Schwindelgefühl vorbei war und tastete schließlich im Dreck nach seiner Sandale, die er verloren hatte. Es war viel schwieriger als erwartet, seine schmerzenden Glieder dazu zu bringen, sich zu bewegen; er verfluchte seine eigene Zaghaftigkeit. Mühsam kletterte er aus dem schmalen Graben, der die Hinterseite des Hauses und den zerfallenen Felsen voneinander trennten. Beide schienen sich nach links zu neigen, aber das lag nur daran, dass seine Sehergabe ein wenig durcheinandergeraten war. 

Er kam zu einer Lücke zwischen zwei Gebäuden, die so schmal war, dass er sich nur seitwärts hindurchzwängen konnte. Die Bohlen waren rauh, doch es gelang ihm, nach oben zu greifen, durch sie Halt zu finden und so seinen Knöchel vom Großteil seines Gewichtes zu entlasten. Dann erreichte er die Straße, wo ihn diese akrobatischen Kunststücke nicht weiterbrachten. 

Er hätte sich einen Zweig oder Ast mitbringen sollen, um ihn als Stock zu benutzen, doch er hatte nicht daran gedacht. 

Er stand auf einem Fuß, wischte sich den Schmutz ab und betrachtete nachdenklich den Hafen von Milflor. Dort herrschte bereits Betriebsamkeit, aber es war weniger los als auf dem Markt. Die Sonne stand am Himmel, doch war sie noch hinter dem Kap verborgen, wo der Palast des Prokonsuls hinter seinem okkulten Schild auf der Lauer lag. Er wünschte, er hätte mehr Gewalt über seine Sehergabe, denn sie versuchte ständig, zwischen den Fischerbooten an den Anlegestellen herumzuschnüffeln oder bei den Tavernen und Läden der Kaufleute an der Landseite der Straße. Immer noch hatte sie eine bemerkenswerte Schlagseite nach links. 

Bald stellte er fest, dass auch mit seinen Augen etwas nicht stimmte. Zum Teil waren sie wegen seiner Schmerzen mit Tränen gefüllt, doch da war noch etwas. Wohin er auch sah, er sah gleißendes Sonnenlicht, als bestehe die ganze Welt aus Wasser, das die Sonne reflektierte. Er tastete mit seinen Fingern prüfend zu der Beule am Kopf. Sie kamen rot zurück, also sickerte immer noch Blut aus der klaffenden Wunde. Schlecht! Nichts wäre auffallender als Blut. 

Eine Straße, auf der man nur in zwei Richtungen davonlaufen konnte, war nicht der geeignete Ort für einen Flüchtling, aber er konnte sowieso nicht laufen. Zu seiner Rechten befanden sich der Palast und der Turm des Zauberers, und die Landzunge wäre für ihn eine Sackgasse, also sollte er sich vielleicht links halten. Wenn das Kap ein Arm und das Festland ein Körper war, dann befand er sich jetzt in der Achselhöhle, neben den Anlegestellen für kleinere Boote. Wenn er sich nach links, landeinwärts, hielt, könnte er sich leichter verstecken, doch die großen Schiffe waren zu seiner Rechten festgemacht, genau über dem Ellbogen des Riesen und direkt unter dem Turm, den Thinal Gazebo genannt hatte. 

Der einzige Weg aus Faerie hinaus führte über diese großen Schiffe. Gott des Erbarmens, war er hungrig! Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer, und er hatte den Verdacht, dass er verwirrt war. 

Als sein gutes Bein sich beschwerte, dass es ihn nicht die ganze Zeit allein aufrechthalten konnte, beschloss er, sich zunächst einmal zu reinigen. Genau auf der anderen Seite der Straße lag ein ganzer Ozean voller Wasser vor ihm, und es musste warm sein, denn er konnte Kinder sehen, die darin spielten. In Ordnung! 

Er holte tief Luft und taumelte in der Absicht vorwärts, zum Wasser hinüberzuhumpeln. Er musste es geschafft haben, denn nach einer Weile bemerkte er, dass er dort auf einer Steinbank saß. Doch die ganze Zeit hämmerte jemand rotglühende Nägel in seinen Knöchel, und er schwitzte so stark, dass er gar kein Wasser mehr brauchte, um den Dreck abzuwaschen. Er konnte sich nicht daran erinnern, herübergelaufen zu sein. Konnte ein Mensch laufen, während er ohnmächtig war? 

Die Sonne stand jetzt genau über dem Palast, und das Meer hatte eine sattere Farbe, als er es je in Krasnegar gesehen hatte. Die Fischerboote jedoch sahen ziemlich ähnlich aus, ebenso die Möwen - 

genauso unverschämt, laut und anmutig im Flug. Der Geruch nach Salz, Tang und Fisch war auch nicht viel anders, aber es gab viel mehr Handkarren, 

Wägelchen und Wagen, die lautstark über die Straße hinter ihm rumpelten. 

Heimweh würde ihm überhaupt nicht weiterhelfen. 

Es herrschte Flut. Die Straße, massive Blocks aus weißem Stein, lag ungefähr eine Handbreit über dem Wasser. Sie sahen alt und abgenutzt aus, aber die Docks in Milflor konnten natürlich genauso so einem Zauber entspringen wie Inissos Burg und der Damm in Krasnegar. Fischerboote waren an einer glitschigen alten Holzmole festgebunden. 

Gleich zu seiner Rechten führte eine Treppe hinunter zum Meer. Dort spielten fünf oder sechs Jungen und sprangen kopfüber ins Wasser und rannten die Treppen wieder hinauf, um gleich noch einmal hineinzuspringen. Es sah nach Spaß für reiche Kinder aus; Rap hatte in ihrem Alter bereits Ställe ausgemistet. Dieser Gedanke lenkte seinen Blick auf den weißen Strand und zu den großen Häusern auf der Landseite der Bucht. Dort planschten Kinder und einige Erwachsene im Wasser und spielten in kleinen Segelbooten. 

Dieses Meer war nicht das Wintermeer! Rap erhob sich und hinkte zur Treppe. Er lehnte sich auf das Geländer und arbeitete sich Stufe für Stufe zum Wasser hinunter. Die Jungen bedachten ihn mit erschreckten Blicken, und schon bald bemerkte er, dass sie verschwunden waren. Ohne seine Kleider auszuziehen watete er so weit hinein, bis er bis zum Hals im Wasser saß. Es war wunderbar erfrischend und tat seinen Kratzern und Wunden gut. Er tauchte seinen Kopf unter und zuckte zusammen, als das Salz an seiner Wunde fraß, doch das hörte schon bald auf. Während ihn kleine Wellen umspülten, stützte er sich bequem auf die Ellenbogen und beobachtete die Entenmuscheln und das dahintreibende Seegras. Er wünschte, in seinem Kopf würde es nicht so fest hämmern, und seine Augen würden wieder ihren Pflichten nachkommen. Seine Sehergabe behauptete immer noch, das Meer habe Schlagseite nach links. 

Er musste eingeschlafen sein, denn plötzlich hustete und zappelte er und wäre beinahe die Stufen hinuntergefallen und ertrunken. Wer würde zu seiner Rettung eilen? Vermutlich würde niemand in Milflor glauben, dass ein Mann nicht schwimmen konnte. 

Er zog sich am Geländer hoch und hüpfte zurück zu der Steinbank. Sie war bereits so heiß wie ein Backblech, so dass er froh über seine nassen Kleider war. Einen Augenblick musste er seinen Knöchel schonen und warten, bis er wieder klar sehen konnte. Sein Kopf hämmerte bei jedem Herzschlag und seine Sehkraft flackerte im selben Takt. Doch zumindest schien die Blutung gestillt; seine Tätowierungen hielt er in Richtung Meer, weg von den Passanten. 

Er blieb eine ganze Weile auf der Bank sitzen und fragte sich, wann er zu Tode gekocht sein würde, wann jemand vorbeikommen und einen einzelnen Mann überprüfen würde, der faul herumsaß, während alle anderen fleißig waren, und wann er Hungers sterben würde. Warum, warum nur hatte er sich den Knöchel gebrochen? 

Seit Monaten war er zum ersten Mal wirklich allein, und das Gefühl war unerwartet unangenehm. Als er auf die Schafherden aufgepasst hatte, war er tagelang mutterseelenallein gewesen; warum machte ihm die Einsamkeit jetzt zu schaffen? Der einsame, verlorene Junge sollte sich besser so bald wie möglich wie ein Mann benehmen! 

Er bemerkte, dass er um Little Chicken trauerte, und ermahnte sich, nicht albern zu sein. Der Kobold hatte sich feierlich seinem Tod verschrieben, und zwar auf die schrecklichste Art und Weise, die er sich denken konnte, also sollte sein Tod eine gute, und keine schlechte Nachricht sein. Vielleicht waren diese Gefühle einfach Schuldgefühle, dass Rap ihn allein hatte kämpfen lassen, doch dieser selbstmörderische Angriff auf bewaffnete Männer war ganz allein Little Chickens Entscheidung gewesen. 

Oder etwa nicht? 

Mit wie vielen Soldaten hatte es der Kobold aufgenommen, bevor sie ihn schließlich beseitigt hatten? 

Warum hatten gerade diese Männer die Reihen aufgebrochen, um den Pfad hinunterzurennen? Raps Kopfhaut prickelte, als er über die okkulten Möglichkeiten nachdachte. Legionäre waren über das Elbendorf hergefallen. Die einzige überlebende Elbin war gestorben, als sie Little Chicken etwas erzählte, vielleicht ihren Namen, und gewiss ein magisches Wort - und das aus keinem erkennbaren Grund. Das natürliche Talent des Kobolds war seine körperliche Stärke gewesen, die durch Zauberkraft vervielfacht worden war, und jetzt war eine Gruppe von Soldaten zu ihrer eigenen Zerstörung durch seine Hand geeilt. Könnten gerade diese Männer jene sein, die das ursprüngliche Verbrechen begangen hatten? Könnte die Magie in Faerie auf diese Weise Rache nehmen? 

Gegenstände auf dem Wasser waren nur sehr schwer erkennbar, und seine Sehergabe wurde ebenfalls unscharf. Die Kreatur, die da auf ihn zukam, musste ein Seehund sein, entschied er. Dann blinzelte er, schirmte seine Augen ab und entschied, dass es ein schwimmender Mann war. 

Er hatte noch nie zuvor jemanden schwimmen sehen. Es war offensichtlich langsamer als gehen und musste schwere Arbeit sein, denn als der Schwimmer die Stufen erreichte und hinauskletterte, schnappte er hörbar nach Luft. Nach einer Weile schleppte er sich hinauf, wobei er immer noch schwer atmete, sich krümmte und das Wasser aus seinen Haaren drückte - hellblondes Haar, das bis auf seine Schultern hinabhing. Er war klein für einen Jotunn, aber breit. 

Obwohl Rap akzeptiert hatte, dass er sich in warmem Klima befand, wo die Männer auch bei Tage mit nackter Brust herumliefen, war er doch entsetzt über die Lumpen des Ankömmlings. Das war ja unanständig! Es war außerdem nicht besonders praktisch, und als der Mann sich auf das andere Ende der Bank setzen wollte, warnte Rap ihn eilends. »Vorsichtig! Der Stein ist heiß!« 

Der Mann blieb stehen und starrte ihn über einen silbernen Schnurrbart hinweg an, der groß genug war, um Ställe mit ihm auszumisten. Der Rest seiner Figur bestand aus verknoteten Seilen, braunem Leder und nassen Eisbärhaaren. Seine Augen waren so blass wie der arktische Himmel, nebelgrau mit einer Spur blau - doch sie funkelten, als sie Raps Wunden sahen. »Zu heiß für mich, aber nicht für Euch!« 

 »Nein!  Tut mir leid, Sir! Nein, das hatte ich nicht gemeint, Sir.« 

»Ah! Ihr haltet mich für dumm?« Rap hatte nicht damit gerechnet, einmal noch mehr zu schwitzen als noch vor wenigen Minuten, besonders nicht, wenn er innerlich eiskalt war wie gerade jetzt. »Ganz und gar nicht, Sir. Ich hätte sehen müssen, dass Ihr nackte Füße habt. Ich meine, dass Ihr genau wisst, was Ihr tut, Sir. Ich habe es gut gemeint, Sir, aber ich hatte unrecht, Euch einen Rat geben zu wollen -  Sir!« 

Der Jotunn zuckte enttäuscht mit den Achseln. Er setzte sich, lehnte sich bedächtig gegen die Rückenlehne und breitete seine Arme darüber aus, wobei er sorgfältig vermied, wegen der Hitze zusammenzuzucken, und gleichzeitig versuchte, Rap im Auge zu behalten, als fordere er einen Kommentar heraus. 

Selbst die einheimischen Jotnar in Krasnegar waren gefährlich leicht reizbar, sogar Raps persönliche Freunde Krath und Gith. Er hätte daran denken sollen, dass die nordischen Matrosen alle mordlustige Wahnsinnige waren, besonders wenn sie nach einer Reise gerade an Land gegangen waren. In den Hafenkneipen in Krasnegar floss mehr Blut als Bier. Selbst, wenn er jetzt aufstehen und gehen würde, könnte das als Beleidigung empfunden werden. 

Es wäre gut, jetzt Little Chicken zur Hand zu haben. 

Rap hielt seinen verschwommenen Blick unschuldig auf die kleinen Boote gerichtet, die in der kleinen Bucht dahinsegelten, und studierte seinen neuen Gefährten aus dem Winkel seines Verstandes. 

Jotnar wurden im Sommer rosa und ihre Haut pellte sich großflächig ab; er hatte noch nie einen Jotnar gesehen, der so braun war, beinahe so faunisch wie er selbst. Die Annahme, dass ein männlicher Jotunn als Handelsmatrose arbeitete, war beinahe immer eine sichere Wette, und in diesem Fall ganz sicher, wenn man die Bilder betrachtete, die auf die Arme und Hände des Mannes tätowiert waren, allesamt entweder obszön, erotisch oder beides. Er betrachtete Rap mit der offenen Wissbegierde eines Mannes, der es sich leisten konnte, neugierig zu sein - intensiv und ernst. Seine Fingerknöchel waren durch alte Brüche schrecklich verkrüppelt; sein eckiges Jotunngesicht trug bedenklicherweise keine Zeichen. »Was ist das da um Eure Augen, Junge?« 

»Kobold-Tätowierungen, Sir.« 

»Seht damit aus wie ein schwachköpfiger Waschbär.« 



»Oh, da stimme ich Euch zu, Sir! Ich wollte sie nicht haben. Ich war bewusstlos.« 

Der Mann seufzte. »Ihr habt nicht gekämpft.« 

»Nein, Sir. Ich bin hingefallen.« 

Der Seemann knurrte und sah weg. Eine Weile herrschte friedliche Stille. Allmählich fiel Rap das Atmen leichter. Selbst wenn er sich wieder so fühlte wie sonst, hatte er doch kein Interesse an einer Rauferei. 

Da betrachtete der Jotunn ihn erneut sehr aufmerksam. »Ihr seid kein richtiger Faun. Das ist ganz klar ein Jotunnkiefer.« 

Sollte er ihm sagen, das gehe ihn nichts an? »Mein Vater war ein Jotunn, Sir. Meine Mutter eine Faunin.« 

»Vergewaltigung natürlich?« 

»Möglicherweise. Aber er hat sie später geheiratet, Sir.« 

»Glückliches Mädchen.« Resigniert faltete der Seemann seine Hände hinter dem Kopf zusammen und blickte hinaus auf den Hafen. Rap wäre zu gerne wütend geworden, aber im Augenblick war Zorn sicherlich ein gefährlicher Luxus. Außerdem könnte dieser Mann ihm eine große Hilfe sein, wenn er akzeptieren würde, dass Rap nicht kämpfen wollte. 

Also war es dieses Mal Rap, der das Gespräch wieder anfing. Der Jotunn war bereits getrocknet, und er glänzte am ganzen Körper, als sei er in einen feinen Stoff gehüllt. 

»Mein Name ist Rap, Sir.« 

Ellbogen und Arme standen ab wie die Flügel einer kreisenden Möwe. Verwaschene Augen beobachteten ihn mit gelangweilter Verachtung. »Wen interessiert das, Halbmann?« 

»Tut mir leid, Sir.« 

Ein Knurren. »Aber ich bin Gathmor, erster Maat auf der Stormdancer.« 

»Sir ... Ich suche eine Passage aufs Festland.« 

»Wo auf dem Festland?« 

»Zark, wenn möglich, aber ich fahre auch woanders hin.« 

Die wettergegerbte Haut des Seemannes legte sich amüsiert in Falten. »Und dann geht Ihr zu Fuß nach Zark?« 

»Ja, Sir.« 

»Ich hoffe, man hält Euch nicht das Essen warm?« 

»Sir, es macht mir nichts aus, zu arbeiten. Ich werde rudern, wenn ich muss.« 

»Darauf möchte ich wetten! Trotzdem ein netter Versuch.« 

»Ich verstehe nicht!« 

»Steuereinnehmer können zählen, Bursche.« Er ließ seine Hände sinken, als wolle er aufstehen. 

»Sir? Ich verstehe immer noch nicht! Ich kann nicht als Seemann anheuern?« 

Gathmor betrachtete ihn neugierig. »Ihr habt Euren Kopf härter angeschlagen, als ich dachte. Oder Ihr seid noch nicht sehr lange hier. Es gibt eine hohe - nein, riesige - Steuer auf den Export von Sklaven aus Faerie. Auch auf den Import. Das Wort >Steuer< wird ziemlich weit gefasst.« 

»Ich bin kein Sklave!« 

»Natürlich nicht! Sklaverei ist im Impire illegal, wir alle wissen das! Schreckliche Sache, Sklaverei. 

Deshalb seid Ihr fortgelaufen, und deshalb wissen die Steuereintreiber ganz genau, wie viele wir in Ketten hatten, als wir einlieferten und wie viele Aufseher, und deshalb achten sie genau darauf, dass wir nicht mit mehr oder weniger Leuten wieder auslauten.« Er schwieg, als wolle er fragen, ob Rap nun zufrieden sei. 

»Ich habe hier Schiffbruch erlitten!« 

»Welches Schiff?« 

 »Ah ...  Icedragon.« 

»Aus?« 

»Krasnegar.« 

»Kapitän?« 

»Kranderbad.« 

»Fracht?« 

»Äh ...« 

Gathmor lachte. »Hübscher Versuch. Ihr könnt eine Bucht nicht von einem Bugspriet unterscheiden. 

Geht zurück zur Taroplantage, Junge. Das ist sicherer.« Er erhob sich und streckte sich wie eine Katze in der Sonne. 

»Sir? Vielleicht tauschen? Werft einen älteren Mann hinaus und nehmt mich stattdessen? Dann würde die Zahl wieder stimmen!« 

Gathors Lächeln schwand und sein Gesichtsausdruck ließ das Blut gefrieren. »Und was sagen wir seiner Frau, wenn wir nach Hause kommen? Glaubt Ihr, sie würde an seiner Stelle ein Maultier akzeptieren? Oder was tun wir, wenn es Euch gelingt, zu entkommen? Wollt Ihr etwa auch andeuten, dass wir Sklaven halten?« 



»Nein, Sir! Überhaupt nicht, Sir!« 

Gathmor sah aus, als glaube er es nicht und kam näher, als habe er beschlossen, aus Prinzip ein paar Knochen zu brechen. Dann bemerkte er die purpurfarbene Aubergine, die Raps Fuß mit dem Hosenbein verband. 

Er runzelte die Stirn. »Schon mal gerudert?« 

»Nicht oft, Sir.« 

Der Seemann nickte. »Dazu braucht man Arme und Beine. Wisst Ihr, dass Ihr dafür geschlagen werdet, wenn Ihr das Eigentum Eures Herrn zerstört?« 

Leise lachend stolzierte er zur Kante des Hafenbeckens und erhob seine Arme. Dann ließ er sie wieder fallen und blickte zurück. »Ich sage nicht, dass ich keine Gesetze breche, Mischling. Ich bin ein Jotunn, und ich habe mich nach gewissen Normen zu richten. Aber ich bin nicht so dumm, sie hier zu brechen. Nicht für ein verletztes Halbblut.« Er warf sich in die Luft, rollte sich zusammen und verschwand außer Sicht. Rap hörte kein Klatschen, aber einen Augenblick später sah er einen weißen Kopf im Wasser und braune Arme, die gegen das Meer schlugen, als der Seemann zu seinem Schiff zurückkehrte. 

Das war's also gewesen. Rap holte tief Luft und versuchte sich zu entspannen. Und doch ... und doch erschien ihm dieser Seemann eigenartig vertraut. Gerade zum Schluss ... als er ging? Rap wünschte, er hätte den Mann gefragt, ob er schon einmal in Krasnegar gewesen war. 

Nein, das war reine Phantasie. Das bildete er sich nur ein. Sein Verstand war durch den Schlag auf den Kopf noch ein wenig durcheinander. Gathmor war einfach ein typischer Jotunn. Rap konnte ihn kaum schon einmal gesehen haben. 


2 

Die Etikette in Zark ließ es nur ungern zu, wenn Frauen in Gegenwart von Männern aßen, also saß Inos mit dem Gesicht zum Gebüsch im Schneidersitz auf Kissen im Gras. Endlich war sie von ihrer Last befreit und trug einen sauberen und besseren Tschador, doch ihr Haar ließ sie trotzig unbedeckt und lose herunterhängen. Honigkuchen und gezuckerte Früchte, süßer Kaffee so stark wie Pferde, und Gebäck mit himmlischen Füllungen ... Sie war kurz vorm Verhungern. 

Hinter ihr schlürften Azak und der Scheich Kaffee und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, doch laut genug, dass sie es hören konnte. Bienen und Kolibris flogen unter dem Blätterdach hin und her, durch das Wind und Schatten in der leichten Brise tanzten. In einer Ecke unter einem Baum voller rosafarbener Blüten plätscherte ein Brunnen, und der Duft von Blumen war berauschend. 

Auf einer Seite führte der Garten in einem Hof und schließlich in den Innenraum des Hauses; die gegenüberliegende Seite grenzte an einen Säulengang, an dem sich blühende Weinreben entlangrankten. Dahinter lagen Dächer und die silberne Bucht, die in der Sonne glitzerte. Diese friedliche Oase mitten im Gedränge der Stadt war eines der herrlichsten Fleckchen, die Inos je gesehen hatte. Selbst in der Pracht des Palastes hatte sie nichts Schöneres gefunden. 

Azak hatte alles erzählt, was er über Krasnegar wusste und über Rashas Einmischung in seine Angelegenheiten. 

Augenscheinlich hatten der Scheich und er schon zuvor miteinander gesprochen, jedoch nicht so ausführlich. Ein- oder zweimal warf der alte Mann freundlich eine Frage dazwischen, aber meistens hörte er schweigend zu. 

Dann ging die Geschichte ihrem Ende zu, ebenso Inos' Hunger, Sie nahm eine letzte Tasse Kaffee und drehte sich um, damit sie an dem Gespräch teilnehmen konnte, fühlte sich jetzt in der Lage, sich dem Tag zu stellen. 

»Habe ich irgendetwas vergessen?« fragte Azak mit dunklem Blick, der sie warnte, ihn nicht noch mehr zu bemühen. 

»Ich glaube nicht.« 

Beide Männer saßen auf Kissen im Schneidersitz, Inos ebenso. Sie waren passend für die Wüste gekleidet. Statt königlicher Roben trug Azak einen lockeren Kaftan aus ziemlich schmutzigem, grobem Material, der an der Taille mit einem Seil zusammengehalten wurde, das lang genug war, damit ein Kamel als Geschenk zu verpacken. Inos registrierte erstaunt, wie weit seine Knie auseinanderlagen. 

Der alte Mann war Scheich Elkarath ak'irgendwas ak'irgendwer. Er war klein für einen Djinn, aber recht beleibt in einer bunten Robe. Sein rundes, rötliches Gesicht war zur Hälfte unter einem buschigen schneeweißen Bart verborgen, und er hatte die dicksten, weißesten Augenbrauen, die sie je gesehen hatte. Trotz der Gegenwart seines Sultans, der vor einer gefährlichen Zauberin floh, blieb Scheich Elkarath bemerkenswert gelassen. Er war offensichtlich ein Mann von großem Reichtum und ungetrübtem Erfolg, und an seinen plumpen Fingern glitzerten feinste Edelsteine. Der Griff eines gekrümmten Dolches lugte funkelnd aus seiner Scheide hervor. Sein Heim war mit Geschmack und Reichtum ausgestattet, und Inos bemerkt, dass viele Leute bei ihm angestellt und sehr geschäftig waren 

- sie war von zwei lachenden Enkeltöchtern von bemerkenswerter Schönheit begleitet worden, und es gab viele tüchtige junge Wachen. 



Der alte Mann nickte Inos mit einem schwachen, indirekten Lächeln zu, betrachtete dann wieder seine Finger und spielte an seinen Ringen. Er saß mit dem Rücken zur Morgensonne, sein Gesicht war durch einen Kaffiyeh verdeckt, der vor lauter Gold- und Silberfäden funkelte; der Agal, der die Kopfbedeckung an Ort und Stelle hielt, trug vier riesige Rubine. Azaks Kopfputz dagegen ähnelte einem alten Sack, der von einem Stück Lumpen zusammengehalten wurde. 

»Die Tante bedeutet Schwierigkeiten«, bemerkte Elkarath sanft. 

»Notwendige«, erwiderte Azak mit vorwurfsvollem Blick auf Inos. 

Pause - der Scheich war ein bedächtiger Mensch. »Natürlich. Doch sie könnte zusätzlich die Aufmerksamkeit auf uns ziehen, und wir haben keine Zeit, ihre Flucht sorgfältig zu planen.« Er machte mit der Hand eine Bewegung der Resignation. 

»Und die Verzögerung ist gefährlich«, stimmte Azak zu. »Wenn die Hure bereits unsere Abwesenheit bemerkt hat, könnte sie der Tante folgen. Aber dies ist unvermeidbar, wie ich schon sagte.« 

Der alte Mann nickte, ohne aufzusehen. »Ich denke, wir können die Dinge dennoch in unserem Sinne regeln.« 

Inos wusste, sie sollte diesem unerwarteten - und immer noch unerklärten - Verbündeten besser argwöhnisch gegenüberstehen, aber er hatte irgendwie etwas Großväterliches an sich. Seine Gelassenheit beruhigte auch sie, und offensichtlich traute Azak ihm - Azak, der niemandem vertraute! 

»Diejenigen, die Euch geholfen haben«, fragte der alte Mann seine Hände, »sind in Sicherheit?« 

»Nur eine könnte etwas verraten«, antwortete Azak. »Sie hat Verwandte in Thrugg. Seit dem Tod ihrer Mutter schickt sie ihnen Geld zur Unterstützung. Sie wird dort herzlich aufgenommen werden.« 

Elkarath nickte wieder freundlich. 

Also war Zana nur eine Halbschwester, wie Inos schon durch den hohen Altersunterschied hätte merken müssen. 

»Was ist mit Kar?« fragte sie. »Weiß er Bescheid?« 

Ein Stirnrunzeln huschte kaum wahrnehmbar über Azaks Gesicht. »Er weiß nichts. Ich habe ihm gesagt, ich würde Atharaz folgen.« 

Inos wartete, dass der Scheich eine Frage stellte, der aber lächelte lediglich verstehend. »Ist das schwierig?« hakte sie nach. 

»Es könnte für Kar schwierig werden, aber dort liegt unsere größte Hoffnung. Meine Brüder werden ihm wahrscheinlich glauben, und möglicherweise auch die Hure selbst. Sultan Atharaz war früher ein mächtiger Regent, Eroberer von halb Zark, sogar unter meinen Vorgängern großartig. Er verschwand, völlig unerklärlich, am Anfang seiner Regentschaft.« 

Inos war für einen Augenblick irritiert und dachte nach. »Er kam ebenso unerwartet zurück, nachdem ein Nachfolger auf den Plan getreten und Unterstützung gefunden hatte?« 

Azaks Lächeln war so tödlich wie das seines Bruders Kar, wenn es auch ein wenig Belustigung widerspiegelte. »Genau. Seit damals wurde diese List mehrere Male, häufig mit Erfolg, angewendet. 

Offensichtlich kann sie sich auch gegen ihren Benutzer wenden, aber der ehrgeizige Junge wird einige Zeit zögern, bis er sich freiwillig anbietet, meinen Platz einzunehmen.« 

Schweigen senkte sich nieder. Die beiden Männer starrten anscheinend gedankenverloren ins Gras, keiner von beiden schien Inos über all die Dinge informieren zu wollen, die sie wissen wollte - wo war Kade, warum war dieser Ort sicher, und wohin reisten die Flüchtlinge. 

»Ich kann doch davon ausgehen, dass die Reise meiner Tante weniger beschwerlich wird als meine eigene?« 

»Sie wird nicht hierhergebracht«, antwortete Azak ruhig. »Macht Euch keine Sorgen.« 

Wenn er glaubte, sie durch Brüskierungen von weiteren Fragen abhalten zu können, dann musste er noch viel lernen. 

Der Scheich wirkte so geduldig wie ein Felsen, und Azak wirkte ungewöhnlich entspannt. Sie fragte sich, welcher Azak jetzt hier war - der verrückte Reiter, der in vollem, selbstmörderischem Galopp über unebenes Gelände ritt, oder der bedächtige Regent, der eher eine einzige Feige in der Hand versteckte, als darauf zu vertrauen, dass seine Untertanen ihn nicht vergiften wollten. Sie fragte sich auch, ob er seine Stadt manchmal ohne Verkleidung besuchte, und sie konnte nicht umhin, seinen Führungsstil mit dem ihres Vaters zu vergleichen. Hätte irgendjemand Holindarn vorgeschlagen, dass er Wachen benötigte - oder auch nur ein Schwert -, während er durch sein Land streifte, er hätte einen Sturm königlicher Verachtung heraufbeschworen. Sie wusste, dass sie Azak nicht verstand und könnte sich sogar in noch schlimmere Schwierigkeiten bringen. 

»Ihr habt diese Expedition bereits geplant, bevor wir uns gestern Abend unterhielten?« fragte sie. 

Azak runzelte die Stirn. »Nicht im Detail. Scheich Elkarath hat sich mir vor einiger Zeit offenbart und mir seine Dienste angeboten. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, fortzugehen, aber ich hatte dazu tendiert, Kar zu schicken.« Ein ironisches Lächeln verzerrte sein Gesicht, und ihr fiel auf, dass er sich nicht rasiert hatte. »Die Aussicht auf Eure Gesellschaft war ein unwiderstehliches Argument.« 



Inos nickte in spöttischer Anerkennung des Kompliments und dachte bei sich, dass sie es nicht gewagt hätte, sich Kar als Beschützer anzuvertrauen - vermutlich auch nicht Azak, wäre er nicht durch den Fluch der Zauberin gebunden. 

»Draußen sagtet Ihr zu mir«, fuhr sie fort, »dass ich hier vor der Zauberin sicher sei?« 

Das Gesicht des großen Mannes verdüsterte sich beträchtlich. »Ich halte meine Zunge so wenig im Zaum wie eine Frau.« 

»Zu spät. Was habt Ihr damit gemeint?« 

Azak sah lediglich den Scheich an, der wieder an seinen Ringen herumspielte. 

»Zauberei ist ein großes Übel«, sagte der alte Mann schließlich. »Doch ist sie nicht die stärkste Form okkulter Kräfte. Es gibt außerdem Magie, eine schwächere Form, und ...« 

»Ich weiß über die Worte der Macht Bescheid. Vier machen einen Zauberer, und drei einen Magier und ...« Inos fing einen wütenden Blick von Azak auf, der ihr klarmachte, sie habe den Scheich nicht zu unterbrechen. »Ich bitte um Verzeihung, äh ... Euer Ehren.« Wie lautete die korrekte Anrede für einen Scheich? In Kinvale hatte es keine Scheichs gegeben. »Bitte vergebt mir meine Anmaßung und fahrt fort.« 

Er blickte einige Zeit stirnrunzelnd auf seine Hände, und seine schneeweißen Augenbrauen verdeckten seine Augen, doch dann sprach er mit sehr leiser Stimme weiter. »Wenn Ihr bereits von den Worten wisst, ist meine Aufgabe einfacher. Ihr wisst vielleicht nicht, dass okkulte Kräfte überall sind. In meinem Haus in Ullacarn habe ich einen Bediensteten, Aktuar, der ein rechtes Zahlengenie ist. Er kann eine ganze Seite mit Zahlen auf einen Blick addieren. Sein Vater diente meinem Vater und war der beste Kameldoktor in ganz Zark. Offensichtlich nennt seine Familie ein Wort der Macht ihr eigen.« 

Genau wie ihre! Inos hatte Azak nichts davon erzählt, und sie glaubte nicht, dass es während ihrer lautstarken Auseinandersetzung mit Rasha bei ihrer Ankunft erwähnt worden war. 

»Ich bin sogar sicher«, sagte Elkarath. Er streckte eine Hand aus, die in der Sonne glitzerte. »Dieser Ring?« Er zeigte mit einem dicken Finger darauf, der ebenso funkelte. 

Inos warf einen Blick auf die Kostbarkeit. »Opal, nicht wahr?« Der Stein war groß, aber er trug einen milchigen Schleier und zeigte nur wenig von dem bunten Feuer, für das man den Opal so schätzte. Die Fassung bestand aus reinem Silber und war schon abgetragen. Zwischen einer doppelten Handvoll von Rubinen und Diamanten und Saphiren erschien dieser Edelstein bei weitem der uninteressanteste. 

»Hat er magische Kräfte?« 

»Zauberkräfte!« antwortete der alte Mann theatralisch. »Er gehörte meinem Urgroßvater. Ich weiß nicht, wo oder wie er ihn bekommen hat.« 

»Spürte er Zauberei auf?« 

Vermutlich hätte sie das nicht erfahren sollen - Elkarath seufzte mürrisch. »Ja, genau. Wenn der Bedienstete, von dem ich erzählte, so wunderbar mit Zahlen umgeht, leuchtet dieser Stein mit grünem Feuer - und zwar auf der Seite, die dem Mann am nächsten ist.« 

»Ich dachte, die Worte der Macht könnten durch Magie nicht aufgespürt werden?« Inos war plötzlich sehr unbehaglich zumute. Sie fragte sich, wann - oder wie - sie eine grüne Flamme dieses okkulten Gerätes hervorrufen würde, oder ob sie es bereits getan hatte. Da sie bislang durch das Wort, das ihr Vater ihr genannt hatte, noch nicht einmal den Gegenwert einer Kupfermünze profitiert hatte, erschien es ihr ungerecht, dass sie dadurch ständig in Gefahr schweben sollte. 

»Worte können nicht einmal durch Zauberkraft aufgespürt werden«, pflichtete Elkarath ihr bei, »so heißt es. Doch ihr Gebrauch kann ganz sicher erspürt werden.« 

»Erzählt Ihr von meinem Großvater, Erhabener?« schlug Azak vor. 

»Gesegnet sei das Andenken meines Großvaters.« Er warf einen höflich scheinheiligen Blick auf Inos, als wolle er ihren Kommentar herausfordern. 

»Gesegnet, in der Tat.« Der Scheich seufzte. »Ein Vermehrer des Guten, tief betrauert ... Ich spreche mit allem fälligen Respekt, Eure Majestät.« 

»Nichts für ungut. Aber sollten wir nicht die Beziehungen pflegen, auf die wir uns geeinigt haben?« 

»Sehr richtig, Löwentöter. Er war ein Mann von großer Macht. Eure Vertrautheit mit dem Okkulten geht über die Kenntnis der Fähigkeiten eines Eingeweihten hinaus?« Die Frage schien an Inos' Knie gerichtet, näher war der Blick des Scheichs Inos' Augen noch nicht gekommen. 

»Ein Experte bei allem, was er tut?« Inos erinnerte sich, dass Rasha etwas in der Richtung gesagt hatte. 

»So scheint es. Der verstorbene Sultan Zorazak war ein Adept. Oft bin ich abends am Palast vorbeispaziert und habe meinen Ring gelb auflodern sehen.« 

Azak lachte heiser. »Spät am Abend, nehme ich an?« 

Der Scheich schien ganz unverbindlich in seine Richtung zu lächeln. »Manchmal. Seine Kräfte waren legendär. Doch selbst, wenn er auf einem Pferd vorbeitritt, konnte ich den Beweis dafür sehen, dass er ein Eingeweihter war.« 

»Ein tadelloser Reiter«, stimmte Azak traurig zu. 

»Und Rasha?« wollte Inos wissen. 



Eine weitere wütende Pause zeigte ihr, dass sie sich schon wieder danebenbenahm. Der Brunnen plätscherte, die Blätter über ihnen raschelten geschäftig. Irgendwo in der Ferne weinte ein Kind. Inos blieb hartnäckig. »In welche Farbe verwandelt Rasha Euren Ring, Erhabener?« 

»Rot«, antwortete der alte Mann missmutig. »Und sehr hell. Selbst hier, so weit vom Palast entfernt, kann ich sehr oft erkennen, wenn sie ihren Zauber einsetzt. Ihr könnt Euch meine Beunruhigung vorstellen, als ich zum ersten Mal bemerkte, dass in Arakkaran Zauberei am Werke war!« 

»Ihr sagtet, sie sei überall um uns herum.« 

»Nein!« fuhr der Scheich sie an. »Ich sagte, das Okkulte sei überall, nicht Zauberei. Ich hatte nie zuvor einen Zauberer aufgespürt, obwohl mein Vater behauptet hatte, es sei ihm gelungen. In Ullacarn blitzt mein Ring häufig auf - es muss dort mehrere Magier geben, und ich weiß von ein oder zwei Adepten sowie von einigen genialen Menschen. Selbst hier in Arakkaran gibt es, schätze ich, mindestens drei geniale Menschen.« 

Bedrohte dieser hinterhältige alte Gauner sie oder nicht? Inos war sich nicht sicher. Er hatte sie immer noch nicht angesehen, also konnte er ihr Unbehagen noch nicht bemerkt haben. »Warum sammelt Ihr sie dann nicht und werdet ein Zauberer?« fragte sie. 

»Warum werdet Ihr keine Hure und damit reich?« 

Sie stammelte eine Entschuldigung, verärgert durch das vergnügte Zwinkern in Azaks roten Augen. 

Anscheinend besänftigten ihre Worte Elkarath, oder er war einfach nur zufrieden, sie übertroffen zu haben, denn er lachte leise. Sonnenlicht tanzte in den Rubinen auf seinem Kopfputz. 

»Der Diebstahl wäre nicht nur unmoralisch, sondern auch schwierig. Ein kurzes Aufblitzen reicht nicht aus, um einen Mann exakt aufzuspüren. Als ich sagte, ich wüsste von einigen Eingeweihten, dann meinte ich, dass mein Ring in einigen Dörfern oft gelb auflodert. Ich weiß nicht, wer die genialen Menschen in Arakkaran sind.   Da!  Habt Ihr gesehen?« 

»Nein, Erhabener.« 

Azak runzelte die Stirn und schüttelte ebenfalls den Kopf. 

»Es war ganz zart«, meinte Elkarath, »und daher vermutlich weit entfernt, aber der Blitz war definitiv grün. Hügelabwärts, Richtung Hafen.« Er goss sich mit feierlicher Geste noch einen Becher Kaffee ein. 

Hügelabwärts war nicht Inos Richtung, also hatte sie das Signal nicht verursacht, wenn es denn eines gegeben hatte. Sie entschied, diesen phlegmatischen alten Mann und seinen dummen 

»Magiedetektor« nicht zu mögen. Er könnte eine Gefahr für sie darstellen, wenn ihr Wort der Macht wirksam werden würde. Er könnte sie von Azak entfremden, für den es besser wäre, wenn er nichts von ihrem angeblichen Wort wusste. Sie bekam langsam ernste Zweifel am Sultan und seinen übermäßig komplizierten Intrigenspielen. 

»Als Ihr mir also sagtet, hier sei ich sicher vor der Zauberin, dann meintet Ihr den Ring des Erhabenen?« 

Azak nickte finster. »Vielleicht habe ich die Situation in meiner überschäumenden Freude, Euch sicher hier zu sehen, übertrieben, Eure Majestät.« 

Nun! »Aber ist das alles?« wiederholte Inos. »Ein >Magiedetektor<!« 

Auf welchen hochgradigen Schwachsinn hatte sie sich da nur eingelassen? Sie fragte sich, ob Kade aus dem Palast hatte fliehen können. Vielleicht war sie im Hafen schon an Bord eines stinkenden Kahns gegangen. War Rasha bereits auf den Gedanken gekommen, die unechte königliche Prozession in Augenschein zu nehmen, die sich von der Bucht nordwärts schleppte? 

Oder kugelte sich die Zauberin in eben diesem Augenblick vor lauter Vergnügen über die Mätzchen dieser minderbemittelten weltlichen Verschwörer? 

»Ihr habt nicht auch einen magischen Schirm, Erhabener?« fragte Inos. »Denn ich glaube, den brauchen wir. Ich kann verstehen, wie hilfreich Euer Ring in einem Basar sein mag oder beim Feilschen auf dem Pferdemarkt. Wenn er jedesmal aufleuchtet, wenn Euer Gegner den Mund öffnet, dann seid Ihr gut beraten, woanders zu kaufen. Aber das ist im Augenblick nicht mein - Euer Problem!« Sie merkte, dass sie zu schreien begann und zwang ein wenig königliche Würde in ihre Stimme. »Im Augenblick versuchen wir zu fliehen, uns vor der Zauberin zu verstecken. Ich kann leider nicht erkennen, wie Euer Ring uns dabei helfen kann. Angenommen, wir gelangen zum Schiff und setzen die Segel, und dann blitzt Euer Ring rot auf? Das würde bedeuten, dass sie uns gefunden hat, nicht wahr, und welchen Dienst der Ring uns auch geleistet haben mag, wird ...« 

»Kein Schiff«, warf Azak ein und goss Kaffee aus einer silbernen Kanne in ein Kristallglas. 

»Kein Schiff?« 

»Zu offensichtlich. Zu leicht aufzuspüren.« 

»Was dann?« Inos konnte sich nur eine Alternative vorstellen, und darüber wollte sie nicht nachdenken. 

»Kamele natürlich.« Spott zuckte in Azaks Mundwinkeln. »Pro Tag verlassen nicht mal ein Dutzend Schiffe den Hafen, die Hälfte gen Norden, die andere Hälfte gen Süden. Andererseits gib es um Arakkaran in hundert verschiedenen Richtungen ungezählte Kamelspuren, Maultierspuren und Wagenspuren. In diesem Netz werden wir verschwinden.« 



Er nahm an, dass Rasha jeden Reisenden überprüfen musste, aber natürlich wäre die Alternative, dass sie so viel Macht hatte, dass alles, was die Flüchtlinge taten, vergebens wäre.   Von nichts kommt nichts.  Das war ein weiterer von Raps Leitsprüchen gewesen. 

Elkarath lachte sanft. »Ich bin Kaufmann. Meine Karawane wird in genau diesem Augenblick reisefertig gemacht. In jedem Frühling, schon lange, bevor Ihr geboren wurdet, Kind, mache ich mich auf die jährliche Reise nach Ullacarn.« 

Frühling? Sommer lag schon in unangenehmer Nähe. »Warum nicht im Winter?« 

Geduldiges Seufzen. »Die Bullen werden im Winter heiß. Dann werden sie gefährlich und unkontrollierbar.« Falls der Scheich lächelte, konnte sie es nicht erkennen. Der fehlende Augenkontakt machte sie sehr ärgerlich. Und nicht nur sie - der alte Mann schien auch Azak niemals direkt anzusehen. 

»Diese Gelegenheit hat seine Erhabenheit mir offenbart«, sagte Azak in einem Ton, als spreche er mit einem kleinen, begriffstutzigen Kind. 

Inos versuchte sich Kade vorzustellen, wie sie auf einem hohen, schwindelerregenden Kamelhöcker balancierte. Sie stöhnte auf. »Wie lange?« 

Der alte Mann zog seine gepolsterten Schultern hoch. »Wenn unsere Flucht gelingt, nun, drei Monate, normalerweise.« 

»Drei Monate?« Bestürzt blickte Inos zu Azak hinüber. »Ihr seid bereit, drei Monate fortzubleiben?« 

»Dann sollten wir es bis Ullacarn schaffen.« Azak war gewiss belustigt. »Der schnellste Weg zwischen zwei guten Häfen führt niemals über die Straße.« 

»Ich überquere normalerweise die Agonisten über den Gaunt-Pass«, sagte Elkarath, »halte mich dann nordwärts durch die Zentralwüste, um die Smaragdminen zu besuchen, und dann wieder gen Süden an den Progisten entlang. Das braucht mal mehr, mal weniger Zeit.« 

»Hub ist natürlich viel weiter entfernt«, fügte Azak hinzu. 

Sie verspotteten sie, während sie nur an die drei Monate auf dem Kamel dachte. O, arme Kade! 

Dennoch konnte die Wüste auf dem Kamel kaum schlimmer sein als die Taiga zu Pferde - oder? Und Rasha würde nie in der Wüste nach ihnen suchen, es sei denn, ihr wurde klar, wie verrückt sie alle waren. 

»Wie ich schon sagte«, fügte der Scheich hinzu, dem dieselben Gedanken durch den Kopf gingen, 

»die Anwesenheit Eurer Tante könnte uns helfen. Wenn sie weiß, dass sie bei uns ist, sieht die Zauberin sich die Kamele vielleicht weniger genau an.« 

Inos wusste genau, wie Kade sich die Kamele ansehen würde. Sie würde tapfer strahlen und darauf bestehen, dass sie schon immer einen ganzen Kontinent auf einem Kamel durchqueren wollte. »Wo genau liegt Ullacarn?« fragte sie mit leiser Stimme und erkannte Befriedigung bei Azak, als sei ihre Ignoranz genau das, was er erwartet hatte. Der Scheich fingerte wieder an seinen Ringen herum. 

»Beinahe ganz im Westen, am Meer der Leiden.« 

Also auf der anderen Seite von Zark. »Und was ist in Ullacarn?« 

»Nichts. Von dort aus können wir das Schiff nehmen.« 

»Wohin?« 

»Nach Quoble«, antwortete Azak gereizt. »Das liegt im Impire. Dann über Land nach Hub und zu den vier Wächtern.« 

Das war verrückt! Drei Monate auf einem Kamel, und dann weitere Monate bis Hub? Das Problem Krasnegar wäre bis dahin lange gelöst. Die Wächter würden ihren Antrag als historische Kuriosität beiseite wischen. Vielleicht hatte Kade mit ihrem Instinkt richtig gelegen, und Rasha war, was sie sich auch hatte zuschulden kommen lassen, Inos größte Hoffnung. Drei Monate! 

Jetzt war es zu spät, es sich anders zu überlegen. Inos selbst könnte vielleicht einfach zum Palast zurückschleichen und hoffen, einer Bestrafung zu entgehen, indem sie auf Ignoranz plädierte und Torheit der Jugend, aber Rasha würde gewiss eine boshafte Folter finden, die sie Azak dafür auferlegen konnte, dass er versucht hatte, sie zu hintergehen, und der Scheich würde vielleicht noch härter bestraft, weil er ihm geholfen hatte. 

Gott des Wahnsinns! 

Kade beschuldigte sie immer, sie sei dickköpfig. Worauf hatte sie sich diesmal nur eingelassen? 

Da erhaschte Inos ein winziges Flackern in Azakjs Augen. Es war so uncharakteristisch für ihn, dass sie für einen Moment glaubte, sie habe sich geirrt. Aber natürlich! Er legte wieder zwei Spuren. Elkarath war erneut eine Sackgasse, wie der Esel. 

»Das wird eine interessante Erfahrung«, sagte sie huldvoll. 

Ein rothäutiger Junge von ungefähr sechs Jahren kam durch das Gras herangelaufen. Er sah mit großen Augen Azak an, ignorierte Inos, fiel vor dem Scheich auf die Knie und senkte seinen Kopf, der von einem Heiligenschein aus Locken umgeben war, die leuchteten, als seien sie soeben aus Kupfer gegossen worden. Elkarath streckte die Hand aus und zerzauste ihm voller Zuneigung das Haar. 

»Nun, Hoffnung meines Hauses?« 

Die Antwort kam so atemlos und schien nur aus einem langen Wort zu bestehen. 

»Erhabener-mein-Vater-bittet- mich-Euch-zu-sagen-dass-alles-vorbereitet-ist!« 



»Gut!« Elkarath hob einen Ellbogen, und Azak half dem alten Mann beim Aufstehen. »Wir kommen.« 

Der Junge war auf die Füße gesprungen und sah voller Ehrfurcht an dem großen Sultan hoch. »Ihr seid ein echter Löwentöter?« 

Azak stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ernst auf ihn hinunter. »Das bin ich.« 

»Wo ist dann Euer Schwert?« 

Mit einer schnellen Bewegung, die kaum zu erkennen war, ergriff der große Mann den Burschen am Kragen und hob ihn auf Armeslänge von sich, so dass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Wer wagt mich zu befragen?« 

»Lasst mich runter!« Der Junge hörte auf sich zu winden, als ihm klar wurde, dass er sonst aus seinen Kleidern fallen würde. Er umklammerte die große Hand, die ihn hielt, und grinste. »Wie lange könnt Ihr mich so hochhalten?« 

»So lange wie du es aushältst. Viele Stunden.« 

»Wenn ich groß bin, werde ich auch Löwen erlegen! Und ich werde Banditen töten!« 

»Groß? So groß und stark wie ich?« 

»Größer! Stärker!« Aber er atmete immer schwerer, und sein Gesicht wurde von Minute zu Minute roter. 

»So groß vielleicht?« Azak schwang in mühelos über seinen Kopf und hängte ihn an den Ast eines Baumes. Der Junge quietschte, und sein Großvater - oder wohl eher sein Urgroßvater - lachte laut und fragte, was er denn jetzt tun würde. 

Inos erhob sich voller Bewunderung für diesen neuen, merkwürdig verspielten Azak. Wie konnte man einem Mann vertrauen, der so leicht in eine neue Rolle schlüpfen konnte? Wie konnte sie diesem Scheich Elkarath vertrauen, einem völlig Fremden, der niemandem in die Augen sah? 

Diese eigenartige Unstetigkeit ließ ihn wie einen unsichtbaren Mann wirken, als könne sie ihn überhaupt nicht sehen. 

Monate auf einem Kamel? Oder nicht? Sie musste einfach hoffen, dass Azak ihr tatsächlich zugezwinkert hatte, dass er noch ein As im Ärmel hatte, einen besseren Plan als drei Monate auf einem Kamel. Sie sah zu ihm auf und bemerkte, dass er sie mit verschränkten Armen glühend ansah, sein Gesicht verborgen vom Kaffiyeh. Der Wind, der in den Wipfeln über ihnen spielte, ließ helle Sonnenstrahlen wie einen Heiligenschein über ihm tanzen, und einen Augenblick lang schien er übernatürlich groß. Tödlich. Grausam. Rücksichtslos. Und  ehrlich wie ein Djinn.  Wie konnte sie sich überhaupt vorstellen, ihm zu vertrauen? Er konnte sie einfach aussetzen, wenn sie unbequem wurde oder an einen Sklavenhändler verkaufen. 

Sie hatte keinerlei Einfluss auf ihn. 

»Habt Ihr Bedenken, Eure Majestät?« fragte eine sanfte Stimme. 

Inos drehte sich um und sah den alten Scheich vor sich. Er war plump, aber es war nur der Gegensatz zu Azak, der ihn klein wirken ließ. Er war sogar ziemlich groß, doch er hielt sich gebückt. 

Zum ersten Mal sah sie seine Augen, rot wie der Kamm eines Hahns, in Falten eingebettet, aber so klar wie die Augen eines Kindes. Durchdringend. 

Inos streckte ihr Kinn vor. »Natürlich nicht!« Sie hatte geschworen, von jetzt an Politik zu betreiben, und Politik erforderte das Eingehen von Risiken. 

Und dieser Fall war die Risiken doch sicher wert? Das war die Gelegenheit! Sie würde eine Erfahrung machen, ein wildes Abenteuer erleben, wie es sonst nur in den Liebesgeschichten der Dichter vorkam - eine Karawane nach Ullacarn! 

Eine Frau von königlicher Geburt hatte kein Recht auf eine solche Gelegenheit. Ein Schauer der Erregung lief ihr über den Rücken, von den Zehen bis zu den Fingerspitzen. Abenteuer! Seit Yggingis Kohorten sich um sie geschlossen hatten, hatte sie sich nicht mehr so frei gefühlt, und plötzlich brach die bedrückende Aura der Gefangenschaft wie eine Muschel auseinander. Endlich spürte sie, dass ihr Entkommen bevorstand, und ihr Herz begann vor Freude zu hüpfen. 

Sie grinste Azak breit an. Sein finsterer Blick schmolz zu einem drohenden Lächeln dahin. Der große Mann lächelte so, wie er alles andere machte - bedächtig, furchtlos und einfach gut. Er musste dasselbe Gefühl der Befreiung verspüren, sogar noch stärker als sie. 

»Ich werde Euch die Wüste zeigen, Lady!« sagte er. »Und Euch lehren, sie zu lieben.« 

»Ihr könnt es versuchen!« 

Sie lachten gleichzeitig los. Wie seltsam! 

»So kommt«, sagte der Scheich mit zufriedenem Lächeln. »Lasst uns aufbrechen.« Er bedeutete Azak ihm zu folgen, und die Sonne ließ vom Ring an seiner Hand einen blendenden Regenbogen aufsteigen. 
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Rap hing immer noch wie ein Wrack auf der Bank im Hafen von Milflor. Er hoffte, dass sich sein Knöchel bald abschwellen, oder dass er mannhaft genug sein würde, trotz Schmerzen zu laufen. Oder dass ihm eine andere Lösung einfiel. Die Sonne briet ihn jetzt regelrecht, und es war noch nicht einmal Mittag. 

Er hatte die grässliche Ahnung, dass er irgendeine Möglichkeit zur Flucht übersah. 

Auf der Bank fanden leicht sieben oder acht Menschen Platz, und von Zeit zu Zeit hatten sich Leute genähert, die offensichtlich die Absicht hatten, sich dort niederzulassen. 

Nach einem Blick auf den total abgerissenen jungen Mann, der dort saß, waren alle einfach vorbeigegangen. 

Gathmors mangelndes Interesse an ihm, sowohl als Arbeitskraft als auch als Ware, hatte ihn beunruhigt und kam auch sehr unerwartet. Als möglicher Raufgegner betrachtet zu werden, war jedoch ein rechtes Kompliment - er musste gewachsen sein. Wäre er fit genug gewesen, diese Aufforderung anzunehmen und hätte er die folgende Schlägerei einigermaßen gut überstanden, wäre er vielleicht als Mannschaftsmitglied in Betracht gezogen worden. 

Oder als Sklave. Jeder wusste, dass Jotnar mit Sklaven handelten. Warum sollte das in Faerie anders sein? 

Vater, wo bist du jetzt, wo ich dich brauche? 

Er musste bald einen Weg von der Insel finden. Ohne Thinal konnte er in der Stadt nicht überleben, und im Dschungel ging es nicht ohne Little Chicken. Er fragte sich, ob die Gang um Thinal überlebt hatte, und welcher von ihnen zur Zeit anwesend war, aber er hatte nicht die Absicht, sich auf die Suche nach der Statue des Emine zu machen. Er würde Inos suchen. 

Abgesehen davon, dass er nicht schwimmen konnte, und jetzt konnte er nicht einmal laufen. 

Versager! Er war ein Versager. 

Er war sehr hungrig, sehr durstig, und die Sonne briet ihn. Er starrte niedergeschlagen auf die Schiffe, die am Dock festgemacht waren. Keines von ihnen ähnelte auch nur im entferntesten den kleinen Booten, die zwischen Krasnegar und dem Impire verkehrten. Er wollte die verschiedenen Schiffstypen in allen Einzelheiten studieren, doch seine Sehergabe funktionierte nicht so gut wie üblich. 

Sie verursachte ihm nur noch mehr Kopfschmerzen. 

Gathmors  Stormdancer sollte er besser meiden. Er würde es bei den anderen versuchen müssen und hoffen, ein Schiff zu finden, auf dem man ein paar zusätzliche Hände gebrauchen konnte. Er würde sich dadurch vielleicht in die Sklaverei verkaufen, aber es erschien ihm der einzige Weg zum Festland. 

Hierzubleiben bedeutete bestenfalls in Sklaverei enden, wobei der Tod eine wahrscheinliche Alternative war. 

Was würde der Kapitän eines Schiffes zu einem Mann sagen, der auf Händen und Knien die Gangway hinaufgekrochen kam und um einen Job anheuerte? 

Wie sollte er jemals nach Zark gelangen, um Inos zu helfen? Es musste einen Weg geben! 
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Der Hof war klein und staubig. Kamele waren viel größer, als Kadolan gedacht hatte, und sie presste sich in eine Ecke aus Furcht, überrannt und niedergetrampelt zu werden, bevor sie diesen Ort verlassen konnte. Hohe Steinmauern und eine grelle Sonne machten den Hof heiß und hell; er war überfüllt mit Kamelen. Ihr Geruch war überwältigend, ihr unaufhörliches Brüllen unerträglich. 

Männer mit düsteren Barten in weiten Kaftanen führten Kamele an Leinen, beluden Kamele, verfluchten und schlugen Kamele. Die Kamele brüllten die Männer an und zeigten dabei große gelbe Zähne. Als Kade ungefähr eine Stunde zuvor angekommen war, hatten Warenberge den Boden bedeckt; jetzt waren sie irgendwie an den Kamelen befestigt worden und ließen die wilden Tiere noch breiter und bedrohlicher erscheinen. Zunächst war Kadolan froh gewesen, in einer schattigen Nische zu sitzen und diese faszinierenden Aktivitäten beobachten zu können, denn das war eine höchst ungewöhnliche Erfahrung, doch jetzt gab es keinen Schatten mehr und beinahe nichts, wo sie sitzen oder sich verstecken konnte. 

Außer natürlich die Kamele. Wahnsinn! Inosolan, liebe Inosolan! 

Botschaften um Mitternacht, Verkleidungen, geheime unterirdische Gänge! 

Dennoch genoss Kade diesen ganzen Unsinn, auch wenn sie das nur sich selbst eingestehen würde. Zweifellos steckte Königin Rasha dahinter, aber wenn es ihr und Inos Spaß machte, konnte es nichts schaden, mitzuspielen, was immer das alles auch sollte. 

Kadolan, die einen Tag lang Zeit gehabt hatte, über die Sache nachzudenken, hatte nun beschlossen, dass der Gedanke, Inosolan zur Heirat mit einem Kobold zu zwingen, ziemlich absurd war. Der Imperator würde einer solchen Gemeinheit niemals zustimmen. Die Wächter waren gewiss kultivierte, zivilisierte Menschen, die wissen mussten, dass Kobolde grausame Wilde waren. Sie würden niemals ein unschuldiges Mädchen einem solchen Schicksal überlassen. Rasha selbst hatte durch die Hand gleichgültiger Männer gelitten. Nein, das war alles offensichtlich ein abgekarteter Handel gewesen, der nicht ernst zu nehmen war. 

Hrunnh! 



Das Brüllen ließ Kade zusammenschrecken, und sie sah hinauf in die mit dicken Lidern ausgestatteten Augen eines sehr großen Kamels und in einen Mund voller gelbbrauner Hauer. Sie fühlte sich wie ein Ruderboot, das von einem Kriegsschiff angegriffen wird und drückte sich vorsichtig an der Wand entlang zur Seite. Wenn das Untier unbedingt in der Ecke stehen wollte, sie würde nicht mit ihm darum streiten. 

Das schwarze Laken, in das sie gehüllt war, stellte sich als recht bequemes Kleidungsstück heraus. 

Obwohl sie sich darin sehr auffällig vorkam, musste es doch die genau gegenteilige Wirkung haben, denn alle Frauen, die sie sehen konnte, waren ähnlich gekleidet. Doch ihre Füße taten vom vielen Stehen weh, und der Geruch machte ihr zu schaffen. Außerdem waren ihr Gesicht und ihre Hände mit irgendeinem Beerensaft gefärbt worden. Deshalb fühlte sie sich übel und klebrig, und der Saft schien mehr Fliegen als nötig anzuziehen. An ihnen bestand überhaupt kein Mangel. 

»Tante!« 

Kadolan wirbelte herum und war überrascht, als sie sah, dass die junge Frau neben ihr grüne Augen hatte, sehr unüblich in ... »Inos!« 

Die grünen Augen zwinkerten. »Ich fürchte, Ihr irrt Euch, Ma'am. Ich bin Mistress Hathark, die Frau des Siebten Löwentöters.« »Oh? Nun, wenn Ihr es sagt, Liebes.« 

Die Frau sah sich in dem wirbelnden Durcheinander aus Menschen und Kamelen um, wobei ihr der Stoff, der ihren Kopf bedeckte, einige Schwierigkeiten bereitete. Als sie anscheinend beruhigt war, dass niemand lauschte, sprach sie leise weiter. »Du bist natürlich immer noch meine Tante, doch haben sie einen anderen Namen für dich. Hattest du eine angenehme Reise?« 

Außer ihren Augen war von Inos nichts zu sehen, doch ihre Stimme verriet sie. 

»Ein äußerst interessante Erfahrung, Liebes.« 

»Du wolltest doch schon immer Hub besuchen, nicht wahr?« 

Hub? Das erschien ihr sehr unwahrscheinlich. »Gewiss. Ist das unser Ziel?« 

Inosolan beugte sich nah an sie heran. »Wir werden eine Eingabe bei den Vieren machen!« flüsterte sie theatralisch. Die Worte waren durch das Brüllen der Kamele kaum zu hören. 

»Das wird hübsch, Liebes.« 

Grüne Augen zeigten Erleichterung. »Ich bin sicher, ein Ritt auf einem Kamel wird in höchstem Maße lehrreich sein. Du wolltest doch immer schon auf einem Kamel reiten, oder?« 

»Ein Genuss, der leicht befriedigt werden kann, da bin ich sicher.« 

»Äh, ja.« 

»Inos«, sagte Kadolan vorsichtig, »du glaubst doch nicht wirklich, dass Ihre Majestät von dieser Eskapade nichts weiß, oder?« 

Ihre Nichte zuckte zusammen. »Was meinst du?« 

»Ich meine, sie ist eine Zauberin, das ist alles.« 

»Oh!« Inosolan seufzte erleichtert. »Du hast nicht mit ihr darüber gesprochen, oder sie gesehen, bevor du fortgegangen bist oder ... oder so etwas?« 

»Nein, Liebes. Ich habe mich an die Anweisungen gehalten, und habe eine höchst merkwürdige Reise durch mehrere sehr schlecht riechende Tunnel mit einigen komisch aussehenden Führern erlebt 

... Aber, nein. Ich habe mich bloß gefragt, wie du darauf kommst, jemanden mit Suitana Rashas Fähigkeiten austricksen zu können. Das ist alles.« 

»Nun, wir haben Hilfe. Ich glaube, wir sind entkommen - werden entkommen. Ich bin es leid, eine Gefangene zu sein! Ich werde jetzt endlich etwas  tun.  Ich werde mein Königreich zurückerorbern. 

Jawohl!« 

Ein sehr großer Mann war hinter einem Kamel neben Inosolan hervorgetreten. Er war beinahe ebenso unkenntlich wie sie in schmutzig wirkende Kleider gehüllt. An seiner Seite hing ein riesiges Schwert. 

»Tante, darf ich dir meinen Ehemann vorstellen? Er ist ein Löwentöter. Ich habe gehört, dass Löwentöter keine Namen haben, nur Nummern. Er ist der Siebte Löwentöter.« 

»Jetzt der Fünfte«, knurrte Azak. »Ich suche den Vierten. Ich glaube, er schielt leicht.« Er starrte in die Runde und sah zwischen den Kamelen hindurch über die Köpfe der Menschen. 

»Was werdet Ihr mit ihm machen, wenn Ihr ihn findet?« erkundigte sich Kadolan unbehaglich. 

Die roten Augen des großen Mannes hefteten sich bedrohlich an ihr fest. »Ich werde den Feigling überzeugen, sofort zu Scheich Elkarath zu eilen und vor ihm zu Kreuze zu kriechen und die Schäden und Versäumnisse zu gestehen, die er bislang verheimlicht hat.« 

Unbeeindruckt wandte sich Kadolan wieder ihrer Nichte zu. »Hast du >Ehemann< gesagt, Liebes?« 

Um Inos grüne Augen wurde es rot. »Wir teilen uns natürlich ein Zelt, aber ich kann dir erklären ...« 

»Niemand«, sagte der Sultan laut, »hat sich jemals beklagt, dass ich schnarche!« 

Inosolan sah ihre Tante nervös an und kicherte. Kadolan seufzte. Welchen Unsinn sie auch planten, diese jungen Leute waren davon überzeugt, dass sie die Zauberin austricksen konnten. 

»Ah!« sagte Azak schließlich triumphierend, schob sich ins Gewühl und drückte die kleineren Männer an den Schultern beiseite. 



»Alles in Ordnung, Tante«, sagte Inos hastig. »Wirklich. Ich bin bei Azak ganz sicher! Sobald wir einen Augenblick allein sind, werde ich es dir erklären. Er hat wirklich einen Löwen getötet - an seinem dreizehnten Geburtstag! Sagt er jedenfalls.« 

»Da bin ich sicher.« 

»Du kannst mir vertrauen.« 

»Da bin ich sicher, Liebes.« 

»Ich habe deinen achtjährigen Prinz Wie-hieß-er-noch nicht vergessen. Ich mache Azak keine schönen Augen, ganz ehrlich nicht!« 

»O nein, Liebes, da bin ich sicher.« 

Offensichtlich hatte Inos noch nicht bemerkt, wie Azak sie ansah. 

Daum of Nothing: 

One Moment in Annihilation's Waste, 

One Moment, of the Well of Life to taste, 

The stars are setting and the Caravan 

Starts for the Dawn of Nothing - Oh, make haste! 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Khayyam  (§ 38,1859) (Dämmerung des Nichts: 

Ein Augenblick in der Zerstörung Überfluss, 

Ein Augenblick, um von dem Lebensborn zu kosten, 

Es erlöschen die Sterne, die Karawane bricht auf 

In die Dämmerung des Nichts - Oh, eilet Euch!) 

Acht 

Magische Schatten 
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Rap versank in Benommenheit. Das Geräusch von Hufen auf den Steinen machte ihn aber dennoch misstrauisch genug, um mit der Sehergabe einen Blick hinter sich zu werfen. Sofort drehte er sich um, um auf die Prozession zu schauen, die über die Hafenstraße näherkam. Der Vordermann war offensichtlich ein Kammerdiener oder eine Art Führer, und die vier Personen hinter ihm waren anscheinend reiche Besucher - ein fetter, kahl werdender Mann vorne, eine noch fettere, aufgedonnerte Matrone hinter ihm, und schließlich zwei übergewichtige Töchter. 

Sie ritten auf Hippogryphen. 

Eine kurze Erinnerung flackerte in Rap auf und schickte ihn zurück in die dunkle Dachstube in einer eiskalten Winternacht in Krasnegar, in der der charmante Andor seinem jungen Freund, der mit großen Augen lauschte, zuvorkommend die großartige Welt beschrieb. Als er von Sagorns Besuch in Faerie erzählte, den er als seine eigene Reise ausgab, hatte er erwähnt, er sei auf einem Hippogryphen geritten. Von allen übertriebenen Geschichten, die er phantasievoll erzählt hatte, war dies die einzige gewesen, die Rap nicht hatte glauben wollen. Er liebte Pferde so sehr, dass ihn der Gedanke an Monster, die zur Hälfte aus Pferd bestanden, zutiefst empörte. Aber Hippogryphen gab es tatsächlich. 

Jetzt sah er sie mit seinen eigenen Augen. 

Und sie waren großartig. Der vordere war so schwarz wie die Nacht, Kopf und Hals waren wie der Oberkörper eines Adlers geformt, jedoch so groß wie der eines Pferdes. Sein Schnabel bildete ein furchterregendes Krummschwert, sein goldener Blick war wild. Die krallenbewehrten Vorderbeine konnten einen Mann zerreißen, und sie schritten in eigenartiger Stille dahin, während die behuften Hinterfüße laut über die Steine klapperten. Die prächtigen Schwingen waren zurückgeschlagen und verhüllten die Beine des Reiters. Die Federn glänzten tiefschwarz. Das zweite Tier war weiß-grau; die drei anderen waren rötlich-braun in verschiedenen Farbabstufungen. 

Gefesselt blinzelte Rap mit den Augen und versuchte, genauer hinzuschauen. Als Pferde wären diese Wesen wunderschöne Tiere gewesen, und die Raubvogelköpfe machten sie zu etwas ganz Besonderem. Unbewusst ließ er seine Sehergabe ausschweifen und streichelte das schwarze Gefieder des Leittieres. Der Hippogryph würde nichts davon spüren, doch Rap konnte die Struktur der Federn ertasten - hart, aber seidig weich. 

Aber ... irgendetwas stimmte nicht. 

Er schloss seine Augen, und seine Sehergabe bestand weiterhin darauf, dass dort Federn seien und der Schnabel eines Adlers. Der Zug war inzwischen auf gleicher Höhe mit ihm, und die Tiere schwebten über ihren eigenen tintenschwarzen Schatten. Die Einheimischen gingen unverändert ihren täglichen Geschäften nach, sie waren daran gewöhnt, solche Wunder zu sehen, doch einige Besucher zeigten auffällig auf die Tiere und machten anerkennende Geräusche. Einige hatten Zeichenblocks hervorgeholt. 

Rap öffnete seine Augen und war immer noch verwirrt. Diese Schönheiten sahen aus wie Hippogryphen. Offensichtlich liefen sie wie Pferde, wie friedliche, gut ausgebildete Pferde. Er sah, dass alle Stuten waren. Sie waren nicht die hässlichen Zwitterwesen, die er sich vorgestellt hatte. Die Sonne spielte auf ihrem Gefieder und ihrem Fell. Sie verfügten über Schönheit und Anmut. Warum war er dann so aufgebracht? 

Die Gruppe war an ihm vorübergezogen bevor ihm ein Licht aufging. Er konnte einem Pferd nicht direkt in den Verstand blicken, aber er verfügte über genügend Einfühlungsvermögen, um seine Gefühle und Sorgen zu verstehen. Die meisten Pferde konnte er zu sich zitieren oder fortschicken oder beruhigen. Dasselbe konnte er bei Hunden und Vieh erreichen - bei beinahe allem, was vier Beine hatte. 

Und bei allen fühlte es sich anders an. Maultiere und männliche Esel dachten nicht wie Pferde, jedoch so ähnlich wie Schafe. Diese Hippogryphen hatten einen Verstand wie ein Pferd. Sie dachten wie Pferde. 

Sie glaubten, sie  seien Pferde. 

Und der alte Klepper eines Rollkutschers, der zwischen den Deichseln stand, hielt sie ebenfalls für Pferde. Es beobachtete sie ganz gelassen. Bei einem Esel hätte er nicht so ruhig reagiert. 

Wieder sah Rap sich um, dieses Mal nicht mit der Sehergabe. Er streichelte den pferdeähnlichen Verstand des Leittieres. Er sagte leise  Hallo.  

Der Hippogryph warf seinen großartigen, kohlrabenschwarzen Kopf herum und suchte nach ihm. 

Hallo,   sagte Rap wieder,  ich bin hier drüben. 

Mit kratzenden Klauen und klappernden Hufen drehte sich der Hippogryph zu ihm um und wollte freundlich sein, wie es ein Pferd tun würde. Der Mann auf seinem Rücken fluchte und riss an den Zügeln und trat das Tier. 

Rap sagte zu allen Hippogryphen  hallo.  

Die reichen Besucher waren nicht so geschickt wie der Kammerdiener. Ihre Tiere wandten sich zu Rap um. Die Töchter schrien auf, und die Hippogryphen zuckten bei diesem Lärm genauso zusammen wie Pferde, rollten mit den Augen und zuckten mit den Ohren ... Welche Ohren? 

Sie warfen auch ihre Köpfe herum, als schmerzten die Kandaren sie. Wie konnten Kandaren solchen Schnäbeln Schmerz zufügen? 

Rap machte Schwierigkeiten. Die drei Rötlichbraunen kamen zu ihm hinüber und ignorierten ihre verzweifelten Reiter. Der Mann auf dem Grauen disziplinierte das Tier derart grob, dass es sich aufbäumte, die gelben Augen in seinem milchweißen Kopf rollte und gegen seine Tritte und das Zerren der Zügel ankämpfte. Warum schlugen Hippogryphen nicht mit ihren Flügeln, wenn sie so außer sich waren? Langsam wurden die Umstehenden aufmerksam. 

Das war verrückt! Hastig schickte Rap den Tieren ein paar beruhigende Abschiedsworte und bemühte sich, dem wütenden Führer zu helfen. Sofort beruhigten sich die Tiere und gingen wieder ihrer Wege. Rap drehte sich um und sah auf den Hafen hinaus. Es kehrte wieder Frieden ein. Ein Flüchtling musste verrückt sein, in seiner Nähe derartige Unruhe zu stiften, genau unter den Augen des Gazebo. 

Waren die Hippogryphen also auch eine Täuschung? Zweifellos waren all die anderen Ungeheuer im Zoo auch falsch, vielleicht eine vorgetäuschte Drohung, um Besucher davon abzuhalten, sich allzu weit aus der Stadt zu entfernen. Wie lange ging das schon so, um Gottes willen? Offensichtlich schon länger als nur ein paar Jahrhunderte - Tausende von Jahren! Emine und sein Protokoll hatten es einfach so bestimmt, das war alles, und damals war ein Grund dafür vielleicht gewesen, das Elbenvolk vor dem endgültigen Aussterben zu bewahren. 

Idiot! Das war die Antwort! Er hatte seine Macht über Pferde einfach vergessen, und die ganze Zeit liefen Pferde an ihm vorbei. Er brauchte nur ein Pferd ohne Reiter zu finden und es zu sich herüberrufen. 

Dann könnte er ihm das Zaumzeug abnehmen, falls es mit Wagen kam, und davonreiten, um sich im Dschungel zu verstecken, bis sein Knöchel geheilt war. Ganz einfach! Und er konnte irgendwo einen Hund stehlen, genauso wie er Köter den Kobolden weggenommen hatte. Der Hund konnte ihm etwas zu essen fangen! Warum hatte er das nicht schon früher erkannt? 

»Du bist der, den man Rap nennt«, sagte die Frau. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. 

»Ja, Ma'am.« Rap hatte sie nicht bemerkt, und sie saß dort, wo Gathmor gesessen hatte, am anderen Ende der Bank, aber sie war ihm eine viel willkommenere Gesellschaft. Sie trug ein einfaches weißes Kleid, ohne Ärmel und ohne Verzierungen, doch offensichtlich von guter Qualität, außerdem trug sie silberne Sandalen. Sie war eindeutig eine reiche Dame, von nicht unerheblicher Schönheit. Sie spendete sich Schatten mit einem Sonnenschirm in den Farben Weiß, Rot, Grün und Blau, doch ansonsten trug sie keinerlei Farben an sich, keine Edelsteine oder Blumen oder sonstigen Schmuck. 

Nur rote Lippen, schwarze Augen, braune Haut, weißer Damast und silberne Sandalen. 

Es war schon lange, lange her, seit ein hübsches Mädchen ihn zum letzten Mal angelächelt hatte. 

Seine Sehkraft hatte sich gebessert. Die Welt erschien ihm wieder in scharfen Konturen. In seinem Kopf hämmerte es nicht mehr, und die Schwellung an seinem Knöchel ... 

Mögen die Götter mich behüten! 

»Ihr fühlt Euch besser?« Wieder nur eine Frage. 

Schöne weiße Zähne. 

»Ja, Ma'am, danke.« 



Sie runzelte ganz leicht die Stirn. Sie hatte ein hübsches Gesicht, schlank und mit feinen Zügen und einen herrlichen Teint, viel besser als die meisten Imps. Ihr dunkles Haar war zu einem festen Knoten hochgesteckt. Ganz offensichtlich war sie eine Zauberin. 

»Ihr hattet eine schwere Gehirnerschütterung. Und Euer Knöchel war gebrochen. Wie in aller Welt konntet Ihr so weit laufen?« 

»Ich weiß es nicht, Ma'am.« 

Sie schüttelte missbilligend ihren Kopf, dann aber lächelte sie wieder, ein Lächeln so freudig wie ein Glockenspiel. »Nun, ich möchte die ganze Geschichte hören.« 

»Wo soll ich anfangen, Ma'am?« Sie hatte dieselbe Gelassenheit und unaufdringliche Autorität, die er bei König Holindarn oder seiner Schwester gesehen hatte; diese Autorität setzte so natürlich und unbestreitbar das Recht voraus, Befehle zu erteilen, dass derjenige, der einem Befehl zu folgen hatte, sich dadurch nicht herabgesetzt fühlte. Inos hatte, als er sie zuletzt gesehen hatte, hin und wieder dasselbe Verhalten gezeigt. Die Zauberin musste ihre Pflicht tun, was das Erteilen von Befehlen einschloss; Raps Pflicht verlangte, dass er ihnen gehorchte. Sie waren gleichberechtigt, beide taten einfach ihre Pflicht. 

»Beginnt natürlich am Anfang«, sagte sie. »Nein, das nehmt Ihr wohl allzu wörtlich - ich werde Euch erst noch einige Fragen stellen. Ihr habt es bequem?« 

Er nickte traurig. Er glaubte glücklicher gewesen zu sein, bevor sie seinen Kopf wieder ernüchtert hatte. In welchen Schwierigkeiten befand er sich jetzt! Aber körperlich fühlte er sich wohl. Er würde singen und tanzen, wenn sie das von ihm verlangte. 

»Ich brauche Informationen über den Imp«, sagte sie. »Wir haben ihn verloren, jetzt hat er aufgehört, zu stehlen. Er benutzt eine andere Art Macht; sehr stark, aber nur so kurz, dass ich ihn nicht ausfindig machen kann. Little Chicken habe ich getroffen. Er war sehr entsetzt, aber es geht ihm gut.« 

»Entsetzt, Ma'am?« 

»Würdet Ihr gerne von einem Schwert durchdrungen werden?« 

»Nein, Ma'am. Bitte nicht!« Rap war über seine eigene Reaktion erstaunt. »Ich bin froh! Ich bin wirklich froh! Ich dachte, die Soldaten hätten ihn getötet.« 

Sie zuckte die Achseln. »Ich kam gerade recht, bevor er verblutete. Allerdings war ich zu spät dran, um auch die drei Legionäre zu retten.« 

Tragisch, vielleicht, aber irgendwie war es beinahe lustig, dass ein junger Kobold drei bewaffnete Legionäre getötet und viele andere verstümmelt hatte. »Ich bin froh zu hören, dass er überlebt hat, Ma'am. Ich sollte es nicht sein, weil er mich hasst, aber ich freue mich, wenn ich sein hässliches Gesicht wiedersehe.« 

»Das werdet Ihr. Erzählt mir von dem Imp.« 

»Thinal, Ma'am? Das ist eine lange Geschichte!« Rap stützte seine Ellbogen auf die Knie und schaute düster auf den Hafen hinaus, als er sich an Thinals Bande zu erinnern versuchte. Er begann mit Sagorn, der den König besuchte, das bedeutete, dass er über Krasnegar sprechen musste, und dann Jalon ... und Andor ... und Darad ... 

Als er erst einmal begonnen hatte, sprach er sehr schnell, schneller als je zuvor, und er rasselte die Worte ohne zu zögern hinunter, zog die Geschichte aus seiner Erinnerung wie eine Perlenkette, Ereignis für Ereignis in logischer Reihenfolge, ohne länger nachdenken zu müssen. Er war unbestimmt dankbar für den Sonnenschutz, den er hielt. Er ähnelte dem der Dame, aber er hatte keine Ahnung, woher er ihn hatte oder wann die Dame ihn ihm gegeben hatte. Noch dankbarer war er für den Becher kalter Zitronenlimonade, obwohl er sich auch hier nicht erinnern konnte, ihn bekommen zu haben. Alle paar Minuten hielt er inne und nahm ein paar Schlucke, und der Becher schien niemals leer zu werden. 

Zwischendurch fragte er sich, wie es wohl war, über derartige Magie zu verfügen. 

Aber er hatte nur wenig Zeit, an etwas anderes als an seine Geschichte zu denken. Noch im Schlucken raste seine Zunge weiter, so schnell, dass er sich fragte, wie sie auch nur ein einziges Wort verstehen konnte. Sie unterbrach ihn jedoch nur einmal und bat um mehr Einzelheiten über die Ereignisse im Elbendorf. 

Fertig! Er nahm einen langen Schluck und wartete hoffnungsvoll auf ihr Lob. Die Schatten waren gewandert. Sein Kiefer schmerzte. 

Doch die Dame sah nicht begeistert aus. Sie starrte auf ihre Hände und biss sich auf die Lippen. Ihre Augen wurden von langen Wimpern beschattet. »Ihr seid ein guter Mann, Master Rap.« 

Erstaunt nahm Rap einen weiteren Schluck. 

Sie zwinkerte mit den Augen. »Ich würde mich entschuldigen, falls es etwas bedeutete. Ich würde Euch entschädigen, wenn ich könnte. Ich kann Euch nur versichern, ich hätte Euch das nie angetan, wenn ich ... wenn es nicht nötig gewesen wäre.« 

»Was getan, Ma'am?« 

»Euch in Wahrheitstrance versetzt. Ich werde es langsam abklingen lassen, damit Ihr keinen Anfall bekommt.« 

Rap lachte in sich hinein. »Ich sollte mir Sorgen machen, oder? Ihr seid eine Zauberin!« 



Sie seufzte. »Ja, ich gebe es zu. Und Ihr habt selbst okkulte Kräfte, nicht wahr?« 

Darauf musst du nicht antworten,   sagte eine Stimme in seinem Kopf. Streite es ab.  Sie kann nicht erkennen, wenn du in diesem Fall lügst. 

Sie hatte seinen Knöchel geheilt und den Schlag auf den Kopf. Und er log nicht gerne. Besonders nicht gegenüber hübschen Damen. 

»Ja, Ma'am.« 

Ihre Augen weiteten sich. »Wie viele Worte?« 

»Nur eins.« 

»Ein Wort und Ihr könnt so gut mit Tieren umgehen? Und mit Menschen?« 

»Nein, nur mit Tieren. Und ich habe die Sehergabe.« 

»Ein okkultes Genie, und gleich in zweierlei Hinsicht?« Sie war überrascht. »Doch Worte können mit Magie nicht aufgespürt werden. Die Wahrheitstrance hätte hier nicht funktioniert. Warum habt Ihr es mir erzählt?« 

»Ich hatte mich doch schon verraten, oder? Ihr konntet es hören oder fühlen oder so?« 

»Eure Beherrschung der Tiere, aber nicht Eure Sehergabe. Selbst die mächtigsten Zauberer können die verschiedenen Sehfähigkeiten nicht aufspüren. Doch als Ihr angefangen habt, mit den Hippogryphen herumzuspielen, da hatten wir Euch.« Sie lächelte fragend. 

»Sind sie dafür gut? Fallen für Zauberer?« 

Sie nickte belustigt. »Ich bezweifle, dass sie je zuvor ein einfaches Genie gefangen haben, aber Magiere und Zauberer können diesen Ungeheuern niemals widerstehen. Selbst Eingeweihte verraten sich manchmal. Allerdings habe ich noch nie gehört, dass es einer zugegeben hätte. Eure Ehrlichkeit könnte Euch noch mal in Schwierigkeiten bringen.« 

»Bin ich jetzt nicht in Schwierigkeiten?« 

»Doch, das seid Ihr. Übrigens, ich bin Oothiana, Seiner Imperialen Majestät vertrauenswürdige und ergebene Prokonsulin von Faerie.« 

Rap sprang auf und verbeugte sich. Dann fühlte er sich sehr dumm, wie er so mit seinem Sonnenschirm dastand, dann setzte er sich wieder. Eine Prokonsulin war eine sehr bedeutende Person, die rechte Hand des Imperators. Sie wirkte viel zu jung, um einen solchen Posten innezuhaben. 

Natürlich war sie einige Jahre älter als Inos, die Königin war, aber das war etwas anderes. 

Sie hob ihren Kopf und sah ihn traurig mit ihren schwarzen Augen an, die ihm den Atem raubten. 

»Eure Geschichte ist faszinierend, Master Rap. Das Problem ist, es ergibt keinen Sinn. Ihr und Thinal seid dem Kobold durch das magische Fenster gefolgt - aber magische Fenster machen so etwas nicht. Ich nehme an, dass es mit einer magischen Tür kombiniert war.« Ein leichtes Runzeln verzerrte ihre perfekten Augenbrauen. Sie war erstaunlich makellos. Rap konnte nicht eine einzige Sommersprosse oder einen Leberfleck entdecken, der ihre perfekte Schönheit zerstörte. »Ich schätze, es ist möglich. Ich werde danach fragen. Aber Ihr habt mir sicherlich die Wahrheit erzählt, so wie Ihr sie seht, also muss ich davon ausgehen, dass jemand eine Unwahrheit in Euren Verstand eingepflanzt hat.« Sie biss sich wieder auf die Lippe. »Und ich fürchte, ich kenne jemanden, der versuchen wird, sie herauszuholen.« 

Rap wurde von Grauen gepackt. »Ich habe Euch nicht belogen, Ma'am! Ich habe Euch alles erzählt, was ich über Thinal und die anderen weiß.« 

Ihr plötzliches Lächeln war wie der helle Morgen nach einer stürmischen Nacht. »Ich habe Euch nicht die richtige Frage gestellt, nicht wahr? Nun, wisst Ihr, wie Ihr nach Faerie kamt?« 

»Ja, Ma'am. Bright Water hat mich hierher geschickt.« 

Die Farbe wich aus Oothianas Gesicht wie aus einer Blume, die vom tödlichen Frost getroffen wurde. 

Nach einigen Augenblicken antwortete sie. »Erzählt mir, was Ihr über Bright Water wisst!« 

»Sie ist die Hexe des Nordens, eine der Vier Wächter ...« 

Raps Zunge überschlug sich wieder. Diese Geschichte war kürzer, weil Oothiana viel wusste, was er nicht zu erwähnen brauchte. Er kam zum Ende und nahm einen weiteren langen Schluck aus dem unerschöpflichen, ewig kühlen Becher. 

Diese zweite Geschichte gefiel der Dame ganz und gar nicht. Sie schien sie sehr zu beunruhigen. 

Sie legte den Griff ihres Sonnenschirmes über ihren Schoß, drehte ihn sinnlos hin und her, benutzte ihn als Spielzeug und war ganz eindeutig abwesend. 

»Das habe ich nicht gut gemacht«, murmelte sie. 

»Ma'am?« 

»Ich hätte niemals gedacht, dass einer der drei die Frechheit besitzen würde - die schier unverfrorene Dreistigkeit ... Wie hätte ich es wissen können?« 

Sie hielt inne und drehte sich landeinwärts. Rap wurde bewusst, dass sich Legionäre näherten; sie rannten über die Hafenstraße, und die Menge spritzte auseinander, um ihnen den Weg frei zu machen. 

Er wusste, er hätte sich Sorgen machen müssen, aber er blieb ruhig, entweder wegen des Zauberbanns der Dame oder nur, weil er mit ihr zusammen und sie eine Stellvertreterin des Imperators war - so hatte sie zumindest behauptet. 



Die Soldaten rannten in Zweierreihen, in voller Rüstung und beladen mit sperrigen Packstücken, auf denen Breithacken und Äxte befestigt waren; jeweils mit drei Speeren, Schwertern und Schildern. Die Last musste schrecklich sein für einen Mann und ebenso die Geschwindigkeit, besonders in dieser Hitze, und Rap konnte den Schweiß beinahe hinuntertropfen hören, als sie auf der anderen Seite der breiten Straße an ihnen vorbeistampften. Ein oder zwei gerieten ins Straucheln, ihre Augen standen aus scharlachroten Gesichtern hervor. 

Er wandte sich der Dame zu, die die Prozession mit dem Ausdruck des Ekels verfolgte. 

»Bestrafung?« 

»Zum Teil. Ist das gerecht? Nein, natürlich nicht. Aber zweihundert Mann, die es nicht schaffen, drei jugendliche Vagabunden festzunehmen, müssen natürlich bestraft werden.« Sie verzog ihr Gesicht noch mehr und sah zur Seite. Langsam verschwand das Geräusch der Stiefel und der klappernden Rüstungen in der Ferne. Rap fühlte sich unbehaglich und verwirrt. 

»Ihr seid vor Sonnenaufgang angekommen«, sagte Oothiana und lächelte wieder, als habe nichts ihre Unterhaltung unterbrochen. »Das erklärt, warum keiner von uns die Wellen gespürt hat.« Sie hielt inne, und Rap hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie gar nicht mit ihm sprach, dass sie sich vielmehr Entschuldigungen zurechtlegte. Was könnte einer Zauberin Angst machen, die gleichzeitig Prokonsulin einer imperialen Provinz war? 

Oothiana war vielleicht eine sehr nette Person, wenn sie nicht regierte oder jemanden bezauberte. 

Vielleicht war sie nicht so jung oder anmutig wie sie in ihrer einfachen weißen Robe und den silbernen Sandalen zu sein schien, doch irgendwie spürte er, dass vieles an ihr echt war. Ihre Manieren waren sicher echt. Die Zauberin Rasha war weitaus schöner gewesen, und sie hatte sinnlicher gewirkt. Sie hatte ihn beinahe um den Verstand gebracht. Durch seine Liebe zu ihr völlig verzehrt - nun gut, durch Lust - hätte er alles getan, um ihr zu Gefallen zu sein, aber er wäre nicht einen Augenblick lang auf den Gedanken gekommen, sie zu mögen. 

»Das erste, was ich von Euch gehört habe«, sagte die Dame, »war der Todesschrei der Elbin. Dann gab es einige kurze Knacklaute. Jetzt verstehe ich, dass das der Gruppenbann gewesen sein muss, aber die Laute waren zu kurz, um ihren Standort zu verraten. Dieser Bann ist eine feine Sache. Als ich Euch schließlich ausfindig gemacht hatte, saht Ihr ziemlich harmlos aus. Drei junge Schmuggler, die hier gestrandet sind, dachte ich, aber er war misstrauisch - das ist er immer - und sagte, ich sollte Euch einfach beobachten und sehen, was Ihr tut. Ihr kamt einfach hierher, nach Milflor.« 

»Wer ...« Ein junger Zwerg natürlich! Rap brachte die Frage nicht zu Ende, denn er wollte seinen Verdacht nicht bestätigt bekommen. O Götter! 

Oothiana seufzte. »Wir wussten nicht, wer von euch von der Elbin gesegnet worden war, aber wir bekamen die Diebereien mit, als ihr euch der Stadt nähertet. Es war wirklich lustig, dabei zuzusehen.« 

Rap hielt den Atem an und erwartete, als nächstes von den Trollen zu hören. Doch anscheinend nicht. 

»Wir hätten nie gedacht, dass ihr alle drei über Kräfte verfügt! Aber wir haben den Kobold bekommen, und jetzt haben wir Euch. Also bleibt nur noch die Gruppe, und er- sie - können uns nicht lange entgehen. Ein älterer Gelehrter, oder ein gutaussehender, anscheinend reicher junger Playboy?« 

»Oder ein Spielmann, Ma'am, aber das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich, denn die anderen trauen seiner Urteilsfähigkeit nicht. Oder ein riesiger Jotunn-Krieger, aber er wird einen Arzt brauchen, weil ...« 

»Rap«, sagte sie traurig, »hört auf! Wenn Ihr wieder nüchtern seid, werdet Ihr Euch dafür hassen. 

Gehen wir.« Sie erhob sich und legte ihren Sonnenschirm auf die Bank. 

Nüchtern? Rap hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht so klar im Kopf gefühlt. Und er hatte versucht, zu helfen! Er fühlte sich ein wenig verletzt, als er ebenfalls aufstand, seinen Sonnenschirm neben den ihren und neben den Becher mit Zitronenlimonade legte. Nach einer Weile blickte er zurück und sah, dass die Bank leer war. 
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Für eine Impin war sie groß, doch er überragte sie noch. Er ging zu ihrer Rechten, eine Handbreit hinter ihr, weil er das respektvoll fand, und die ganze Zeit fragte er sich, ob er das tat, weil er es wollte oder weil sie dafür gesorgt hatte, dass er es wollte, und wo der Unterschied lag. Was bedeutete der Ausdruck >seine Meinung ändern< überhaupt? 

Wie durch ein Wunder wirkte Oothiana kühl und frisch, als sie am Wasser entlanglief, wo sich alle anderen unter der tropischen Sonne dahinschleppten. Niemand schien zu bemerken, dass sie vorbeiging, nie wurde sie von Menschen bedrängt oder angerempelt. Rap fragte sich, ob sie eine Art leichter Zauberinnenaura um sich trug. Oder etwas in der Art. 

Die Kolonne beladener Legionäre kam zurückgerannt, immer noch im Eilschritt, jetzt jedoch mit einem neuen, befehlsführenden Zenturio. Es schienen nicht mehr ganz so viele Männer wie zuvor zu sein, und viele liefen in dem unregelmäßigen Schritt eines Mannes, der gleich zusammenbrechen wird. 

Die Umstehenden starrten ihnen mit einem Ausdruck von Verachtung oder Bestürzung hinterher. 



»Was geschieht mit denen, die hinfallen?« fragte Rap laut. 

Oothiana hielt ihre Augen auf die Pflastersteine geheftet. »Das ist die Strafe. Die ersten zwanzig, die zu Boden gehen, werden exekutiert.« 

»Was! Das ist barbarisch! Waren sie nicht einfach nur normale, weltliche Soldaten, die versuchten, ihr Bestes zu geben? Gegen Magie?« Was wäre dann die Strafe für Diebe, Vagabunden und Mörder? 

»Zwerge genießen die Grausamkeit, so wie Kobolde?« Er benahm sich albern, aber er hatte wohl kaum noch viel zu verlieren. 

Sie schüttelte ohne aufzublicken ihren Kopf. »Nein. Die Strafe ist nebensächlich. Was zählt, ist das Exempel.« 

Exempel? In gewisser Weise machte diese kaltblütige Logik die Grausamkeit nur noch schlimmer, doch offensichtlich billigte auch die Prokonsulin das nicht. 

»Es tut mir leid«, murmelte er. »War nicht Eure Idee, oder?« 

Sie sah ihn von der Seite an. »Nein. Also, Ihr platzt ja vor lauter Fragen. Kommt vor und fragt. Ich werde antworten, so gut ich kann.« 

»Vielen Dank, Ma'am. Ich habe mich gerade gefragt ... die Männer, die den Kobold getötet haben? 

War das Rache? Magische Gerechtigkeit?« 

Oothiana blickte ihn verwirrt an. »Wie meint Ihr das?« 

»Waren sie diejenigen, die die Elben in dem Dorf getötet haben? Hat Little Chickens ... äh ...   Macht sie gefunden?« 

»O nein! So funktionieren die Worte nicht. Und der Mann, der das getan hat ... ist bestraft worden.« 

In dieser Bemerkung lag eine eigenartige Heftigkeit, und sie wechselte schnell das Thema. »Ihr habt nicht gefragt, was Euch bevorsteht.« 

»Ich glaube, ich kann es mir vorstellen. Es ist nicht das Wetter, oder?« 

»Was?« 

»Mutter Unonini hat mir von den Vieren erzählt. Jotunn-Plünderer, imperiale Legionen, Drachen ... 

aber sie sagte, der Westen sei für das Wetter verantwortlich. Das stimmt nicht, oder?« 

»Nein, es ist nicht das Wetter. Es ist hier, in Faerie. Ihr wisst, was es ist. Es ist ...« 

Die Aufmerksamkeit der Prokonsulin wurde durch eine Mauer abgelenkt, die genau vor ihnen explodierte. Die Tavernen in Milflor waren luftige, leichte Konstruktionen wie die anderen Häuser auch, und eine von ihnen brach jetzt zusammen und entließ eine Kugel aus vier oder fünf Imps und zwei oder drei Jotnar. Der Lärm schwoll deutlich an, als noch weitere Nachtschwärmer auf der Suche nach einem Platz zum Raufen aus den Ruinen hervorkamen, und dabei Möbelstücke schwangen und sich in die prügelnde Menge stürzten. Die Prokonsulin zuckte mit ihren hübschen Schultern und lief um die Männer herum. 

Sie ging schweigend weiter, bis Rap sich fragte, ob er sie beleidigt hatte, dann aber setzte sie wieder zum Sprechen an. »Es ist sehr böse, und absolut unaufhaltbar. Der Westen ist immer der mächtigste der Vier, Master Rap. Das Protokoll sagt, wenn einer der Wächter stirbt, sollen die anderen drei einen Nachfolger wählen, Hexe oder Hexenmeister. Ein sehr starker Kandidat kann natürlich auch sich selbst wählen, wie es Zinixo getan hat, doch normalerweise wird der freie Thron durch Wahl besetzt. Der Westen bildet die Ausnahme. Wenn der rote Thron frei wird, übernimmt der stärkste der drei anderen diesen Platz und überlässt seinen alten Platz einem oder einer Neuen. Versteht Ihr?« 

»Ja, Ma'am. Und das ist diesmal nicht geschehen?« 

»Nein. Plötzlich war Ag-An tot, und Zinixo war Hexenmeister. Attentate sind bei den anderen gar nicht so selten, doch seit Emines Zeiten ist das im Westen nur sechs- oder siebenmal vorgekommen. 

Die Stärke des Westens hängt natürlich mit seinem Vorrecht zusammen, doch in diesem Fall ist er bereits aus eigenem Recht außerordentlich mächtig.« 

Sie kamen jetzt an den Schiffen vorbei. Wie Thinal gesagt hatte, waren die meisten Galeeren, doch es gab auch einige Barken und Handelsschiffe sowie größere, schwere, Segel führende Schiffe - keiner dieser Schiffstypen kam jemals nach Krasnegar. Es hätte Rap Spaß gemacht, sie sich anzusehen, wenn er nicht so sehr um seinen eigenen, bevorstehenden Tod besorgt gewesen wäre. »Aus eigenem Recht, Ma'am?« 

Oothiana sah sich immer noch nicht um. »Zinixo könnte gut der mächtigste Zauberer seit Is-an-ok sein, oder sogar seit Thraine. Ag-An war keine böse Hexe, dennoch zerstörte er sie und zwei wachestehende Geweihte mit einem Handstreich. Der Süden und der Osten wollten nicht, dass Faerie in die Hände eines Unbekannten fällt, also versuchten sie sofort, ihn dort wegzubekommen. Er schlug sie nieder.« 

Wieder wurde ihr Gespräch unterbrochen. Ein Dutzend betrunkener, halbnackter Jotnar schwankte über die Straße, grölte ein unflätiges Lied, schwang Keulen, die wie Tischbeine aussahen, und zwang alle, sich zurückzuziehen. Rap rechnete damit, dass Oothiana Truppen herbeizitieren würde, doch sie schien diesen Lärm kaum zu bemerken. Kurz bevor der Pöbel in ihre Nähe kam, wandten sich die Randalierer plötzlich nach links. Fröhlich lärmend schoben sie sich in eine Taverne. Die Menge zerstreute sich knurrend, und die Straße war wieder frei. Oothiana war unbeirrt weitergegangen. 



»Inzwischen ist der Zwerg natürlich unangreifbar«, fuhr die Zauberin fort. »Er wird Jahrhunderte lang auf dem roten Thron bleiben. Nur, wenn alle anderen zusammenarbeiten würden, könnte man ihn töten, und das würde bedeuten, es müsste zu einer regelrechten Feldschlacht kommen. Er könnte dabei sogar gewinnen.« 

»Das Vorrecht des Westens ist also die Bereitstellung von Magie«, sagte Rap, »so dass er jetzt Hunderte von Worten kennt?« 

»Nein. So funktioniert das nicht; vier ist die Höchstgrenze. Aber jeder Zauberer kann einen schwächeren mit einem Loyalitätsbann belegen. Dann ist er ein Geweihter, anderen müssen Menschen jagen, die bereits Worte kennen. 

ein Gehilfe. Alle Hexenmeister und Hexen tun das, aber die anderen müssen Menschen jagen, die bereits Worte kennen. 

Der Westen hat eine zuverlässige Quelle. Daher bekommt er sie.« 

»Ein Elbe, ein Wort?« 

Sie nickte. 

»Oh, dann ... Ich bitte um Verzeihung, Ma'am.« 

Sie sah ihn mit ihren wundervollen Augen an, und er wunderte sich, als er sah, dass in ihnen Tränen funkelten. »Ja, ich. Ich will, dass Ihr es wisst, wenn Ihr es auch nie ganz verstehen könnt. Ich kann mir selbst nicht helfen, Master Rap. Ich erzähle Euch das alles, weil es keine Rolle spielt und Ihr es verdient zu wissen, warum Ihr leiden werdet, doch wenn es meinem Meister irgendwie schaden könnte, dass ich rede, dann könnte ich es nicht tun. Ich kann nicht im geringsten illoyal sein, und ich muss jedem Befehl gehorchen, den er mir erteilt; wenn er mir sagen würde, ich solle mich umbringen, dann würde ich es tun. Ich kann ihn nicht verraten.« 

»Dennoch mögt Ihr ihn nicht?« 

»Zwerge«, antwortete die vorsichtig, »neigen dazu, gemein, argwöhnisch und habgierig zu sein.« 

»Könnte er nicht dafür sorgen, dass Ihr ihn mögt?« 

Oothiana schwieg ein Dutzend Schritte lang, dann kam ihre leise Antwort. »Ganz leicht. Wäre das besser? Morgen werdet Ihr mich hassen, Rap. Doch meine Gedanken lässt er frei, weil er meinen Rat schätzt, glaube ich, oder vielleicht auch nur, um zu sehen, ob ich irgendetwas im Schilde führe. Er vertraut der Loyalität nicht, ob sie nun okkult oder echt ist. Euer Wort ist wertvoll, und mein Meister hat mir aufgetragen, es für ihn herauszufinden. Also muss ich tun, was er sagt, selbst wenn ich es hasse.« 

»Und Thinals, als Ihr ihn gefangen habt, und dann Little Chickens.« 

»Besonders Little Chickens.« 

Drei Worte? Der Hexenmeister konnte sie zwingen, einander die Worte zu verraten, und hätte dann drei Magier; dann würde er vielleicht zwei von ihnen töten und hätte einen, noch stärkeren Magier. Noch ein Wort, und er hatte einen Sklavenzauberer ... 

»Also werde ich zum Sklaven?« 

Sie biss sich mit ihren perlweißen Zähnen auf die Lippe. »Schlimmer noch! Wahrscheinlich wird er das Wort für jemand anderen aus Euch herauspressen. Selbst wenn er Verwendung für einen Faun hätte ... Verzeiht, wenn ich das sage, aber Ihr seid kein typischer Faun. Ihr seid zu groß.« 

Rap zitterte trotz der Hitze. »Aber er könnte mich doch in alles verwandeln, was er will, oder? Ein Imp, Zwerg, Elbe?« 

»Ja, das könnte er. Doch ein anderer Zauberer würde den Bann an Euch erkennen. Das wären zwei Zauberbanne, versteht Ihr, und ein auffälliger Bann wie dieser, der das Äußere betrifft, ist eine verdächtige Sache. Ein Loyalitätsbann ist viel schwerer aufzuspüren. Unglücklicherweise.« 

Unglücklicherweise! »Also verrate ich mein Wort und sterbe dann?« 

Sie sprach weiter, ohne ihn anzusehen. »Vielleicht nicht sofort. Vielleicht eine ganze Weile nicht. 

Doch jetzt muss ich Euch ins Gefängnis bringen, und ich nehme an, dass Ihr dort bleiben werdet.« 

Wieder gingen sie eine Weile schweigend nebeneinander her, sie betrachtete den Boden und ignorierte die Wagen mit Wasser und die dubiosen Händler, die ihre Waren zu den Schiffen brachten. 

Eine der Galeeren musste Gathmors  Stormdancer sein. Doch Rap würde bald sterben, hier in Faerie, also waren ihm Schiffe jetzt egal. Magie war hingegen vielleicht nicht egal. 

»Also ist ein Mischling aus Faun und Jotunn für ihn ohne Bedeutung. Wovon hängt es ab, wen er übernimmt?« 

Sie warf ihm einen sonderbaren Blick zu. »Ihr habt einen scharfen Verstand, Master Rap. Ja, er hat Probleme, denn es besteht immer eine geringe Möglichkeit, dass er einen Zauberer schafft, der stärker ist als er selbst. Deshalb habe ich gesagt, Ihr könntet noch eine ganze Weile leben; während er sich darüber klar zu werden versucht.« 

In einer Zelle! »Little Chicken ... Warum hat die Elbin das getan? Ich meine, warum ist sie gestorben?« 

Oothiana zögerte. »Ich werde Euch verbieten müssen, darüber zu reden. Das, was ich Euch hier erzähle, sind alles gutgehütete Geheimnisse!« 



»Das geht in Ordnung, Ma'am. Ich weiß zwar nicht, warum Ihr mir das alles erzählt, aber ich weiß es zu schätzen!« fügte er hastig hinzu. 

Ein trauriges Lächeln blitzte in ihrem Gesicht auf. »Vielleicht, weil ich es zur Abwechslung genieße, mit einem ehrlichen Mann zu sprechen.« 

Rap wandte eilig sein Gesicht ab. Doch sie schien nicht zu scherzen. 

»Hier entlang.« Sie wies die Richtung und überquerte die Straße, die sich jetzt gabelte; die linke Seite verlief am Wasser und an den Anlegestellen entlang, die rechte bog zu den Hügeln ab. Er konnte den Schutz um den Palast ganz in der Nähe spüren. Am Horizont bildeten das Dach und das obere Stockwerk des Gazebo gut sichtbar ein unheimliches, alles sehendes Auge, das hell in der Sonne leuchtete, die über der Stadt stand. 

»Die Elbin hat dem Kobold ihren Namen genannt. Von allen Völkern Pandemias scheinen die Elben über keinerlei Magie zu verfügen, doch sie kennen bei ihrer Geburt ihren Namen und müssen sterben, wenn sie ihn aussprechen.« 

»Aber warum?« platzte Rap heraus. Dann kam er sich sehr dumm vor. Frag sie, warum der Himmel blau ist, Dummkopf! So hatten die Götter die Welt nun mal gemacht. 

Doch Oothiana schien die Frage gar nicht dumm zu finden. »Niemand weiß es sicher. Mein Meister sagt - und, denkt daran, er ist ein sehr mächtiger Zauberer, deshalb verfügt er über große Weisheit - er nimmt an, dass ein Wort nicht wirklich der Name eines Elben ist. Welchen Sinn hat ein Name, den man niemals benutzen kann? Er glaubt, es müssen Namen der Elemente sein, eine Art Schutzgeist ...« 

Ah! Jetzt erspürte Rap etwas Verständliches im Wahnsinn der Magie. 

»Aber er gibt zu, dass er es auch nicht genau weiß«, schloss sie. 

Direkt vor ihnen führte die Straße auf eine hohe Mauer aus spitzen Holzpfählen und ein imposantes Tor zu, das vom vierstrahligen Stern des Imperators gekrönt wurde. Diese Mauer war in wesentlich besserem Zustand als die verfallene Ruine um die Stadt herum, und sie bildete zugleich eine okkulte Barriere, die Raps Sehergabe völlig abblockte. Hinter dem Tor standen Bäume und Blumen, und es gab einen Park, den nur seine Augen sehen konnten. 

Seine Chance, Fragen zu stellen, würde hier vermutlich enden. Er dachte über seine nächsten Fragen nach, aber die Prokonsulin kam ihm zuvor. 

»Warum sollte eine Elbin irgendjemandem ihren geheimen Namen verraten? Aus zwei Gründen, Master Rap. Der eine ist, dass das Leben manchmal die weniger angenehme Alternative sein kann. 

Intensive Schmerzen, lange genug zugefügt, können jeden dazu überreden, alles Mögliche zu tun, und vielleicht sogar noch schneller wirken, wenn sie den Angehörigen eines Menschen zugefügt werden. 

Von ihren Namen abgesehen sind Elben genauso menschlich wie Imps, Faune oder Jotnar - und sie sehen ihre Kinder nicht gerne leiden.« 

Rap erinnerte sich an die Blutflecken, die Little Chicken in der Hütte der Elben gefunden hatte. Wer das getan hatte, war bestraft worden - wie? Warum? Er schauderte. »Und der zweite Grund, Ma'am?« 

»Das ist ein großes Rätsel. Ein Elbe gibt nur selten seinen Namen, oder ihren Namen, gegenüber bestimmten Personen preis, wie Eurem Koboldfreund. Was genau hat sie ihn gefragt?« 

»Sie hat uns allen dieselbe Frage gestellt - welchen Traum wir hätten.« 

Am Tor waren Wachen aufgestellt, die sofort strammstanden und zur Begrüßung der Prokonsulin Schwerter zogen. Die Klingen blitzten so hell auf, dass es in den Augen der Betrachter schmerzte. 

»Die meisten Menschen wissen nicht, was sie von ihrem Leben erwarten, Master Rap. Wir glauben alle, es zu wissen, doch oft betrügen wir uns selbst auf die eine oder andere Weise. Wir glauben, etwas aus einem guten Grund zu tun und wünschen uns insgeheim doch nur Macht. Wir glauben zu lieben, und fühlen doch nur Lust. Wir wollen Rache und nennen sie Gerechtigkeit. Unsere Selbsttäuschungen sind endlos. Anscheinend weiß das Elbenvolk es besser, und das ist ein Fluch für sie, denn wenn ein Elbe jemanden trifft, der ein klares Ziel hat, das er unbeirrt ansteuert, dann spürt ein Elbe den Drang, auch sein Geheimnis, seinen Namen zu nennen. Ihr und der Imp habt offensichtlich kein klares Ziel. Ihr wisst nicht, was Ihr wirklich wollt. Der Kobold weiß es offensichtlich.« 

»Er sagte zu ihr, er wolle mich töten!« 

»Dann ist das alles, war er vom Leben will. Er würde bereitwillig sterben, um diese eine Befriedigung zu erleben, und die Elbin hat das erkannt. Ob sie das billigte oder nicht, spielte keine Rolle; sie konnte ihrem eigenen zwanghaften Bedürfnis nicht entkommen. Sie nannte ihm ihren Namen und gab ihm so das Wort der Macht, damit er sein Ziel erreichen konnte.« 

»Aber«, protestierte Rap, »ich habe ihr meinen ...« 

»Dann habt Ihr gelogen. Unbewusst, da bin ich sicher, aber entweder wollt Ihr es nicht stark genug, oder wollt in Wirklichkeit etwas anderes. Die Elbin kannte Euer Herz besser als Ihr selbst. Das ist ihre einzige Macht, und gleichzeitig ihr Fluch. Schweigt einen Augenblick« 

Sie blieb stehen, bevor sie die Ehrenwache erreichten, die jetzt vor dem Torweg stand. Der Befehlshaber trat einen Schritt näher und salutierte einige Schritte vor ihr in der Luft. Er wartete, gab eine rituelle Erwiderung und wartete erneut. Verwirrt starrte Rap Oothiana an. Sie lächelte boshaft, während sie diese absurde Vorstellung beobachtete. Anscheinend sahen die Legionäre eine große Eskorte zu ihrer Begleitung. Die einseitige Zeremonie dauerte einige Augenblicke, doch schließlich wurde der imaginären Eskorte offiziell Erlaubnis erteilt, weiterzugehen, und Oothiana setzte ihren Weg fort. Ihr ergebener Gefangener lief neben ihr her und wurde von den steif salutierenden Soldaten ebenfalls gegrüßt. Rap fragte sich, ob er in einer unsichtbaren Kutsche reiste, die von imaginären Pferden gezogen wurde. 

Als er unter dem imperialen Stern hindurchtrat, verlor er seine okkulte Sicht auf die Stadt und den Hafen, und der Palast offenbarte sich seiner Sehergabe. Er war überrascht - die Bäume und Hügel wurden schlau dazu benutzt, viel mehr Gebäude zu verbergen, als er angenommen hatte. Die meisten waren niedrige Bauten aus Holz, weitgehend offen für das freundliche Klima. Er erkannte Ställe und Baracken in der Nähe und größere Häuser weiter oben gelegen. Es war ein Garten-Palast, viel angenehmer als König Holindarns düstere Burg in Krasnegar, oder die abschreckende impische Festung in Pondague, auf die er von weitem einen Blick erhascht hatte, als er Inos verfolgte. 

Als sie um eine Ecke bogen und außer Sichtweite der verhexten Wachen kamen, begann Oothiana zu lachen. Er drehte sich überrascht zu ihr um. 

»Ich liebe das!« sagte sie. 

Er lächelte. Plötzlich war sie keine hochstehende Dame mehr, sondern ein hübsches Mädchen, nicht viel älter als er selbst, das mit ihm ihre Heiterkeit über den jugendlichen Schabernack teilte, den sie soeben gespielt hatte. Natürlich war sie nicht so schön wie Inos, aber schön genug, und menschlich unter ihrer Vornehmheit. 

»Nachdem ich meine Macht so lange versteckt habe, genieße ich es, sie so frei zu benutzen.« 

»Zauberei, meint Ihr?« 

»Ja, obwohl das nur Magie war, und sogar nur eine kleine Illusionsmagie.« 

»Ich wusste nicht, dass es da einen Unterschied gibt.« 

»Aber ja. Magie ist das, was ein Magier macht. Sie ist vorübergehend. Ein Zauberer kann auch Zauberei bewirken, die ständig anhält. Zum Beispiel ...« 

Raps Sehergabe bemerkte zur gleichen Zeit wie die ihre einen Neuankömmling. Er wirbelte herum. 

Die Straße war hier von einer grasbewachsenen Böschung eingefasst, auf der blassblaue Blumen wuchsen. In diesem Gras stand ein Zwerg, der eine Sekunde zuvor sicher nicht dort gestanden hatte. 

Er hatte einen erhabenen Punkt gewählt, von dem aus er auf die beiden hinuntersehen konnte. Auf gleicher Höhe hätte er nicht einmal bis zu Raps Schulter gereicht. Er war dick und breit und hatte den übergroßen Kopf und die riesigen Hände seiner Rasse. Sein Haar und der Bart zeigten einen metallisch-grauen Farbton und waren gelockt wie Holzspäne auf einer Drehbank, und sein Gesicht hatte die Farbe und das Aussehen eines Felsens. 

Doch wenn Zwerge so alterten wie die anderen Rassen, die Rap kannte, dann war dieser hier in den Sechzigern und konnte also nicht Zinixo selbst sein; außerdem würde ein Hexenmeister nicht derart schäbige Arbeitskleidung und schwere Stiefel tragen. 

»Raspnex?« fragte Oothiana kalt. »Ich dachte, Ihr stündet Wache.« 

»Neue Befehle.« Er zeigte mit einem übergroßen Daumen über seine Schulter. »Er will Euch sehen. 

Jetzt.« 

Oothiana richtete sich steif auf und atmete nervös durch. »Im Gazebo?« 

»In Hub. Ihr müsst ihm einiges erklären.« 

Sofort wich jeder Ausdruck aus dem Gesicht der Frau. Das musste Magie sein, dachte Rap. 

»Ich - ja«, sagte sie ruhig. »In Ordnung. Dies ist einer der Eindring ...« 

»Egal. Ich werde mich um ihn kümmern.« 

Oothiana nickte, warf Rap einen Blick zu, als wolle sie etwas sagen, und verschwand einfach. Rap zuckte zusammen und sah dann verdrossen zu Raspnex auf, der ihn geringschätzig beobachtete. 

»Mochte noch nie Faune. Stures Volk. Großmäuler und Verschwender.« 

Rap glaubte nicht, dass Demut seine Situation verbessern konnte. »Werdet Ihr mich gehen lassen, wenn ich ungehobelt und knickerig wie ein Zwerg bin?« 

Raspnex knurrte, ein unangenehmes, mahlendes Geräusch. »Ihr habt der Dame erzählt, Euer grüner Freund wolle Euch töten, also nahm ich an, dass ...« 

»Habt Ihr gelauscht?« 

Der ältere Mann warf ihm einen finsteren Blick zu. »Jawohl. Achtet auf Eure Manieren, Faun. Wollt Ihr eine Zelle mit ihm teilen, oder vielleicht lieber nicht?« 

»Ja, das will ich. Er will mich in der Öffentlichkeit töten. Ohne Zuschauer wird er mir nichts tun.« 

»Ihr sucht Euch seltsame Kumpel! Das Gefängnis ist ...« 

»Ich bin hungrig.« 

Der Zwerg rieb seinen Bart und starrte Rap verwirrt an. Dann knurrte er wieder. »Kommt her, Bursche.« 

Rap kletterte die Böschung zu ihm hinauf. Er hielt inne, sobald seine Augen mit denen des Zwerges auf einer Höhe waren - zwei Kugeln aus grauem Feuerstein, die ihn aus einem Gesicht aus zerfressenem verwitterten Sandstein ansahen. Selbst die Falten um diese Augen sahen eher wie Risse aus. 

»Ihr wisst, was passieren wird!« Seine Stimme war ein unterirdisches Rumpeln »Wie kommt es, dass Ihr nicht mehr Angst habt?« 

Alberne Frage. Rap hätte verdammt viel Angst, wenn er sich gestattet hätte, genauer über seine Situation nachzudenken. Glücklicherweise hatte er noch keine Zeit gehabt, darüber nachzugrübeln und sich hineinzusteigern. »Man ist nicht tot, solange das Herz noch schlägt«, sagte er; einer der kleinen Sinnsprüche seiner Mutter. Und gerade jetzt schlug sein Herz ganz schön heftig. 

Raspnex schürzte die Lippen. »Findet die Prokonsulin ganz schön nett, wie?« 

»Vornehme Dame.« 

Ein schwaches Nicken. »Nicht nur Faun. Was seid Ihr noch?« 

»Jotunn.« 

»Götter, was für eine schreckliche Mischung! Erklärt Euren Wutausbruch, den wir gesehen haben, oder? Doch es könnte funktionieren. Ein Jotunn hätte etwas Hirnloses versucht, und ein Faun hätte einfach geschmollt. Wie sieht es mit Eurer Sturheit aus, bei diesen Blutlinien?« 

Rap hatte keine Schwierigkeiten, sein Temperament im Zaum zu halten, wenn er wusste, dass er gereizt werden sollte. Der Mann hatte ihn nahe genug herangerufen, um ihm einen Kinnhaken versetzen zu können. Nur Idioten gingen in derart offensichtliche Fallen. 

Der Zwerg grinste plötzlich und zeigte Zähne wie Quarzsteine. »Hier.« Er hielt ihm ein Sandwich aus schwarzem Brot mit heißem, fettigem Fleisch hin. 

»Danke, Sir!« Rap ergriff das Brot. Als er hineinbiss, merkte er, dass bereits ein Stück fehlte. 

»Dankt mir nicht; dankt dem mageren Neuling mit den vorstehenden Zähnen. Worüber grinst Ihr?« 

Rap sprach mit vollem Mund. »Hätte nicht gedacht, jemals einen besseren Dieb als Thinal zu treffen.« 

Raspnex lachte leise in sich hinein. »Das ist der Weg zum Gefängnis, Faun. Fort mit Euch!« 

Das Gefängnis lag weit im Norden, am Ende des Kaps. Raps Füße kannten den Weg und brachten ihn hin, schritten unbeirrbar über die Mitte der Straße und wählten zuversichtlich bei jeder Einmündung oder Kreuzung den richtigen Weg. Er erinnerte sich daran, wie Inos auf dieselbe Weise von Rasha entführt worden war. 

Dreimal fuhren Wagen in dichten Staubwolken an ihm vorbei. Fußgänger gab es nur wenige, doch einmal sah er sich Auge in Auge mit einem ganzen Trupp, der auf ihn zukam. Anscheinend war sein verzaubertes Verhalten hier nicht unbekannt, denn wo ein freier Mann achtlos überrannt worden wäre, bellte der Zenturio jetzt seinen Leuten zu, sie sollten die Reihen öffnen, und Rap schritt durch einen Korridor von Legionären, die in die entgegengesetzte Richtung marschierten. Nicht einer von ihnen sah ihm in die Augen. 

Sein Weg führte über eine grüne Wiese, durch Wäldchen und an künstlich angelegten Gärten entlang. Viele der Gebäude waren vor seinen Blicken geschützt, kleinere Schutzschilder innerhalb des großen Schildes, der um den ganzen Komplex gezogen war. Er erkannte die Baracken der Soldaten, jedoch nicht den speziellen Burschen mit den vorstehenden Zähnen, der sein Mittagessen verloren hatte. Er sah Werkstätten, eine Bibliothek und Privathäuser. Er bewunderte die Blumenbeete und die Kräutergärten. 

Außerdem sah er viele Statuen, einige so alt, dass sie zu konturlosen Säulen verwittert waren. Sie standen zu beiden Seiten der Wege, besonders häufig an Kreuzungen. Er nahm an, dass sie frühere Prokonsule darstellten oder Imperatoren oder beides, denn beinahe alle waren männlich. Die meisten trugen entweder Uniform oder antike Kleidung, viele der Neueren aber waren nackt oder trugen nur einen Helm. Er konnte sich nur wenige Dinge vorstellen, die alberner waren als ein Mann, der nackt ein Schwert schwang, aber auch davon sah er einige. 

Schließlich gelangte er an ein Waldstück, ein ungepflegtes Stück Land aus Bäumen und Unterholz. 

Seine Füße gingen ohne zu zögern weiter über einen gewundenen Trampelpfad mitten hindurch. Seine Augen erhaschten einen kurzen Blick auf viele kleine Hütten, die im Gebüsch verborgen lagen, doch jede einzelne war hinter ihrem eigenen, okkulten Zaun versteckt, so dass er nicht sagen konnte, wer in dieser eigenartigen Siedlung wohnte. Er konnte es sich jedoch wohl denken. Das zarte Weidengeflecht war identisch mit dem der Häuser im Elbendorf, und genauso klein. 

Schließlich wandten sich seine Füße auf einen schmalen Seitenpfad. Rap hielt auf eine Schutzmauer zu und brach hindurch. Einige weitere Schritte lösten den Zwang in ihm auf. Einige Schritte vor einer Tür kam er stolpernd zum Stehen. Auf einem Baumstamm im Schatten jagte Little Chicken träge einige Fliegen mit einem Farnwedel fort. 

Seine schrägen Augen weiteten sich, dann grinste er. 

»Willkommen im Gefängnis, Flat Nose«, sagte er. 
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Sie war dem Gefängnis entronnen - Inos klammerte sich an diesen Gedanken wie sie sich an ein Seil klammern würde, wenn sie über einem Abgrund hingen. 

Die Karawane war vor Mittag losgezogen, hatte sich sofort auf unbekanntes Terrain begeben und hielt sich am Rande der Hügel entlang, die Inos von Azaks Jagdausflügen kannte. Sie hatte geglaubt, schon zu wissen, was echte Wüste bedeutete, doch da hatte sie sich geirrt. 

Das Sonnenlicht war wie eine nackte Klinge, die Hitze wie eine Keule. Das triste Land lag tot und rissig, als sei es zu Anbeginn der Welt einmal feucht gewesen und sei seitdem in dem sadistischen grellen Licht ständig mehr ausgetrocknet. Einige Ziegenherden und ein paar vereinzelte Grubenarbeiter waren die einzigen, die hier lebten; abgesehen natürlich von Ameisen, Tausendfüßlern, Skorpionen und giftigen Schlangen. Und vielen Fliegen. Sehr, sehr vielen Fliegen. 

Kamele waren laut und verschlagen, und sie stanken. Vielleicht war ihr Schritt besser als die Bewegung eines Bootes, aber doch so ähnlich, dass Inos übel wurde. Ohne Zügel fühlte sie sich wie eine nutzlose Passagierin, die in einem unbequemen Stuhl hoch über dem dürren Dreck schwebte. In einigen Tagen, wenn sie mit den Kamelen besser vertraut war und wenn es keinen Zweifel mehr gab, dass die Flüchtlinge vor Rasha in Sicherheit waren - dann, hatte Azak gesagt, werde er seiner angeblichen Frau gerne einige Lektionen über die Feinheiten des Kamelritts erteilen. In der Zwischenzeit würde das Nasenseil ihres Tieres mit dem vorangehenden Lastenkamel verbunden bleiben, und wenn sie etwas brauchte, sollte sie einfach Fooni fragen, und nun möge sie ihn entschuldigen, er habe zu tun. 

Aber sie waren aus Arakkaran entkommen. Dieser eine Gedanke war wie ein See mit kühlem Wasser in ihrer kargen inneren Landschaft, ein Juwel ohnegleichen, Regen in der Dürre. 

Als die Sonne die dunklen, scharfen Kanten der Agonisten berührte, kam die Karawane an eine Oase. Sie war enttäuschend, absolut nicht die romantische Umgebung, die Inos sich vorgestellt hatte. 

Es gab keine Gebäude, sondern nur wenige, dafür aber dürre Palmen, und das Gras war mit den Jahren bis zu den Wurzeln von Tausenden von Karawanen hinuntergetreten worden, die von überall her zur Hauptstadt strömten. Es gab einen Brunnen für die Menschen und einige schlammige Teiche für das Vieh, aber keinen Schatten oder Schutz vor dem beißenden Wind, der unerwartet aufkam und einem den Staub in die Augen und zwischen die Zähne trieb. Die Kamele gaben ihrer Meinung ziemlich laut und unmissverständlich  Ausdruck, und Inos stimmte ihnen rückhaltlos zu. 

Als sie wieder auf dem Boden stand, mit unerwartet wackligen Knien, erfuhr sie, dass ihre erste Aufgabe darin bestand, gemeinsam mit Azak das Zelt zu errichten, in dem er mit seiner angeblichen Familie die Nacht verbringen würde. Azak, so hatte sie entdeckt, war jetzt der Dritte Löwentöter und jagte den Zweiten, der es bislang geschafft hatte, sich ihm zu entziehen. 

Das Zelt wurde aufgestellt, Fooni tat die meiste Arbeit, während sie Inos wegen ihrer mangelnden Kompetenz mit Beleidigungen verspottete und beschimpfte, so schrill wie ein Messer auf Glas. 

Fooni war eine der Urenkelinnen des Scheichs. Sie war Inos als Tutorin und Führerin zugewiesen worden. Sie war schlimmer als die Fliegen. Da Inos nur ihre Augen und Hände kannte, hatte sie keine genaue Vorstellung von Foonis Alter, aber sie konnte nicht älter als zwölf sein. Sie war winzig, schrill, unverschämt und entnervend gut mit dem nomadischen Leben eines Kamelzuges vertraut. Sie behandelte Inos wie eine schwachsinnige, rückständige Fremde; sie nörgelte an ihr herum, ritt auf einem der Lastenkamele immer im Kreis um sie herum und ließ sich keine Gelegenheit entgehen, sie zu erniedrigen. Inos verbrachte die nächste halbe Stunde damit, Fooni in ihre Liste derjenigen aufzunehmen, die >es-verdienten-zu-sterben<, und schließlich setzte sie sie an die vierte Stelle, direkt hinter die Herzoginwitwe von Kinvale. 

Doch schließlich stand das Zelt. Es war ganz entschieden nicht das ordentlichste der vielen schwarzen Zelte, die unter den Palmen wie Pilze aus dem Boden geschossen waren, und es war das letzte, das fertig wurde. Inos wollte soeben Wasser holen gehen, als sie bemerkte, dass die anderen Frauen ihre Krüge auf dem Kopf trugen; also schickte sie Fooni los. 

Dann beschäftigte sie sich damit, die Schlafmatten auszulegen. Es gab nur wenig Platz, besonders, wenn sie um Azaks Schlafplatz eine Sicherheitszone frei ließ. Falls eine der Frauen ihn in der Nacht aus Versehen berührte - seine Hand oder sogar sein Haar - würde sie sich verbrennen. 

Nachdem sie in der muffigen, engen Dunkelheit ihr Bestes getan hatte, schlüpfte Inos wieder hinaus ins Zwielicht. Kade saß inmitten einem Haufen weißer Federn auf der Eingangsmatte. 

»Beim heiligen Gleichgewicht, Tante, was machst du da?« 

»Ich rupfe Geflügel, Liebes.« 

Inos kniete sich voller Entsetzen und Schuldgefühle neben sie auf den Teppich. Eine königliche Prinzessin, die ein elendes, mageres Hühnchen rupfte? Wie hatte sie so grausam sein können, die alte Frau dieser Situation auszusetzen? Ihre Gefühle wurden auch nicht besser, als sie das amüsierte Zwinkern in Kades blauen Augen sah. Anscheinend lächelte sie unter ihrem Jashmak. 

Inos schluckte schwer. »Ich wusste nicht ... Wo hast du das gelernt?« 



»In der Küche des Schlosses, als ich klein war.« 

»Lass mich mal.« 

»Nein, das ist eine ganz entspannende Beschäftigung. Du kannst es für mich ausnehmen, falls du weißt, wie das geht.« 

»Weiß ich nicht!« 

»Macht nichts«, sagte Kade zufrieden. »Ich weiß es. Es macht viel Spaß etwas auszuprobieren, das man lange nicht mehr getan hat. Man erinnert sich schnell wieder daran!« 

»Oh.« Dann fehlten Inos die Worte. Liebe Kade! Sie hatte diese Expedition offensichtlich akzeptiert und machte das Beste daraus. Hätte Inos einen solchen Kampf verloren, hätte sie tagelang daran zu schlucken gehabt. 

Kade schmollte nie. »Um ehrlich zu sein, Liebes, ich fand das opulente Leben im Palast ein wenig  

 fade.  Reisen sind doch immer sehr anregend, nicht wahr?« 

»Ja. Sehr.« Inos beschloss, die Zwiebeln zu schälen und ein wenig zu weinen. Sie sah sich in dem geschäftigen Lager um, von der verabscheuungswürdigen Fooni war nichts zu sehen. Vermutlich war sie in eine Tratscherei mit anderen Kindern oder Frauen vertieft. 

»Mir war nie klar«, sagte Kade, »wie wunderschön die Wüste sein kann - auf ihre Weise natürlich.« 

Wunderschön? Inos sah sich wieder um, diesmal genauer. Der Himmel hinter den Dünen war blutrot, im Osten funkelten die ersten Sterne, und um das Lager herum leuchteten die kleinen Kohlenpfannen in der Dämmerung. Der Wind hatte abgenommen und strich jetzt beinahe kühl über ihr Gesicht. 

»Ich nehme an, sie hat einen gewissen ... ungewöhnlichen Charme«, gab sie zu. »Aber das Beste ist, dass wir wohl der Zauberin entkommen sind!« 

»Es ist noch zu früh, das zu sagen.« Kade hielt das eher kleine Huhn auf Armeslänge von sich und nahm es in Augenschein. »Wenn sie weiß, wo wir sind, kann sie jederzeit kommen und uns holen, da bin ich sicher.« 

»Diese Aussicht scheint dich nicht allzusehr zu beunruhigen.« 

Kade seufzte und zupfte an einigen verirrten Schwungfedern. »Ich neige immer noch dazu, Suitana Rasha zu vertrauen, Liebes. Was Hub angeht ...« 

»Welche Farbe hat der Pyjama eines Kobolds?«, fauchte Inos, »Zuckrigrosa, als Kontrast zu seiner grünen Haut? Oder Arterienrot, für den Fall, er vergießt Blut darauf?« 

Kade machte missbilligend »ach was!«, richtete ihre Aufmerksamkeit jedoch weiter auf den dürren kleinen Kadaver. »Ich habe dir gesagt, Liebes, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie es damit ernst gemeint haben. Sicher wird der Imperator ...« 

Inos gab ihren Ohren die Anweisung, nicht mehr zuzuhören. Kade hatte die uneingeschränkte Fähigkeit, das zu glauben, was sie glauben wollte, und sie war fest entschlossen, nicht zuzugeben, dass Hexenmeister und Imperatoren vielleicht irgendetwas tun könnten, was  nicht gentlemanlike  war, oder eine Hexe etwas, das  nicht ladylike war. Sie hatte es leicht! Sie würde keine hässlichen, grünen Babies austragen müssen. 

Bevor Inos ein logisches Argument finden konnte, mit dem sich Kades unkluge Instinkte widerlegen ließen, kam Azak in einem wehenden langen Kaftan herbei. Er sank auf die Knie und starrte Inos an. 

»Habt Ihr überlebt, Eure Majestät?« 

Sie dachte, er mache einen Scherz, aber sie war sich nicht sicher; es war zu schwierig, seine Stimmungen zu deuten. »Gewiss habe ich überlebt. Wenn ich tot wäre, würde mir nicht alles so weh tun.« 

Er nickte befriedigt und sah zu Kade, die das Hühnchen entrückt über die Kohlenpfanne hielt und Stoppelfedern versengte. 

»Wir Frauen aus dem Norden sind zäh«, meinte Inos. 

»Das wusste ich, sonst hätte ich das hier nicht geplant.« 

Inos erspürte einen eigenartigen Unterton in seiner Stimme und fragte sich, ob es ihr endlich gelungen war, einen Funken von Bewunderung in dem Riesen zu entzünden. Konnte das Errichten des Zeltes zum Ziel geführt haben, wo die Falkenjagd und die Ausritte versagt hatten? Dieser Gedanke ließ in ihr Unbehagen, beinahe Schuld aufkeimen. Wenn irgendjemand in dieser Situation Bewunderung verdiente, dann war es Kade. 

»Seid Ihr jetzt der Erste Löwentöter?« 

Azak knurrte. »Immer noch der Zweite. Der Erste wünscht, sich mit mir zu messen. Ich rechne nicht mit Problemen, aber falls er das Glück haben sollte, mich zu töten, bin ich sicher, dass der Scheich Euch unversehrt nach Ullacarn bringen wird.« 

Kade sah sich mit durchdringendem Blick um, Inos ließ die Zwiebel und das Messer fallen. »Euch töten? ...« 

»Unwahrscheinlich, wie ich schon sagte. Ich bin zweifellos der bessere Mann, und eine kleinere Fleischwunde ist in diesen Fällen ganz normal.« 

Er meinte es ernst! 

Das hier war nicht das Impire. 



Und selbst im Impire trugen die Männer Duelle aus. 

Inos war so angeekelt, dass sie kaum Worte fand. »Was spielt es für eine Rolle, ob Ihr Erster oder Zweiter Löwentöter seid? Warum ...« 

»Es spielt eine Rolle«, erwiderte er ausdruckslos. 

 Für ihn spielte es eine Rolle. Ob es auch für andere wichtig war oder nicht, war belanglos. Azak konnte sein eigenes Leben nach Wunsch aufs Spiel setzen; Inos und ihre Tante waren auf seiner Expedition lediglich Passagiere. Er war nicht ihr bezahlter Führer oder ihre Wache. Er schuldete ihnen nichts; sie hatten keinen Einfluss auf ihn. 

Irgendwie schien diese Unverschämtheit die ganze wahnsinnige Situation in ein neues Licht zu tauchen. Kamele ... Wüste ... Versteckspiel mit einer Zauberin ... 

»Azak! Das ist verrückt! Die ganze Sache ist verrückt! Sicher wissen alle hier, wer wir sind, und ...« 

»Natürlich wissen sie es!« fauchte er, und seine Stimme klang barsch genug, ihre Proteste abzuschneiden. »Es sind die Einheimischen, vor denen wir uns verstecken müssen.« 

»Welche Einheimischen?« Sie blickte über das leere Land jenseits der Zelte. 

»Die meisten Nächte werden wir an dichter besiedelten Orten als diesem hier verbringen - in Minen und auf Ziegenfarmen. Elkarath ist Händler, vergesst das nicht, kein Tourist. Von mir wird man, da ich ein Djinn bin, kaum Notiz nehmen, von meiner Statur und meiner bemerkenswerten körperlichen Erscheinung einmal abgesehen, und daran kann ich auch nichts ändern. Ihr habt grüne Augen; die Eurer Tante sind blau. Wir wollen doch nicht, dass über die Handelswege die Kunde von solchen außergewöhnlichen Wesen bis zu Rasha vordringt. Doch die Leute des Scheichs sind fast alle mit ihm verwandt und zuverlässig.« 

»Nicht aber die Löwentöter. Sie sind nicht seine Verwandten!« 

»Natürlich nicht. Die meisten von ihnen sind mit mir verwandt. Der Erste ist ein Neffe, den ich erst vor einigen Monaten verbannt habe. Deswegen verspürt er den Ruf der Ehre, dass einer von uns bluten muss. Ganz verständlich. Ich an seiner Stelle würde genauso fühlen, und ich werde ihn so gut es geht davonkommen lassen. Aber die Löwentöter werden mich nicht verraten. Dem Ehrenkodex der Löwentöter kann man immer vertrauen.« 

»Ich dachte, Ihr verachtet sie?« 

Azak schüttelte den Kopf. Im immer schwächer werdenden Licht konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Wie kommt Ihr darauf?« 

»Kar hat da so etwas erzählt, als wir den Palast verließen.« Das schien sehr lange her zu sein. 

»Kar verachtet sie vielleicht. Ich weiß weder, was Kar über Löwentöter denkt, noch interessiert es mich besonders; ich bedaure sie. Ihre Väter haben Königreiche regiert; ihre Söhne herrschen über Kamelherden.« 

»Wo wir gerade von Königreichen reden, wie könnt Ihr es eigentlich wagen, Euch von Eurem drei Monate lang zu entfernen?« 

»Noch länger«, sagte Azak, aber Inos glaubte, in seiner Stimme einen merkwürdigen Unterton wahrzunehmen, und sie erinnerte sich an seinen subtilen Wink in Elkaraths Garten. Sie spürte außerdem eine Warnung, die sie erschauern ließ. Die einzige Person in Hörweite war Kade. 

Welche hinterhältige Intrige kochte in diesem betrügerischen Djinngehirn? Er würde doch Kade nicht verdächtigen, unaufrichtig zu sein? 

Plötzlich erhob er sich, und seine Gestalt zeichnete sich gegen die Sterne ab. »Ich muss gehen, solange es noch genügend Licht für den Kampf gibt. 

Übrigens«, fügte er hinzu, »ich mag keine Zwiebeln.« 

Er ging davon, bevor Inos eine passende Antwort fand. 

Nach einigen Minuten entschied sie, dass es keine Antwort gab. 
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Endlich wurde es Nacht in Faerie. 

Das Mondlicht schien durch die Weidenwände der Hütte, und Rap konnte nicht schlafen. 

Zum einen war er nicht an eine Hängematte gewöhnt. 

Zum anderen schnarchte Little Chicken. 

Dann waren da Insekten, auch das noch. 

Inzwischen sollte er eigentlich an sie gewöhnt sein. 

Er würde sterben. Das Wort, das seine Mutter ihm gesagt hatte, war mehr wert als sein Leben; abgesehen davon, dass für einen Hexenmeister vermutlich kein Menschenleben besonders wertvoll war. 

Er hatte sich Gefängnisse immer als enge, dunkle Räume vorgestellt, aus Stein gebaut, stinkend und kalt, wie die Kerker in Krasnegar. Zu Holindarns Zeiten waren sie hauptsächlich als Lagerräume benutzt worden, und manchmal hatten die Kinder des Palastes in ihnen gespielt. Mit ungefähr elf hatte Inos Spaß daran gehabt, den anderen zu befehlen, ihre Kameraden einzusperren, sie zu foltern und zu köpfen. Da sie niemals den anderen gestattete, ihr dieselben Dinge anzutun, wurde der Rest der Bande des Spiels lange vor ihr müde. 

Prokonsulin Oothianas Gefängnis war ganz anders als diese üblen Steinkammern. Die Hütte war luftig, angenehm und sogar einigermaßen sauber. Wie von Zauberhand floss klares Wasser in eine Steinschüssel und plätscherte in einen magischen Abfluss, der als Toilette diente. 

Es gab viele dieser Hütten in den Wäldern, und vermutlich waren sie alle recht ähnlich, und sie standen alle auf einer grünen Lichtung. Wahrscheinlich waren dies die angenehmsten Kerker in ganz Pandemia, mit frischer Luft, Platz für Gymnastik und ohne hässliche Steinmauern. Vögel sangen und die Sonne schien. 

Die Hütte war von einer unsichtbaren okkulten Barriere umgeben. Rap hatte nur seine Augen schließen müssen, um zu sehen, dass der Schutzschild die Spitzen der Bäume abschnitt, so dass er wie eine Kuppel wirkte, die den gesamten Palastkomplex überspannte, oder wie der kleinere Schild über der Burg von Krasnegar. Nur jemand mit Sehergabe konnte erkennen, dass es diesen Schild gab. 

Doch die magische Haube konnte mehr als nur seine Sehergabe blockieren; sie war gleichzeitig ein Aversionsbann. Inissos Kammer der Macht war von einem solchen Zauber belegt gewesen, doch er war alt und abgenutzt. Dieser hier war unwiderstehlich. Wenn er versuchte, über den Pfad davonzulaufen, verspürte er den starken Wunsch umzukehren. Wenn er sich wehrte, wurde ihm schlecht und schwindelig. Inos hatte ihn oft beschuldigt, er sei stur, aber er war nicht stur genug, dem zu widerstehen, was die Zauberei seinem Verstand antat. Seine Füße wollten ihm einfach nicht gehorchen. 

Einfach! 

Ein angenehmes Gefängnis. Zu den Essenszeiten brachten impische Sklaven Körbe voller Essen. 

Legionäre bewachten sie, und sie waren von diesem Bann nicht betroffen. 

Einfach, aber wirkungsvoll. 

Er würde sterben. 

Wenn die Moskitos ihn nicht zuerst auffraßen, würde er gefoltert werden, bis er jemandem sein Wort der Macht verriet, und dann würde er sterben, genau wie die Elben, die aus dem Dorf entführt worden waren. 

Niemals würde Inos erfahren, dass er es wenigstens versucht hatte. 

Summen von Insekten und Geräusche des Meeres. Der Wind fuhr durch die Baumwipfel, und Rap hörte ein entferntes Trommeln. Er setzte sich plötzlich auf und katapultierte sich dadurch selbst aus der Hängematte auf den staubigen Boden. Er schrie auf. Der Kobold knurrte, drehte sich um und schlief weiter. 

Rap tastete nach seinen Stiefeln, dann trat er hinaus ins Mondlicht. Die Nacht war warm, sanft und ruhelos. 

Jetzt, da er versuchte, es zu hören, war es leicht auszumachen, ein rhythmisches Trommeln irgendwo nördlich von ihm, zum Ende der Landzunge hin. Das Elbenkind hatte gesagt: »Ich werde zu Eurem Tanz in die Hände klatschen.« 

Also lebte mindestens noch einer der gefangenen Elben, irgendwo in diesem Gefängnis. Der Mond leuchtete, und sie tanzten. Es war eine komplizierte Melodie, ergreifend und fröhlich zugleich. Sie sorgte für einen Kloß in seinem Hals. Die Elben erwartete dasselbe Schicksal wie ihn, aber sie waren viel unschuldiger. Er war ein Dieb, mitschuldig an einem Mord, und jeder ehrenwerte Gerichtshof würde ihn sowieso zum Tode verurteilen. Ihr Verbrechen dagegen war es, als Elben geboren zu sein. 

In der schwachen, aussichtslosen Hoffnung, dass der Aversionsbann bei Nacht nicht funktionierte, machte Rap sich auf den Weg durch die Bäume. Nach einigen Minuten verspürte er den dringenden Wunsch, nicht weiterzugehen. Einige Schritte vor dem okkulten Schild, das seine Sehergabe blockierte, blieb er stehen und sträubte sich. 

Er würde sterben. 

Ebenso der Kobold, obwohl ihm das vielleicht noch nicht ganz klar war. Vermutlich hielt das Verbot, das Prokonsulin Oothiana über Rap ausgesprochen hatte, ihn davon ab, Little Chicken über sein Schicksal in Kenntnis zu setzen. Er hatte es nicht versucht. Es gab keinen Grund zur Eile. Hexenmeister Zinixo konnte für seine Entscheidung Wochen oder Monate brauchen, aber schließlich würde er sich all seine Gefangenen vornehmen, einen nach dem anderen. 

Ein angenehmes Gefängnis. Nachtblumen verströmten schwere, einschläfernde Düfte. In der Nähe jammerten Käfer, und das Meer grollte in der Ferne. Irgendwo - nicht weit entfernt - wurde das Trommeln der Elbentänzer lauter und leiser, als der Wind mit den Klängen spielte. Wenn er Zinixo wäre, sagte sich Rap, dann würde er mit Sicherheit den Faun und den Kobold ausquetschen, bevor er die Elben umbrachte. 

Plötzlich ließ ihn die Erkenntnis frösteln, dass er gar nicht in einem Gefängnis war, sondern auf einer Farm. Die Elben waren Vieh, und dieses Dschungelgefängnis war entsprechend konstruiert, um ihnen eine vertraute Umgebung zu bieten. Vermutlich lebten Hunderte von ihnen hier, Generation für Generation, gezüchtet, um zu sterben. Oothiana hatte es schon angedeutet - sehr böse, hatte sie gesagt. Absolut unaufhaltbar. 



Natürlich hatte er versucht zu entkommen, aber der Aversionsbann war unnachgiebig. Die Windungen im Weg hatten ihn daran gehindert, schnell vorwärts zu kommen, und wie sehr er sich auch bemühte, er war immer zum Stehen gekommen, bevor er den Schild erreichte und war dann in Panik und voller Abscheu zurückgewichen. 

Er hatte auch Little Chicken zu einem Versuch überredet. Der Kobold brauchte nicht einmal einen langen Anlauf, um auf hohe Geschwindigkeit zu kommen. Seine okkulte Stärke ermöglichte ihm einen plötzlichen Start wie ein Pfeil, der vom Bogen abgeschossen wurde; aber sie ermöglichte es auch, dass er abrupt stehenbleiben konnte, wenn er es wollte, und natürlich hatte der Aversionsbann bewirkt, dass er das wollte. Die Vorteile seiner hohen Geschwindigkeit waren vollkommen wettgemacht worden. Wo er seine Hacken in den Boden gegraben hatte, war der Pfad ausgehöhlt. Er war nicht näher an die unsichtbare Barriere herangekommen als Rap. 

Aber vielleicht war er nicht mit ganzem Herzen dabei gewesen. Er hatte nicht sehr überzeugt gewirkt, als Rap ihm alles erklärte, und hatte lieber seiner eigenen Schlussfolgerung Glauben geschenkt, dass die Magie ihn lediglich davon abhielt, sich weiter als eine bestimmte Strecke von der Hütte zu entfernen. 

Er stellte sich eher einen Haltestrick, keinen Zaun vor. Das war sehr logisch, nahm Rap an, wenn man keine Sehergabe besaß. Es konnte sogar stimmen, und der Aversionsbann hatte mit dem Schutzschild möglicherweise auch gar nichts zu tun. Vielleicht wurde die Macht einfach stärker, je weiter man sich von der Hütte entfernte. Er konnte gar nichts beweisen, weil er nicht zu sagen wusste, ob der Aversionsbann außerhalb des Schutzschildes weiterwirkte ... 

Oh, aber natürlich konnte er! 

Mit einem triumphierenden Schrei rannte Rap zur Hütte zurück, um den Kobold aufzuwecken. 

Raps Mutter hatte stets darauf bestanden, dass in der Nacht alle Katzen grau seien. Ebenso wirkten Kobolde im Mondlicht in keinster Weise grün. Dennoch konnten sie immer noch gefährlich aussehen, wenn man sie aus dem Schlaf riss. Über die Träume, die ein Kobold hatte, dachte man lieber nicht nach. 

Little Chicken stand auf dem Weg, kratzte sich, schlug nach Insekten und zeigte in einem furchterregenden Grollen seine Zähne. Seine schrägen Augen funkelten Rap schielend an, als er dessen Vorschlag lauschte. Er nickte zustimmend. »Leicht.« 

»Du machst es?« 

»Nein. Dann verlässt du die Insel? Ohne mich? Denk noch mal nach, Flat Nose. Suche eine bessere Idee.« 

Er drehte sich auf dem Absatz um und wollte zu seiner Hängematte zurückkehren. Rap packte seine Schulter. Little Chicken wirbelte herum und schlug Raps Arm so heftig zur Seite, dass Rap einen Augenblick lang fürchtete, seine Knochen seien gebrochen. 

Lass dir von ihm nie dein Leben retten ... 

Beim Blick in das hasserfüllte Gesicht fragte er sich, ob er jetzt sofort sterben würde. Seit Rap ins Gefängnis gekommen war, hatte der Kobold über die Sache mit dem Abschaum nicht gesprochen. Er hatte nur sehr wenig geredet und den Großteil des Nachmittags damit verbracht, Rap zu beäugen, wie eine Katze einen Vogel belauerte. Vielleicht war er jetzt der Meinung, dass sein Ablenkungsangriff auf die Soldaten ihn von jeglicher weiteren Verpflichtung gegenüber seinem früheren Herrn entband. In diesem Fall stand es Little Chicken jetzt frei, seine eigenen Ziele zu verfolgen. Das einzige, was ihn vielleicht zurückhalten könnte, wäre die winzige Hoffnung, dass er eines Tages sein Opfer zurück zum Raven-Totem zerren könnte, um dort den Spaß in angenehmer familiärer Atmosphäre zu genießen. 

Sollte er diese Hoffnung je verlieren, könnte er jederzeit mit seiner Arbeit beginnen. Wie jetzt. 

»Ich hole dich auch hier raus!« protestierte Rap und rieb sich behutsam seine blauen Flecken. 

Selbst der silberne Mondschein reichte aus, die Skepsis auf dem Gesicht des Kobolds zu zeigen. 

»Wie?« 

»Ich werde ein Pferd und ein Seil holen. Ich weiß, wo die Ställe sind.« 

Little Chicken sah ihn finster an. »Zwei Pferde, vielleicht?« 

Er glaubte, mit einem Pferd fertig werden zu können? Vielleicht hatte er recht, obwohl er nur wenig über Pferde wusste. 

»Nicht genug Platz für zwei auf dem Weg«, sagte Rap. »Ich werde dir das Seil hereinwerfen. Du bindest es fest um dich und drehst dich um. Wenn das Pferd sich bewegt, wirst du keine Zeit haben, die Knoten neu zu binden.« 

Riesige Koboldzähne wurden bei seinem Schnauben entblößt. »Seil reißt!« 

»Ich hieve dich raus, bevor du Zeit findest, das Seil zu zerreißen! Was ist los, hast du Angst?« 

»Vertraue dir nicht.« Wieder bewegte er sich in Richtung Bett. 

»Das tut mir leid«, sagte Rap. »Ich dachte, wir seien jetzt Freunde und Kumpel, sonst hätte ich nicht darum gebeten, in deinen Käfig gesteckt zu werden. Du vertraust mir nicht, wenn ich dir mein Wort gebe, zurückzukommen?« 

Der Kobold stand immer noch mit dem Rücken zu ihm. »Nein.« 

»Meine Chance, von der Insel zu fliehen, ist viel größer, wenn du mir dabei hilfst. Das musst du doch verstehen!« 



Schweigen. Offensichtlich war Little Chicken hin- und hergerissen. 

»Ich werde versuchen, mich auf ein Schiff zu verdrücken. Wenn ich das Festland erreichen kann, werde ich nach Zark gehen, um Inos zu finden. Aber du könntest mir auch eins über den Schädel ziehen und mich gen Norden schleifen. Man weiß nie. Hierin Faerie kannst du das gewiss nicht tun.« 

Langsam drehte sich der Kobold um. Er starrte Rap fest an. »Du versprichst, dass du mit Pferd zurückkommst und mich rausholst?« 

»Ich schwöre es.« 

Little Chicken knurrte. »Angenommen, ich tue, was du willst. Angenommen, du brichst dir beide Beine, und der Bann ist nicht so dünn wie du sagst. Angenommen, du landest  mittendrin,  und gehst nicht  hindurch?« 

»Dann werde ich vermutlich wahnsinnig. Dann kannst du die ganze Nacht meinen Schreien lauschen.« 

»Echte Männer schreien nicht!« Der Kobold trat einen Schritt vor und packte von hinten Raps Gürtel. 

»Füße zuerst, Gesicht nach oben?« 

»So gut wie jede andere Möglichkeit«, sagte Rap und wurde sofort in die Luft gehoben. Finger umklammerten fest seine Knöchel. 

Er hielt sich steif. Er sah, wie Baumwipfel über den mondhellen Himmel huschten. Little. Chicken sauste über den Weg und hielt Rap wie einen Wurfspieß in der Hand. Als der Aversionsbann den Kobold aufhielt, warf er Rap hinüber, und Rap schnellte nach oben, Füße zuerst. 

Er verspürte unsägliches Entsetzen, aber bevor er noch schreien konnte, hatte er den Bann durchbrochen. 

Er brach sich nicht die Beine, allerdings verstauchte er sich einen Knöchel, denselben, den er sich bereits zuvor verletzt hatte. Er bekam auch einige Kratzer und blaue Flecken ab, als er in einen Busch fiel. Er stand auf und tat versuchsweise ein paar Schritte, um zu prüfen, ob er laufen konnte. Dann sah er zum Kobold zurück, der sich von der Barriere zurückgezogen hatte. 

»Danke!« rief Rap. »Schätze, es hat funktioniert. Ich komme zurück, ich verspreche es.« 

Auf die eine oder andere Weise. 

So schnell er konnte, humpelte er zu den Ställen, die er in der Nähe des Haupttores gesehen hatte. 

Prokonsulin Oothiana, der Zwerg Raspnex, der Hexenmeister selbst ... Und vielleicht gab es hier noch viele andere Zauberer, Zinixos Geweihte. 

Er mied die Wege und schlug sich querfeldein durch und hielt sich, wo immer es möglich war, in der Nähe der bewaldeten Fleckchen und der vielen, durch einen Schild geschützten Gebäude, denn was seine Sehergabe blockierte, musste auch die Sehfähigkeit der Zauberer blockieren. Der Wind wurde heftiger, und Wolken jagten über den mondhellen Himmel. Weit entfernt zu seiner Rechten lag die Stadt Milflor. Zu seiner Linken lag der scharfe Gebirgskamm der Landzunge. Dahinter lag der Ozean und das Festland und Zark. Und Inos. 

Er war nur ein einzelner Mann, der in der Dunkelheit durch ein sehr großes Gebiet streifte. Die Ställe glaubte er sicher erreichen zu können, doch vielleicht waren sie auch bewacht, und mitten in der Nacht ein Pferd zu stehlen könnte alle anderen Tiere in Panik versetzen, wenn er nicht seine Fähigkeiten einsetzte. Diese könnten jedoch erspürt werden, wenn noch irgendwo ein anderer Zauberer wach wäre. 

Selbst wenn er den Pferdediebstahl durchziehen würde, müsste er noch einmal das Gelände durchqueren, zurück zum Gefängnis. Erst wenn er das alles bewerkstelligt hatte, könnte er sich zum Hafen davonmachen. 

Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, er solle den Kobold vergessen und sofort zum Hafen laufen. Er widerstand dieser Versuchung. Er hatte vor, außerordentlich alt zu werden, das bedeutete, er musste noch lange mit seinem Gewissen auskommen, und er hatte versprochen zurückzukehren. 

Es war ein ziemlich langer Weg, und dennoch spürte Rap wieder Hoffnung in sich aufkeimen. Ein Wort der Macht brachte seinem Besitzer Glück, hatte Sagorn gesagt. Raps Glück hielt bislang an, denn er war beinahe an den Ställen angekommen. Er bog um die Ecke eines durch ein Schild geschützten Gebäudes, hörte eine Stimme und ließ sich flach ins Gras fallen. 

Seine Sehergabe fand niemanden, dem diese Stimme gehören konnte, aber sie sagte ihm, dass kurz vor ihm vor dem Gebäude ein lokaler Schutzkreis gezogen war. Das Geräusch schien von dort zu kommen, vom Rand eines der Hauptwege. Nach einer Weile, als niemand aufgeschrien hatte, hob er vorsichtig seinen Kopf und riskierte einen Blick. Wie er vermutet hatte, war es Prokonsulin Oothiana gewesen, die gesprochen hatte. Ihre weiße Robe leuchtete im Mondlicht. 

Sie stand auf einer Grasnarbe zwischen dem Fußweg und einem Blumenbeet, mit dem Rücken zu Rap und sprach mit leiser, schneller Stimme mit einem Mann. Rap konnte von ihm nur erkennen, dass er groß war, einen Armeehelm trug und einen Speer hielt. 

Oothiana konnte Rap nicht mit ihrer Sehergabe aufspüren, solange sie innerhalb des Schildes stand. 

Er musste auf jeden Fall verschwinden, bevor sie aus dem Schild hervortrat, aber ... 



Aber warum sollten diese beiden mitten in der Nacht hier draußen miteinander sprechen, und warum hatte die Zauberin einen okkulten Schild um sie beide geworfen? Er reichte halb über die Straße, schloss aber nichts weiter ein außer diese beiden Menschen. 

Ein Wort der Macht brachte seinem Besitzer Glück. War diese seltsame Gelegenheit irgendwie von Bedeutung? 

Der Mond segelte majestätisch in eine Wolke, und der Park versank in Dunkelheit. Der gesunde Menschenverstand des Fauns ließ sich von einer schwachsinnigen Neugier niederschlagen, die einen Imp beschämt hätte - Rap begann, sich durch das feuchte Gras zu robben. Er wollte zu den Gebüschen auf seiner Seite der Straße, gegenüber der Zauberin. Als er sie erreichte, erhob er sich im Dunkeln auf Hände und Knie und kroch herum, bis er nahe genug war, um das seltsame Gespräch zu verfolgen. Er legte sich hin und beobachtete die beiden, wobei er seine Ohren spitzte, um alles genau mitzubekommen. 

Sie sprach über ihn! Beschrieb, wie sie ihn gefangen hatte. Das hatte er nicht erwartet, und ihm wurde klar, dass er ein privates Gespräch belauschte. Er fühlte sich noch schlimmer, als sie einige unsinnige Bemerkungen über seine Manieren und seinen Mut machte. Dann fand der Mond eine Lücke zwischen den Wolken, und die Dunkelheit hob sich, und Raps Nackenhaare stellten sich auf: Prokonsulin Oothiana sprach mit einer Statue. 

Die Statue stellte einen Krieger dar, der sich auf einen Speer stützte, und der Helm, den Rap vorher bemerkt hatte, war alles, was er an Kleidung trug. Ein Arm war hoch erhoben, um den Speer zu greifen; der Kopf war gebeugt, die Schultern hingen in einer Mischung aus Erschöpfung und Abwehrhaltung nach unten. Das war eigenartig, denn all die anderen, die Rap sich anzuschauen die Mühe gemacht hatte, spiegelten Arroganz und Triumph wider. Sie standen alle auf hohen Steinpodesten, während diese hier auf einem niedrigen Sockel stand, der nicht höher war als eine Obstkiste und nur sie war mit einem okkulten Schild versehen. 

Warum sollte eine Zauberin einer Statue von Rap erzählen? Andor hatte von sprechenden Statuen erzählt, die die Zukunft vorhersagten, ebenso wie magische Fenster und Wasserflächen, die Menschen spiegelten, die nicht anwesend waren. 

Dann kam Oothiana zu dem Teil der Geschichte, der von Bright Water handelt. Jemand stieß erstaunt einen Pfiff aus, und Rap bekam eine Gänsehaut. 

»Ich wette, das hat den Maulwurf erzürnt!« sagte eine tiefe männliche Stimme. 

»Er war fast schon zu wütend, um Angst zu haben, glaube ich!« 

»Das wäre ein historischer Augenblick!« 

»Er glaubt, sie sei mit den beiden anderen verbündet, und sie hätten sich gegen ihn verschworen.« 

»Ha!« machte die Statue. »Unser geschätzter Master glaubt, dass  alle sich gegen ihn verschworen haben.« 

»Aber warum hätte sie sie nach Faerie schicken sollen? Das ist widerrechtliches Betreten!« »Ich weiß es nicht.« Die Statue streckte sich, war plötzlich sehr groß, sie rieb sich mit der freien Hand den Rücken, als bereite er ihr Schmerzen. 

Rap ließ sein Gesicht ins Gras sinken. Oothiana stand immer noch mit dem Rücken zu ihm, aber die Statue starrte über den Kopf der Prokonsulin in seine Richtung - vorausgesetzt natürlich, dass sprechende Statuen überhaupt sehen konnten. 

»Kannst du dir nicht etwas einfallen lassen?« weinte Oothiana. »Wenn du einige gute Ideen hättest, würde er vielleicht merken, dass du wertvoll für ihn bist ...« 

»Dummes Zeug! Hier bin ich für ihn viel nützlicher. Das weißt du! Warum fragt er sie nicht einfach?« 

»Das habe ich auch schon vorgeschlagen«, antwortete die Zauberin traurig. »Ich glaube, das wird er tun. Aber dadurch wird er in die Sache mit Krasnegar verwickelt, verstehst du? Und jetzt will er das Mädchen.« 

Raps Kopf hob sich ohne sein Zutun. Welches Mädchen? 

»Welches Mädchen?« fragte die Statue. Sie war wieder in ihre ursprüngliche krumme Haltung zurückgekehrt, vielleicht blickte sie eben auch einfach auf die Zauberin herunter. Wenn sie einen Imp darstellen sollte, dann war sie überlebensgroß, zudem stand sie auf einem Sockel. Oothiana stand auf dem Boden, ein wenig tiefer. 

»Die Prinzessin oder Königin. Inosolan.« 

»Ich dachte, der Osten hätte versprochen, sie für den Imperator herbeizuschaffen?« 

»Aber das hat er nicht. Noch nicht. Und jetzt sieht es so aus, dass derjenige, der sie mitgenommen hat, keiner seiner Geweihten war.!« 

»Wessen dann?« 

»Weiß ich nicht. Vielleicht niemandes. Der Faun sagt, es war eine Djinn namens Rasha.« 

»Hm?« machte die Statue. »Eine Außenstehende? Nun, und warum will der Zwerg sie haben, diese Inosolan?« 

»Wer weiß? Vielleicht nur, weil die anderen sie auch haben wollen. Sie scheint sehr wichtig zu sein.« 

Die Statue knurrte. »Kann er sie finden?« 



»Ich weiß es nicht! Das muss ich als nächstes tun ... O Götter - die Zeit! Ich muss gehen, Liebster! Ich muss herausfinden, ob der Faun weiß, wo diese Rasha sie hingeschickt hat.« 

Wieder erschauderte Rap. Er hatte Oothiana von Rasha erzählt und gesagt, dass sie eine Djinn war, aber vielleicht hatte er Arakkaran nicht erwähnt. Er legte seinen Kopf ins feuchte, nach Erde duftende Gras und zitterte. Falls Oothiana nach ihm suchte und merkte, dass er nicht da war, würde schon bald zur Jagd geblasen. Jetzt konnte er es nicht wagen zurückzugehen, um Little Chicken zu retten. Um Inos' 

willen, er  musste jetzt fliehen oder sich selbst töten, bevor sie ihn fassten. 

Schweigen. 

Der Mond glitt hinter eine weitere Wolke. Rap riskierte einen schnellen Blick, bevor das Licht dunkler wurde. Oothiana war auf den Sockel gestiegen, umarmte und küsste die Statue. Deren freier Arm lag um Oothianas Taille und hielt sie fest. 

Der Kuss war zu Ende. Oothiana flüsterte etwas. Die Statue antwortete ebenso leise. Liebkosungen. 

»Ich muss gehen, Liebster«, sagte sie mit leiser Stimme. 

Rap schob sich langsam rückwärts in der Absicht, sich zurückzuziehen, als Oothiana plötzlich zu Boden sprang. Er erstarrte. Sofort ging sie auf das Gebäude zu. Als sie den Schutzkreis verließ, hätte sie ihn mit ihrer Sehergabe aufspüren können, doch entweder entschlüpfte er ihrer Aufmerksamkeit, weil er regungslos blieb, oder sie war einfach zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Als sie im Torweg verschwand, entspannte er sich und wischte seine schweißnasse Stirn am Gras ab. Puh! 

Er kam wieder in Bewegung. 

Die Statue rief: »Ihr da! Faun! Kommt her.« 
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»Konnte nachts schon immer gut sehen.« Die Stimme der Statue klang befriedigt. 

Rap, der jetzt innerhalb des Schutzschildes stand, konnte mit seiner Sehergabe bestätigen, was seine Augen nicht hatten glauben wollen. Außerdem war der Mond wieder hinter den Wolken hervorgetreten. Die Statue war nur zum Teil eine Statue. Auf Füßen und Beinen aus solidem Marmor folgte ein Torso aus ...   Fleisch,  ein lebender Mensch. Auch seine rechte Hand, die den Speer hielt, war beinahe bis zum Ellbogen aus Stein. Das hielt ihn also aufrecht. Sein linker Arm schien davon nicht berührt. Bislang. 

»Ich bin Rap«, sagte Rap heiser, hauptsächlich um zu sehen, ob er überhaupt sprechen konnte, ohne sich zu übergeben. 

»Yodello, Gesandter der Armee in Faerie, im Ruhestand.« 

Er war ein stämmiger, gut gebauter Mann gewesen, groß für einen Imp. Selbst jetzt, als Schmerz und Entsetzen aus seinen halbwahnsinnigen Augen leuchteten, hielt er eine Spur seiner früheren Autorität aufrecht. 

»Wie seid Ihr herausgekommen, Gefangener?« 

Rap wollte zurückweichen, doch seine Füße schienen am Boden festzukleben. Sein Mund sprach ohne es zu wollen. »Ich war mit dem Kobold eingepfercht. Er hat ein Wort der Macht, das ihn unmenschlich stark gemacht hat. Er hat mich durch den Aversionsbann geworfen.« 

Yodello gluckste. »Und wie kam er darauf, es zu versuchen? Und was wisst Ihr über Aversionsbanne?« 

»Ich habe auch ein Wort. Ich verfüge über die Sehergabe, also konnte ich den Schild sehen, und ich habe in Inissos Burg schon einmal einen Aversionsbann erfahren.« 

»In Krasnegar?« 

»Ja, Sir.« 

»Ein Faun im hohen Norden? Und wisst Ihr, wo diese Inosolan ist?« 

Rap versuchte, seine Zunge im Zaum zu halten, aber 

erneut schien sein Mund einen eigenen Willen zu haben. »Die Zauberin hat erzählt, sie sei an einem Ort namens Arakkaran. Ihr seid ein Magier!« fügte er schnell hinzu. Deswegen war er ebenfalls am Boden festgewachsen. 

»O je! Ihr wisst viel! Für ein einfaches Genie, meine ich!« 

»Ihr habt die Elben getötet. Drei. Die Lady hat mir erzählt, dass derjenige, der das getan hat, bestraft wurde.« Doch Rap konnte nur schwer glauben, dass drei Morde diesen furchtbaren Tod rechtfertigten, diese schleichende Versteinerung. Wie lange hielt dieser arme Teufel seine öffentliche Folter schon aus? 

»Nicht von ihr bestraft!« rief der Mann aus. 

»Bitte, Sir, lasst mich gehen. Ich muss entkommen, um Inos zu retten! Ich muss ein Schiff finden, auf dem ich mich verstecken kann.« Dieser Yodello konnte doch nicht auf Zinixos Seite stehen? 

Der Soldat schüttelte den Kopf, und das Licht des Mondes funkelte auf seinem bronzenen Helm. 

»Sie würden alle Schiffe mit einem Spiegel absuchen. Wenn Ihr woanders hingeht, könntet Ihr Oothie eine Zeitlang entgehen, aber der Zwerg könnte Euch wie ein Bluthund aufspüren, wenn er wütend genug wäre, Euch persönlich zu verfolgen. Oder vielleicht sogar sein Onkel. Niemand entkommt einem Zauberer, Master Rap.« 

Und Little Chicken war in der Kammer gewesen, als Rasha erschienen war. Er hatte ebenfalls den Namen Arakkaran gehört. Rap sank voller Verzweiflung ins Gras. In seinem Knöchel pochten die Schmerzen, aber schlimmer noch war das plötzliche Entsetzen, das sich wie die Kälte der Arktis in sein Herz fraß. Inos! Einen Augenblick lang blieb es still. »Ihr seid ein Magier? Ihr könnt mir helfen.« 

»Ihr könntet mir helfen.« 

»Ich?« Rap sah zum Gesicht des Mannes auf, das vom silbernen Mondlicht beschienen wurde. Er war sich nicht sicher, ob der Soldat nicht scherzte oder ihn verspottete oder durch seine Strafe einfach nur verrückt geworden war. Seit dem Angriff auf das Elbendorf musste mindestens ein Monat, vielleicht auch zwei vergangen sein. Hatte Yodello die ganze Zeit hier gestanden und gelitten? Jeden Tag würden seine früheren Untergebenen an ihm vorbeimarschieren. Jemand musste ihn füttern, ihn waschen. 

»Wie könnte ich Euch schon helfen?« 

»Kratzt meinen linken Knöchel. Er macht mich noch wahnsinnig.« 

»Sehr witzig«, sagte Rap. »Wenn ich irgendetwas tun kann, um zu helfen, dann werde ich es tun, aber wenn nicht, dann würde ich jetzt gerne gehen.« 

»Aber ich habe niemanden, mit dem ich sprechen kann! Ihr könnt mir für eine Weile Gesellschaft leisten. Sprecht mit mir. Tötet mich.« 

»Was?« 

»Ja!« Der Soldat seufzte und rieb sich mit seinem Ellbogen die Rippen, als jucke es ihn dort. 

»Natürlich könnt Ihr das. So könnt Ihr mir helfen, versteht Ihr? Hinter mir ist ein Schuppen. Dort findet Ihr eine Schaufel. Vielleicht gibt es sogar eine Axt. Damit könntet Ihr mich töten. Ihr könntet mich von meinem Elend erlösen.« 

»Das könnte ich nicht tun«, sagte Rap, sein Mund war sehr trocken geworden. 

»Natürlich könntet Ihr das!« Yodello klang jovial, väterlich, als versuche er, einen nervösen Rekruten zu ermutigen. »Sehr gute Gelegenheit für Euch. Ein Mann weiß erst, wer er ist, wenn er jemanden getötet hat. In Ordnung?« 

»Nein!« Rap glitt auf dem Gras zurück. Unter einem Ellbogen spürte er die Kante zum Weg. Einen Mann mit einer Schaufel köpfen? 

»Aber Ihr habt auf meinen Ruf reagiert, Master Rap! Ihr seid hinter den Schild getreten. Da hatte ich Euch. Ich bin ein Magier. Nicht so stark wie früher einmal, aber ich kann immer noch einen Jungen kontrollieren, der nur ein Wort der Macht kennt.« 

»Wenn ich erst einmal wieder außerhalb des Schildes bin, könnt Ihr es nicht mehr!« protestierte Rap. 

Was war er nur für ein Idiot gewesen! Er hätte davonrennen sollen, als Yodello ihn herbeizitierte, aber er hatte gedacht, die Statue könnte so laut rufen, dass die Lady zurückkommen würde. 

»Oh, aber natürlich kann ich das!« Yodello lächelte grimmig und senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Steht auf, Master Rap. Gut so. Jetzt, Master Rap, geht Ihr wieder zu dem Platz, von dem aus Ihr gelauscht habt, und dann kommt Ihr wieder zurück.« 

Raps Beine wirbelten so schnell herum, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Ohne an seinen wunden Knöchel zu denken, rannte er über die Straße, drehte sich um und rannte wieder zurück. Dann stand er da und starrte den Soldaten mit einer Mischung aus Verblüffung und Demütigung finster an. 

Yodello lächelte glücklich. »Seht Ihr? Ich kann Euch alles befehlen. Es ist nur Magie, aber sie würde lange genug wirken, bis Ihr mich mit der Schaufel getötet hättet.« 

»Aber das werdet Ihr nicht tun«, sagte Rap. »Ihr seid Zinixos Geweihter, nicht wahr? Ihr müsst ihm dienen, und er würde nicht wollen, dass Ihr so früh sterbt, weil er es genießt, Euch leiden zu sehen. 

Daher könnt Ihr nicht bewirken, dass ich Euch töte.« 

»Nicht schlecht. Gut geraten. Setzt Euch. Lasst uns reden.« 

Rap setzte sich ohne zu wissen, ob er überhaupt eine Wahl hatte. Er wollte nicht reden, aber es würde ihm nichts ausmachen zuzuhören. »Ich dachte, Magie wirkt nur vorübergehend?« Das hatte Oothiana gesagt. 

»Sir.« 

»Sir! Verzeihung, Sir.« 

Yodello streckte sich unter Schmerzen und rieb sich wieder den Rücken. Dann verjagte er ein Insekt von dem lebenden Teil seines erhobenen Arms. Wie konnte eine Mücke überhaupt in einem Arm Blut finden, der seit Wochen hochgehalten wurde? Die Mücken mussten einen Großteil seiner Qualen ausmachen. Seine fleischlichen Teile waren gesprenkelt wie Sandpapier. 

»Ja, Magie ist vorübergehend. Ich habe Euch unter Zwang gesetzt, damit Ihr hinausgeht und zurückkommt, aber wenn ich Euch in die Stadt schicken würde, könnte der Bann möglicherweise nachlassen, bevor Ihr wieder hier seid. Oft macht es keinen Unterschied. Ich könnte Euren Kopf in einen Amboss verwandeln. Das wäre nur vorübergehend, aber Ihr wäret für immer tot.« 

Andors Fähigkeiten waren mit der Zeit schwächer geworden, erinnerte sich Rap. 



Der Mond verschwand wieder hinter einer Wolke mit silbernem Rand, und das Licht wurde schwächer. Yodello sackte zusammen und hing an seinem Speer, sein Kopf fiel nach vorne. Er hatte seine Augen geschlossen, als schlafe er. 

»Warum helft Ihr mir nicht, dem Hexenmeister zu entkommen?« flüsterte Rap. 

Der Soldat flüsterte die Antwort. »Aus demselben Grund, aus dem ich Euch nicht dazu bringen kann, mich zu töten. Aus demselben Grund, aus dem ich Euch in Eure Zelle zurückschicke. Loyalität.« 

Dennoch wollte er, dass Rap ihn tötete, und gewiss wäre das ein Akt der Gnade. War Rap Manns genug, es zu tun, nicht aus Zwang, sondern einfach aus Mitleid? 

»Ich werde es versuchen«, sagte er plötzlich. »Ich kann es nicht versprechen, aber ich werde sehen, was ich in dem Schuppen finde und ...« 

Der Tribun sprach zu seinen eigenen Füßen und blickte nicht auf. »Danke, Bursche, aber es ist aussichtslos. Selbst, wenn Ihr ein Schwert finden würdet, müsste ich Euch aufhalten. Aus Loyalität. Ein Magier ist für keinen Zauberer ein Gegner. Besonders nicht für den Zwerg. Er ist ein Gigant!« Yodello lachte leise in sich hinein. 

»Ihr haltet mich für wahnsinnig, nicht wahr?« fügte er hinzu. 

»Ja, Sir.« 

»Egal, ob das stimmt oder nicht. In ungefähr einer Woche werde ich total versteinert sein. Dann werde ich bersten, nehme ich an. Darauf freue ich mich. Ich wünschte nur, er hätte mehr Interesse.« 

Rap wartete einen verwirrten Augenblick lang. »Wer, Sir?« 

»Der Zwerg!« antwortete die Statue ärgerlich. »Wenn er einfach nur kommen und mich hämisch ansehen würde, dann könnte ich ihn herausfordern. Ich könnte Mut zeigen. 

Ich habe keine Angst zu sterben!« Er schlug mit seiner freien Faust auf eine versteinerte Hüfte und erhob seine Stimme. »Ich bin Soldat! Ich werde tapfer sterben! Aber diese Befriedigung wird er mir nicht gewähren. Er kommt niemals her. Er hat die Befehle gegeben, also bin ich hier, für alle sichtbar. Ich werde gewaschen, gefüttert, rasiert. Alles wird so getan, wie er es befohlen hat, jeden Tag. Jeden Tag kriecht der Stein weiter meine Beine hinauf. Die Zenturionen marschieren jeden Tag hier vorbei, er aber kommt niemals. Es ist ihm egal! Es ist ganz egal, ob ich tapfer bin oder nicht. Vermutlich hat er mich sogar vergessen. Ich bin ein Exempel, das ist alles. Ein menschliches Standbild.« Seine Stimme verlor sich in Verzweiflung. 

Rap dachte an die Legionäre, die er hatte laufen sehen. Oothiana hatte sie Exempel genannt. 

»Warum ein Exempel? Warum das alles hier? Weil Ihr die Elben getötet habt?« 

»Weil ich versucht habe, einen Zwerg zu bestehlen«, antwortete Yodello teilnahmslos. 

Der Geiz der Zwerge war legendär. Fragte man einen Mann, woher er etwas bekommen hatte, und er wollte es nicht sagen, dann antwortete er  Ich habe es einem Zwerg weggenommen.  

»Inos?« flüsterte Rap. »Was wird er mit Inos machen, falls er sie findet?« 

»Was immer ihm gefällt. Er ist ein Hexenmeister.« Der Imp öffnete ganz weit die Augen und starrte auf Rap hinunter. »Lasst Euch das eine Lehre sein, Faun!« 

»Sir?« Rap spürte eine Gänsehaut, als er versuchte, diesem gequälten, verrückten Blick standzuhalten. 

»Erzählt niemals irgendjemandem von Eurer Macht, Eurem Wort! Das bringt Euch in Schwierigkeiten.« 

Rap konnte sich nicht vorstellen, dass es noch schlimmer kommen könnte. Dann sah er den stillen Schrei in Yodellos tiefliegenden Augen, und ihm wurde klar, dass es noch  viel  schlimmer kommen konnte. Und er war hauptsächlich in diese Schwierigkeiten geraten, weil er sich geweigert hatte, noch weitere Worte zu erfahren, weil er sich geweigert hatte, ein Magier zu werden und Inos zu helfen. 

»Oothie war eine hirnlose Schlampe«, sagte Yodello, allerdings mit sanfter Stimme. Er hob seinen Kopf, blickte hinaus in die Stille der Nacht und schien mit Geistern zu reden. »Ich liebe sie wahnsinnig, noch immer. Allerdings war sie nie eine große Zauberin. Hat ihre Worte von Urlocksea, ihrem Urgroßvater, nicht von den Elben. Netter alter Bursche. Hat mit seiner Macht nicht viel angefangen, nur ein wenig geheilt. Bevor er starb, gab er seine Worte an Oothie weiter. Hat sie gewarnt, sie niemals zu benutzen.« 

Der Soldat schien Rap ganz und gar vergessen zu haben und nur seiner selbst willen zu reden. Er musste einmal ein bemerkenswerter Mann gewesen sein. Verstümmelt, nackt und einem schrecklichen Tode nahe zeigte er doch immer noch Spuren von Würde. Durch seinen Wahnsinn schimmerten immer noch Reste von Autorität hindurch. 

»Sie hat nicht viel getan. Sorgte für eine schnelle Beförderung ihres Ehemannes, eine leichte Geburt ihres zweiten Kindes, ein paar solcher Dinge. Versuchte, dem kleinen Wurm zu widerstehen, als er sie für sich ins Auge fasste - dumme Schlampe! Als ob es mir etwas ausgemacht hätte! Er nahm sie natürlich trotzdem. Hat sie bis zum Morgen nicht einmal zu seiner Geweihten gemacht ... musste Hexenmeister sein ... machte sie zur Prokonsulin ...« 

Eine plötzliche, verrückte Idee überkam Rap, eine Möglichkeit für ihn und Yodello, zu entkommen. 

Sollte er es wagen, es vorzuschlagen? Was hatte er schon zu verlieren? 



Die Stimme des Imps wurde lauter. »Aber im Fall Faerie ist das anders, versteht Ihr. Der Imperator ernennt denjenigen, den der Westen will. Der lächerliche Zwerg fand es lustig, Emshandar in Oothies Namen zu senden.« 

»Ihr kennt drei Worte!« sagte Rap mit plötzlicher Eile. »Und ich kenne eins, wenn Ihr mir also Eure Worte sagt, dann bin ich ein Zauberer! Ihr könnt Euch von dem Loyalitätsbann befreien und Eure Beine zurückbekommen - oder? Und vielleicht Oothiana retten?« 

Mit erhobenem Kinn sprach der Soldat zu einem Punkt über Raps Kopf. »Ein weiblicher Prokonsul! 

Alle Senatoren empfanden das als Fehlurteil, aber sie streiten nicht mit einem Hexenmeister.« 

»Wenn Ihr versprecht, mir zu helfen«, sagte Rap heiser, »mache ich Euch zu einem echten Zauberer. Dann können wir beide entkommen.« 

»Neuer Prokonsul ernennt seine eigenen Beamten. Oothie ernannte den besten Soldaten, den sie kannte, zum Tribun.« Die Statue seufzte. »Ich  war auch der beste! Aber sie hat mich an sich gebunden, nicht an den Zwerg.« 

Rap wurde immer verzweifelter. »Oder Ihr nennt mir Eure drei Worte, und ich verspreche, alles für Euch und Eure Lady zu tun, was ich kann.« 

»Es war ein Fehler aus Ehrlichkeit. Sie wollte keine Illoyalität. Sie  könnte das gar nicht. Sie war seine Geweihte.« 

Rap sprang auf. Wären ihre Füße auf gleicher Höhe gewesen, wäre er genauso groß wie der Imp. 

Doch er konnte den Blick dieser stolzen, traurigen Augen immer noch nicht erhaschen, denn sie sahen jetzt über seinen Kopf hinweg. Er bewegte sich, sie wandten sich ab. Sie schimmerten, als das Mondlicht in ihren entsetzten Höhlen reflektierte. 

»Ihr könnt sie retten, Sir! Rettet Euch selbst auch, vielleicht! Hört mein Wort der Macht.« 

»Daran hättet Ihr früher denken sollen«, sagte eine neue Stimme, ein rauher Bass. Rap wirbelte herum. 

Mit in die Seiten gestemmten Armen stand Raspnex wie eine Steinsäule auf dem Weg direkt neben dem Schutzschild. Er trug immer noch dieselben anrüchigen Arbeitskleider, doch hatte er sich eine konturlose Wollmütze auf den Kopf gestülpt. Sein eisengrauer Bart stand gefährlich ab. 

»Hätte sowieso nicht funktioniert«, bemerkte Yodello traurig. »Ich bin jetzt ihm gegenüber loyal, oder?« 

Raspnex ignorierte ihn und sprach Rap an. »Hübscher Versuch, Faun! Diese Rechnung werde ich später begleichen, keine Angst.« 

»Ich leide loyal«, sagte Yodello anscheinend zur Nacht. »Ich bin ein sehr gutes Exempel.« »Ich habe nicht absichtlich versucht, Euch zu betrügen, Sir«, sagte Rap zum Zwerg. »Ich wollte nicht ...« 

»Ich weiß. Ihr hättet mich nicht täuschen können.« Raspnex machte ein finsteres Gesicht. Vielleicht hatte er Angst, auch zu einem Exempel zu werden. 

»Ungefähr eine Woche, dann berste ich«, verkündete Yodello heiter. »Vergesst nicht zu kommen und zuzusehen.« 

»Arakkaran, Faun?« 

»Ja«, antwortete Raps Mund. 

Raspnex nickte zufrieden. »Wie der Kobold sagte.« 

»Vielleicht ist sie schon nicht mehr dort!« wandte Rap hoffnungsvoll ein. 

Der Zwerg zuckte mit seinen riesigen Schultern. »Wir werden sehen. Kommt jetzt mit. Der Boss will Euch sehen. Er hasst es, wenn man ihn warten lässt.« 

»Kommt rechtzeitig und erobert einen Platz vor den Mengen«, rief Yodello. 
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Ekka redete von Spinnennetzen. Sie redete immer weiter über Spinnennetze. Sie hörte einfach nicht auf, über Spinnennetze zu reden, und dennoch konnte Kadolan kein Wort von dem hören, was sie sagte, denn sie flüsterte. Flüstern war nicht damenhaft. Es war sehr ärgerlich. Sie beschloss, Ekka zu sagen, dass sie entweder lauter sprechen musste oder gar nichts sagen und Kadolan wieder ...   schlafen zu lassen?  

Sie war ganz steif. Ihr Rücken fühlte sich an, als sei er mit einem Nudelholz bearbeitet worden. Ihre Knie auch. In der Ferne klangen Glocken. Im Zelt war kein Licht. Zelt? 

Das war nicht Ekka. Es war Inosolan, die da flüsterte. Und Kadolan an der Schulter rüttelte. 

»Mm?« 

»Weck das Mädchen nicht auf, Tante!« 

»Welches M ...« 

»Sch!« 

Noch jemand bewegte sich. Götter! Ein Mann! Der Sultan natürlich. Kadolan wollte  ihn ganz bestimmt nicht anstoßen, nicht, nachdem sie die Blase an Inos' Finger gesehen hatte. 

Inosolan hatte ihre Lippen ganz nahe an Kadolans Ohr geführt. »Zieh dich schnell an. Es ist schon fast Morgen. Wir verschwinden.« 



»Verschw ...« 

»Sch!« 

Kadolan rappelte sich auf. Sie fühlte sich unglaublich steif und war sehr dankbar, dass die anderen beiden sie nicht sehen konnten. Das hatte man von nur einem halben Tag auf dem Rücken eines Kamels. Jetzt musste noch ein ganzer Tag vor ihr liegen. Und es lagen noch viele Wochen vor ihr. Für so etwas war sie zu alt. Ihre Augen fühlten sich an, als seien sie voller Sand. Sie zitterte, und das nicht nur, weil sie noch schläfrig war; es war schneidend kalt. 

»Achte auf das Mädchen!« flüsterte Inosolan wieder. 

»Ich weiß nicht, wo sie ist!« flüsterte Kadolan zurück. Fooni hatte irgendwo zu ihrer Linken geschlafen, doch im Stockdunklen, nach Stunden voller Schlaf, war das keine große Hilfe. Sie konnte überall hingerollt sein. »Was bedeutet dieser ohrenbetäubende Lärm?« 

»Kamele!« antwortete Inosolan. 

Hörten sie denn nie zu Bellen auf? Wenn Fooni bei diesem Radau schlafen konnte, dann konnte Kadolan auch auf einer Fanfare blasen, ohne sie aufzuwecken. Wenn die Kamele noch näher kamen, würden sie das Zelt niedertrampeln. Das hätte noch gefehlt! Es roch, als seien sie schon nahe, aber das war vermutlich nur das Zelt selbst. Alles roch nach Kamel. 

Azak zog eine Ecke der Türlasche zurück, und ein wenig Licht drang ein. 

»Da ist sie«, flüsterte Inosolan. 

Kades alter Verstand erwachte ganz langsam, und die Dinge bekamen ein wenig mehr Sinn. Einige Schlussfolgerungen gefielen ihr gar nicht. 

»Warum dürfen wir sie nicht wecken?« 

Inosolan gab ein wütendes Geräusch von sich. Sie lag auf den Knien und bürstete ihr Haar, das in der kalten Trockenheit knisterte und Funken sprühte. Azak war ein konturloser Riese, ein undefinierbarer Eindruck von Größe. Er musste ebenfalls knien, denn das Zelt war viel zu niedrig für ihn, und er klang, als sei er sehr beschäftigt. Stopfte er vielleicht ein paar Sachen in die Taschen? 

»Wir schleichen uns vor Tagesanbruch davon!« flüsterte Inosolan. 

Kadolan dachte nur  Oh-oh,  und spürte, wie ihr der Mut sank. Im stillen war sie absolut davon überzeugt, dass diese ganze verrückte Eskapade von der Zauberin organisiert worden war. Oder, falls Rasha es nicht geplant hatte, so musste sie doch davon wissen und es aus nur ihr bekannten Gründen tolerieren. Kadolan war sich nicht sicher, warum sie das glaubte, aber sie tat es; und sie wiederum hatte Inosolan und Azak bereitwillig ihren Willen gelassen und so getan, als handele es sich um einen ernsthaften Versuch, aus Arakkaran zu entkommen. 

»Warum?« 

Inosolan machte wieder ein brummiges Geräusch. »Nur für den Fall, dass Master Elkarath nicht der ist, der er zu sein scheint.« 

»Aber was könnte er sonst sein?« 

Diesmal antwortete Azak, mit tiefer und drängender Stimme. »Die Wahl des Zeitpunkts war sehr verdächtig, Ma'am. Er meldete sich heimlich nur zwei Tage, nachdem Ihr und Eure Nichte angekommen wart, bei mir und behauptete, er habe schon oft Nachrichten überbracht, und zwar für meinen Großvater, und er sei glücklich, diesen Dienst auch für mich tun zu dürfen. Es gab keine Möglichkeit, seine Geschichte zu bestätigen, obwohl sie plausibel klingt.« 

Zumindest hatte er Kadolan die Höflichkeit gewährt, ihr zivilisiert zu antworten. 

»Aber was könnte er sonst sein?« wollte sie wissen. »Welches Übel könnte er sich ausdenken, wenn Ihr über uns wacht, Sire - ich meine Löwentöter?« 

»Er könnte ein Agent der Hure sein.« 

»Beeil dich, Tante!« flüsterte Inosolan drängend. 

»Das habe ich Inos bereits gesagt.« Kadolan rührte sich nicht von der Stelle, sie kratzte sich nur klagend den Rücken. Das Röhren der Kamele und Klingeln ihrer Glocken schien näher zu kommen. Sie würden Fooni sicher bald aufwecken. »Ich gebe zu, ich verstehe nicht, warum Rasha sich einem derart hinterhältigen, albernen Spiel hingeben sollte, aber ...« 

»Um Eure Nichte vor dem Hexenmeister zu verbergen.« 

O Himmel! Das ergab einen vortrefflichen Sinn. Inosolan war anscheinend ein wertvoller politischer Besitz, und Hexenmeister Olybino könnte sehr wohl versuchen, sie Rasha zu stehlen, wenn er den verlangten Preis für zu hoch hielt. Also hatte Rasha ihren Schatz in der Wüste versteckt, bis der Handel perfekt war; dann könnte sie sicher herkommen und sie holen. Kadolan fühlte sich erleichtert, dass ihre Instinkte auf so logische Weise bestätigt wurden. 

»Warum also ...« Aber die Antwort lag auf der Hand. Azak wollte fliehen, weil er es nicht mehr ertragen konnte, sich in der Reichweite der Zauberin zu befinden. Es war wieder einer dieser doppelten, dreifachen oder vierfachen Schachzüge, ähnlich den außerordentlich komplizierten Wegen, auf denen er Kadolan selbst aus dem Palast und Inosolan aus der staatlichen Prozession zu Elkaraths Haus geschmuggelt hatte. 



Wenn Elkarath Rashas Agent war, dann würden sie erst jetzt wirklich aus ihrem Machtbereich entfliehen. Wenn er ehrlich war, dann war er einfach eine weitere falsche Fährte. 

»Wir kehren um und gehen zur Küste zurück«, flüsterte Azak. 

»Dort wartet ein Boot auf uns«, fügte Inosolan ungeduldig hinzu, »in irgendeinem kleinen Fischerdorf. Wir können gen Norden nach Shuggaran segeln und ein Schiff nehmen. Drei Monate auf dem Kamel kannst du vergessen, Tante! In drei Monaten sollten wir schon in Hub sein. Und, hört sich das gut an oder nicht?« 

Nun, ja, das war gewiss verlockend. 

Bevor Kadolan sich noch besinnen konnte, rief eine leise 

Stimme vor dem Zelt, kaum hörbar über dem Krawall der Kamele.   »Königin Inosolan?« 

Alle hörten es. Alle erstarrten und starrten auf das Dreieck aus Licht, das eine Ecke des Eingangs markierte; der Tagesanbruch stand kurz bevor. Eiskalt lief es Kadolans Rücken hinunter, als sie sich an die Begegnung im Wald erinnerte, wo Master Rap so geheimnisvoll aus den Schatten aufgetaucht war. 

Er hatte Inosolan so genannt. 

»Was war  das?« verlangte Azak mit lauterer Stimme als zuvor zu wissen. 

»Es klang so, als rufe mich jemand!« Inosolans Stimme zitterte. »Weit entfernt.« 

 »Königin Inosolan!« Die Stimme war jetzt näher. Dieses Mal war es ganz deutlich. 

Doch war es nicht die Stimme eines Mannes. 

Und Master Rap war ohnehin tot, getötet von den Imps. 

Inosolan gab ein würgendes Geräusch von sich. »Niemand hier kennt mich unter diesem Namen!« 

flüsterte sie. 

Kadolan ahnte, was passieren würde und ergriff die Schulter ihrer Nichte. Inosolan war immer so impulsiv! 

Zu spät. Inosolan kroch auf Händen und Füßen über das Durcheinander aus Bettzeug. Einen Augenblick lang verdunkelte ihr Schatten den kaum wahrnehmbaren grauen Schimmer vor dem Eingang, und schon war sie draußen. 

Nichts passierte. Kadolan entspannte sich. Vielleicht war es nur eine Illusion gewesen. Ein singender Schäferjunge oder so etwas. 

Azak war jetzt besser zu sehen als vorher, und er stopfte einige Sachen in einen Sack und verschloss ihn mit raschen, ruckartigen Bewegungen. »Seid Ihr fertig, Mistress?« 

Kadolan wurde schlagartig wach. Sie war noch lange nicht fertig, aber sie hatte natürlich nicht die Absicht, zurückzubleiben. Für das alles war sie zu alt, dachte sie und wühlte nach ihren Schuhen, doch ein schneller Ritt zur Küste und dann eine Seereise boten eine weit angenehmere Aussicht als ein Kamelritt nach Ullacarn, wo immer das liegen mochte. 

Hub, die Stadt der Götter! Wer würde es schon vorziehen, in dieser hässlichen Wüste zu bleiben, wenn eine Reise nach Hub dagegenstand? 

Azak zog ein Bündel hinter sich her und kroch hinüber zum Eingang, wo er das Zelt verdunkelte. 

Kadolan beschloss, ihr Haar nicht mehr zu bürsten, nur dieses eine Mal. 

In diesem Augenblick schrie Inos auf. 
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»Er ist ein tapferer Mann!« rief Rap und stemmte sich gegen den Wind. Die dem Meer zugewandte Seite der Landzunge war viel steiler als die Hafenseite. Aus der Dunkelheit unter ihnen stieg das stetige Rauschen der Brandung zu ihnen herauf. 

»Wer?« Raspnex stapfte mit kräftigen Schritten durch die Nacht und drückte mit einer Hand seine Kappe fest auf den Kopf. 

»Tribun Yodello.« 

Der Zwerg grunzte. »Hat keine große Wahl, oder?« sagte er indifferent. 

Doch Yodello hätte es beinahe geschafft, einen Zwerg zu bestehlen, noch dazu einen Hexenmeister. 

Er hatte im Elbendorf drei Worte gelernt. Die Annahme lag nahe, dass entweder die Prokonsulin oder der Hexenmeister ihn aufgehalten hatten, als er versuchte, an das vierte Wort zu gelangen. 

»Wie kommt ein Mann um einen Loyalitätsbann herum?« 

Diese Frage bewirkte keine Antwort, sondern nur einen wütenden Blick. Rap selbst war einen halben Tag lang seiner Gefangennahme entgangen und dann aus dem Gefängnis ausgebrochen. Beide Male hatte er mehr Glück als Verstand gehabt, doch offensichtlich hatten Zauberei und Magie ihre Grenzen, die überwunden werden konnten, wenn man wusste wie. Er wünschte, er wüsste es. 

Die Reise zum Gebirgskamm war beinahe im Fluge vergangen, also musste Raspnex seine Macht benutzt haben. Das Gazebo selbst ragte drohend vor ihnen auf, viel größer als Rap erwartet hatte, und es überragte die Bäume, die es umgaben. Es war eine runde Konstruktion aus Holz, zwei Etagen, die in ein konisches Dach mündeten. Im oberen Stockwerk flackerte eigenartiges Licht, doch lag es durch eine undurchsichtige Decke für Raps Sehergabe verborgen. Das untere Zimmer schien hauptsächlich als Lagerraum genutzt zu werden; Möbel, aufgerollte Matten, Metallwerkzeuge und Steinstatuen, Kisten voller Muscheln, Glaskästen mit Schmetterlingen, und noch viel mehr Dinge, die er so schnell nicht erkennen konnte - der angehäufte Müll von Generationen. 

Eine Reihe bewaffneter Legionäre stand um das Gebäude herum. Der Zenturio grüßte den Zwerg, der ohne ein Wort oder einen Blick an ihm vorbeistampfte. 

»Welchen Sinn haben weltliche Wachen für einen Hexenmeister?« rief Rap. 

»Haltet Eure Zunge im Zaun, Faun, oder ich mache einen Knoten hinein.« 

Eine Holztreppe wand sich an der Außenseite hinauf zu einer breiten Galerie, die sich gegen das eigentümlich tanzende Licht abzeichnete. Rap folgte dem Stampfen der Stiefel des Zwerges die Stufen hinauf und behielt die okkulte Barriere wie schon in Inissos Turm in Krasnegar im Auge. Dann stieß sein Kopf hindurch, und der Rest des Palastes war verschwunden. 

Das obere Stockwerk bestand aus einem großen Zimmer, dessen Mauern lediglich aus breiten Holzpaneelen gebaut waren; sie hielten das Dach, doch gab es keine klare Trennung zwischen innerem Boden und der Tragfläche der umgebenden Galerie. Der Wind blies ungehindert hindurch. In dem hohen kegelförmigen Dach hingen schlafende Fledermäuse, die Dachsparren waren übersät mit alten Vogelnestern. Ausgediente Teppiche und Möbel aus Binsen lagen und standen ohne sichtbare Ordnung herum, zusammen mit einigen anderen summenden, zuckenden Dingen, die zu inspizieren Rap sich lieber verkniff. 

Das flackernde Licht kam aus Laternen, die über ihren Köpfen an langen Ketten hingen und im Sturmwind wild hin- und her schwangen. Selbst die einfachen Stühle warfen viele unheimliche Schatten, die wie schwarze Spinnen durch den goldenen Schein am Boden schlängelten. 

Raspnex ging auf Oothiana zu, die vor einem der größeren Wandpaneele stand und anscheinend ein Bild betrachtete. Sie hatte ihr Haar gelöst, das jetzt im Wind wie eine schwarze Flagge hin und her wehte. Genau wie ihr weißes Gewand. Rap versuchte, sie nicht anzustarren, als er dem Zwerg folgte, der zu ihr hinüberging. Es war wirklich albern von ihm, so viele Skrupel zu zeigen, denn keine Kleidung konnte die Geheimnisse der Menschen vor seiner Sehergabe verbergen; dennoch fand er diese zarten Kurven, die von dem weißen Stoff nachgezeichnet wurden, wesentlich verlockender und beunruhigender als die nackte Wahrheit jemals sein konnte. Er lernte, seine Macht zu kontrollieren, wenn es nötig war, indem er sie auf andere Dinge lenkte und von Orten abwandte, an denen er nicht herumschnüffeln sollte, aber das war nicht immer einfach. 

Little Chicken stand an der Seite der Prokonsulin, mit nackter Brust, verschränkten Armen und in dem dämmrigen Licht viel grüner, als Rap ihn je zuvor gesehen hatte. Vermutlich genoss er die Kälte. 

Seine eckigen Augen wurden schmal, als er Rap sah, und seine Lippen verzogen sich in schweigender Verachtung. 

»Glück gehabt?« fragte Raspnex. 

Oothiana drehte sich um. »Ein wenig. Der Palast hat einen Schutzschild.« Sie starrte Rap an, aber ihr Gesicht verriet nichts. 

Das Ding, das sie betrachtet hatte, war kein Bild, sondern ein großer Spiegel in einem verschlungenen Silberrahmen. Er wirkte dunkel und schmierig, was Rap nicht gefiel, aber er schien nicht unheimlicher als die anderen eigenartigen Dinge, wie etwa die Topfpflanze, die ständig Geräusche von sich gab, die wie Fingerschnippen klangen, oder die Elbenstatue, die laut Sehergabe gar nicht existierte. 

Raspnex zog seine hässliche Kappe vom Kopf und stopfte sie in sein Flanellhemd. Er rollte seine Ärmel hinunter und blickte sich nachdenklich im Zimmer um. Rap fragte sich, was er wohl betrachtete. 

»Normalerweise errichten Geweihte keine Schutzschilde«, sagte der Zwerg. 

»Natürlich nicht.« 

Keinerlei Höflichkeitsfloskeln. 

Rap verbeugte sich vor ihr. »Eure Hoheit.« 

Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich bin nur eine Exzellenz, Master Rap.« 

»Verzeihung, Eure Exzellenz.« Er verbeugte sich erneut. »Darf ich Eurer Exzellenz zu Ihrem hervorragenden Gefängnis gratulieren?« 

Diesmal erntete er ein schwaches Lächeln. »Seid Ihr Fachmann?« 

»Ich habe schon so viele Gefängnisse gesehen, dass ich nie wieder eines betreten möchte.« Rap verbeugte sich ein drittes Mal. 

»Aber Ihr habt versucht zu fliehen.« 

»Ich hoffe, Ihr versteht, dass ich nicht unhöflich sein wollte, Ma'am.« 

Sie wandte sich von ihm ab und sah sich im Zimmer um. 

Er zuckte die Achseln. Nun, er hatte es zumindest versucht. Zumindest wusste sie jetzt, dass er keinen Groll gegen sie hegte, und er glaubte, das sei ihr wichtig. 

»Ich sage ihm, dass wir bereit sind«, sagte Raspnex. Er schritt zu einem anderen Bereich der Wand, in der überraschenderweise eine völlig unnötige Tür eingelassen war. Sie war massiv und mit vielen verschlungenen Schnitzereien geschmückt sowie mit eingelegten goldenen Hieroglyphen verziert. Der Zwerg zog sie auf, ging hindurch und schlug sie heftig hinter sich zu. 



Er erschien nicht auf dem Balkon dahinter. 

Rap spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken rann. »Hä?« 

»Ein magisches Portal.« Oothiana holte tief Luft. »Führt nach Hub. Rap, ich kann Euch nur sagen, seid höflich, sehr höflich. Er ist schnell beleidigt. Kommt.« 

Sie ging zu einer Couch und setzte sich. Die Art, wie sie das tat, veranlasste Rap, ihr zu folgen und sich neben sie zu setzen; er war von seiner eigenen Vermessenheit überrascht. Es war Jahre her, seit er neben einer schönen Frau gesessen hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass es einmal passiert war, seit er mit Inos Händchen gehalten hatte, in der Nacht, als Jalon in der Halle der Burg gesungen hatte, zu Hause in Krasnegar. Früher musste es noch andere gegeben haben, als er als Angestellter des Verwalters in den Gemeinschaftsräumen der Burg gegessen hatte. Er konnte sich jedoch nicht daran erinnern. Nur an Inos - vor langer Zeit. 

Little Chicken wählte einen Stuhl ganz in der Nähe von Rap, wie eine Katze, die vor einem Mauseloch lauert. Er lehnte sich zurück und lächelte hungrig. Rap ignorierte ihn und inspizierte wieder das Zimmer, wobei er sich fragte, was die beiden Zauberer so ausgiebig betrachtet hatten. Seine Sehergabe erfasste ein eigenartiges Flimmern, das seine Augen nicht erklären konnten. 

»Zwerge mögen keinen Luxus«, sagte Oothiana. 

»Was? Ich mein, Verzei ...« 

»Hexenmeister Zinixo kann alles haben, was er will. Er kann Sand in Gold verwandeln, oder Zuckerstücke in Diamanten. Doch er ist mit schäbigen alten Sachen aufgewachsen, wie die meisten Zwerge. So sind sie nun einmal. Er ist nicht gewöhnt an ... Bequemlichkeit. Ihm gefällt es, wenn verdorrte Blätter herumliegen.« 

Sie musste gedacht haben, dass Rap die Möbel betrachtete, die wuchtig, aber bequem waren. Erst jetzt bemerkte er Stellen, an denen das Korbgeflecht abgewetzt war und die Füllung aus den Kissen quoll; sonst war ihm alles ganz nett vorgekommen. Und natürlich lagen kleine Haufen Laub in jeder Ritze; hier war es eher wie draußen, nicht wie in einem Innenraum. Außerdem gab es viele Hinterlassenschaften von Vögeln. 

»Wo ich aufgewachsen bin, gab es kein Laub, überhaupt keine Blätter.« Er wollte sie anlächeln, aber sie war ihm zu nahe, und er war sich ihrer weichen vollen Brüste allzu sehr bewusst. Wütend sah er zur Seite und riss sich zusammen, um seine Sehergabe unter Kontrolle zu halten. 

Oothiana schien das nichts auszumachen. »Und nicht viel mehr als Blätter, dort, wo Ihr aufgewachsen seid, Master Kobold? Oder Kiefernnadeln, nehme ich an?« 

»Wer kommt?« fragte Little Chicken und blickte verdrießlich. 

»Hexenmeister Zinixo, Wächter des Westens. Sprecht ihn als >Eure Omnipotenz< an. Riskiert bei ihm keine Frechheiten, oder er reißt Euch die Gedärme heraus.« 

Die Augen des Kobolds wurden groß und immer eckiger. 

Raps Nerven lagen bloß, und er konnte die anhaltende Stille nicht länger aushalten. »Ich habe den Legat Yodello kennengelernt, Ma'am«, sagte er, und sofort, als er die Worte hinausgeprahlt hatte, bereute er es. 

Oothiana schien sich wieder suchend im Zimmer umzusehen ... 

Er schluckte. »Es tut mir leid. Ich meine, ich glaube nicht, dass er das verdient.« 

Sie musterte ihn kalt. »Er hat die Elben getötet.« 

Rap nickte. »Aber ich glaube, er tat es aus ... aus gutem Grund, Ma'am.« 

»Welcher Grund könnte Folter und Mord rechtfertigen?« 

»Ich - ich weiß es nicht«, meinte Rap kläglich. 

»Er tat es für mich, das meint Ihr doch. Ja, das tat er.« Sie seufzte und sah zur Seite. »Vielleicht wollte er die anderen Elben retten. Er behauptet das, und ich glaube ihm.« Sie schwieg und spielte mit dem Stoff ihres Kleides. »Ihr habt erraten, was geschehen ist? Der Hexenmeister hat wilde Elben gejagt. Sie sind heute sehr selten, doch schließlich entdeckte er das Dorf. Er befahl mir, die Einwohner herbringen zu lassen. Ich gab den Befehl natürlich dem Unterfeldherrn weiter. Allerdings - allerdings gab ich ihm nicht die genauen Befehle. Das war mein zweiter Fehler. Als ich ihn ernannte, habe ich nicht den richtigen Loyalitätsbann über ihn gelegt, und ich habe ihm nicht gesagt, dass er den Auftrag selbst ausführen sollte. Ich sagte, er solle jemanden damit beauftragen.« 

Nach einer Weile fragte Rap: »Inwiefern ist das von Bedeutung?« 

»Er hat meinen genauen Befehlen natürlich gehorcht. Er hatte keine andere Wahl. Schickte seine beste Truppe und machte seinen besten Befehlshaber dafür verantwortlich. Doch dann ging er selbst. 

Er konnte meine Absichten gerade so umgehen, ohne meinen Worten direkt den Gehorsam zu verweigern. Irgendwie hat er sich selbst davon überzeugt, dass er in meinem besten Interesse handelte. 

Das war eine erstaunliche Leistung - er umging einen bindenden Zauber. Er konnte keine gegenteiligen Befehle geben, aber der Befehlshaber war nur durch einen Schwur gebunden, nicht durch Zauberei, und er würde sich in nichts einmischen, was ein Unterfeldherr wollte. Also versuchte Yodello, vier Worte für sich selbst zu finden. Er war der Meinung, das ginge am schnellsten, wenn er Kinder auspeitschte, damit ihre Eltern redeten. Er erfuhr drei Worte, bevor der Hexenmeister kam.« 



Schweigen senkte sich über sie, während sie weiter Fäden aus ihrer Robe zupfte. Rap hatte drei Leichen gefunden; die Eltern, tot, weil sie ihre geheimen Namen genannt hatten. Kinder waren also nicht gestorben, zumindest nicht zu jenem Zeitpunkt. 

»Wütend?« 

»Sehr, sehr wütend.« Als merke sie plötzlich, wie unruhig sie war, zog Oothiana ihre Hand von ihrem Knie und verschränkte ihre Arme. 

»Es war sowieso ein dummer Plan!« fauchte sie. »Selbst wenn er vier Worte erfahren hätte und ein richtiger Zauberer geworden wäre, er wäre niemals in der Lage gewesen, dem Hexenmeister die Stirn zu bieten. Zauberer, die so stark sind wie der Zwerg, sind notorische Fanatiker. Oh, Yodello hätte es vielleicht geschafft, sich von meinem Bann zu befreien, doch er hätte niemals den Bann brechen können, der über mir liegt. Schließlich hätte er sich schließlich dem Hexenmeister stellen müssen. Es war ein verrückter Traum.« 

Es war diese Art verrückter Gefahr gewesen, die ein Mann für die Frau auf sich nahm, die er liebte, und für seine Kinder. Rap beschloss, er könne Little Chicken beinahe das Verbrechen vergeben, das er in dem Dörfchen im Wald aufgedeckt hatte. Beinahe. Was Yodello selbst angetan wurde, konnte niemals verziehen werden. 

Wieder sah sich die Zauberin im Zimmer um. Warum bewachten weltliche Legionäre dieses Gebäude?   Wer war noch hier?  Unsichtbare Wachen? 

Das magische Portal öffnete sich einen Spalt breit und ließ einen Strahl helleren Lichtes über einen Teppich gleiten, der so fadenscheinig war, dass man an einigen Stellen die Dielen sehen konnte. Raps Herzschlag beschleunigte sich. Einen Augenblick lang geschah nichts weiter. Dann schwang die Tür weit auf und gab einen kurzen Blick auf eine Kammer voller Bücher frei, in der ein Feuer im Kamin knisterte. Ein Windstoß wehte herein, und die Tür schlug von selbst wieder zu. 

Wieder Stille ... nur die Spannung hatte sich verdoppelt oder verdreifacht. Jetzt war der Hexenmeister präsent, und Rap zweifelte nicht länger, dass mehr Wachen in der Nähe waren, als er sehen konnte. 

Little Chicken wirkte verwirrt. Oothiana starrte angespannt vor sich hin. Der Wind zerrte mit einem trockenen, summenden Geräusch an den Bäumen. 

Dann sprach eine Stimme aus der Luft neben Little Chicken, der daraufhin erschrocken aufsprang. 

Es war die tiefste Stimme, die Rap jemals gehört hatte, noch tiefer als die des Zwergen Raspnex. 

»Kobold! Erzählt mir, was Ihr über Bright Water wisst.« 

Little Chickens Augen wurden ganz groß; er blickte sich schnell um und fuhr mit seiner Zunge über die Lippen. Selbst seine Zunge hatte bei dieser Beleuchtung eine merkwürdige Farbe. »Nichts«, sagte er unsicher, »Eure Omnipotenz. Habe sie nicht gesehen. Nichts von ihr gehört, bis Flat - der Faun - mir von ihr erzählt hat.« »Zählt Eure Ahnen auf.« 

Der Kobold stotterte und ratterte dann seine Vorfahren über ein Dutzend Generationen herunter. 

Wieder senkte sich Schweigen über sie, aber Rap war nicht überrascht, als die Stimme als nächstes ihn ansprach, von irgendwo genau vor ihm. 

»Wie seid Ihr entkommen, Faun?« 

Rap erklärte es. 

Es gab keine Antwort, keine weiteren Fragen. Oothiana war so bewegungslos wie eine Statue und verriet die Position des Hexenmeisters nicht mit ihren Augen. 

Warum sollte der mächtigste Zauberer der Welt derartige Tricks anwenden? 

Da ertönte wieder die Grabesstimme, diesmal aus weiterer Ferne. 

»Am Morgen werden wir dem Kobold drei Elben geben. Habt Ihr drei ältere Männer ausgesucht, wie ich befohlen habe?« 

»Ja, Eure Omnipotenz«, sagte Oothiana. 

Der unsichtbare Hexenmeister brummte. »Gut. Ich bin es leid, dass sie sterben, ohne zu reden. 

Außerdem zu viele Selbstmorde. Das ist nicht effizient. Diese Frau, die ich verbrannt habe - ist sie wieder bei Bewusstsein?« 

»Noch nicht, Omnipotenz.« 

»Genau! Es geht schön langsam. Auf diese Weise werden wir schnell drei Worte erfahren.« 

Aus seiner Stimme klang keinerlei Bedauern, und dennoch ließen seine Andeutungen Rap das Blut in den Adern gefrieren. Little Chicken stand mit weit offenen Augen und Mund da, wie betäubt von dem Gedanken an eine Frau, die gefoltert wurde. 

»Dann habt Ihr also einen Koboldzauberer!« rief Rap. »Was tut Ihr dann? Plant Ihr, die Worte unter Folter aus dem Kobold herauszupressen?« 

Oothiana zuckte zusammen und warf ihm einen warnenden Blick zu. 

Plötzlich wurde der Hexenmeister sichtbar. Er war genauso schwer gebaut wie sein Onkel, aber seine Kleider waren noch schäbiger - mottenzerfressen und an den Knien ausgefranst. Er war jung, seine geringe Größe ließ ihn noch jünger wirken, doch sein Haar war so grau wie das des älteren Zwerges; sein Gesicht hatte keinen Bart und war farblos, es sah aus wie frisch behauener Stein. Er stand vor Rap, betrachtete ihn mit kalter Abneigung und kaute dabei an einem Nagel. Dieser Zwerg hatte den Ruf, der mächtigste Zauberer der Welt zu sein. Er hätte ein Farmhelfer oder der Junge eines Gärtners sein können. 

Er nahm seinen Finger vom Mund. »Nein. Ich habe nicht vor, irgendetwas unter Folter aus dem Kobold herauszuholen. Ich werde ihn bestechen.« Er grinste mit Zähnen so weiß wie Kiesel. »Wir beide wissen, was er will, nicht wahr? Und ich kann Euch so lange am Leben erhalten, wie ich will, bis er seine Lust befriedigt hat.« 

Little Chicken hatte anscheinend begriffen, um was es ging. Er grinste Rap ebenfalls strahlend an. 

Rap konnte einen Schauer des Entsetzens nicht unterdrücken. »Dann wird er dich auch töten!« 

sagte er zum Kobold. 

Little Chicken lachte heiter. »Egal!« 

»Seht Ihr!« sagte Zinixo. »Es ist also alles vorbereitet.« Er drehte sich auf dem Absatz um und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, wobei er auf seinem Nagel kaute und mit seinen schweren Stiefeln heftig auf den staubigen Boden stampfte. Kobold, Faune, Legionäre, Elben, Legaten - die Gleichgültigkeit dieses Zwerges gegenüber anderen menschlichen Wesen war sogar noch schlimmer als Little Chickens absichtliche Grausamkeit. Zumindest betrachtete Little Chicken Todesqualen als Ehre und war darauf vorbereitet worden, sie selbst auszuhalten, als Rap ihn besiegt hatte. In Zinixos Welt gab es außer Zinixo selbst anscheinend niemanden von Bedeutung. 

Nach einer Weile ergriff Oothiana das Wort. »Ich habe Arakkaran gefunden, Omnipotenz. Um den Palast liegt ein Schutzschild.« 

Zinixo ignorierte sie. Little Chicken strahlte immer noch glücklich. Rap fragte sich, wie viele unsichtbare Wachen im Zimmer waren, was er würde aushalten müssen, um den Kobold zu befriedigen, und warum das magische Fenster bei seiner Prophezeiung keine bessere Arbeit geleistet hatte. 

Der Hexenmeister blieb stehen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Wandpaneel und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. »Was hält sie zurück? Das ist hier doch keine Falle, oder?« 

»Sicher nicht, Eure Omnipotenz«, antwortete Oothiana beschwichtigend. 

»Sie verbünden sich gegen mich!« Seine Stimme war jetzt eine Oktave höher und wurde immer schriller. 

»Nein, Sire! Ich nehme an ...« 

Der Zwerg schreckte hoch und wirbelte herum, als die Tür aufschwang, aber es war nur Raspnex, der zurückkam. Er trug einen großen Ballen Stoff, wie eine Decke, die locker über seiner Schulter lag. Er schloss fest die Tür. 

»Nun?« kreischte der Hexenmeister. »Heraus damit, Onkel!« 

»Sie kommt.« 

»Ah!« Zinixo sah sich um. »Fertig? Wenn sie irgendetwas versucht, schlagt sofort zu! Jagt das ganze Gebäude in die Luft, wenn es sein muss.« 

Oothiana und Raspnex nickten gehorsam. Vielleicht nickten auch diejenigen, die man nicht sehen konnte. 

»Lasst sie kommen.« Zinixo wischte mit einem Ärmel über seine Stirn; er straffte seine dicken Schultern, als bereite er sich auf eine scharfe Kontroverse vor. 

Raspnex warf sein Bündel in die Mitte des Zimmers und trat dagegen. Es entrollte sich und wurde zu einem kleinen länglichen Teppich; ein merkwürdig schimmernder Teppich, der im schwachen goldenen Licht der Lampen funkelte. 

Beide Zwerge traten einige Schritte zurück. Einen Augenblick lang sprach niemand ein Wort, und Rap spürte, wie die Spannung auf den Höhepunkt zu steigen begann. Oothiana knetete ihre Hände, und der Hexenmeister kaute wieder auf den Fingernägeln. Der ältere Mann hatte seine Arme verschränkt, auch er war wachsam. Er blieb stehen. 

Einige Minuten lang war nur die ferne Brandung zu hören, die mit unstillbarem Hunger an der Küste nagte, und Blätter, die mit leisem Rascheln im Wind dahinglitten. Rap gewöhnte sich langsam an Magie; die unglaublichsten Zaubereien erschienen ihm jetzt ziemlich alltäglich, und er war überhaupt nicht überrascht, als über dem kleinen Teppich ein schwaches Leuchten erschien und sich schnell zu einer winzigen Frau verdichtete. 

Wenn er Bright Water nicht erwartet hätte, hätte er sie womöglich nicht erkannt. Die zwei Mal, die er sie gesehen hatte, hatte sie die lange Wildlederrobe der Koboldfrauen getragen, doch jetzt hatte sie ein gekräuseltes weißes Kleid an, kurz und ärmellos. Es funkelte in tausend taufeuchten, in allen Regenbogenfarben schimmernden Ziermünzen - vielleicht waren es Edelsteine -, aber gleichzeitig war es zerknittert und verschmutzt. Unter dem kurzen, aufleuchtenden Rock waren ihre Beine so nackt wie die einer Krabbe. Sie steckten in Stiefeln, die nicht zum Kleid passten. Ihre dunkelhäutigen Arme und Schultern waren knochig und verwachsen, ihre Brust flach und ledrig. Ihr Haar schimmerte in einem absurden Kontrast zu ihrer koboldgrünen Haut in brillantem Kastanienbraun, üppig und jugendlich. Es war hoch auf ihrem Kopf aufgetürmt und mit Kämmen aus Elfenbein festgesteckt - und das anscheinend schon vor einiger Zeit, denn die Frisur fiel auseinander, und vereinzelte Haarsträhnen und Locken hingen zerzaust um ihren Kopf. Die Wirkung war grotesk, als habe sich ein altes Weib in ein junges Mädchen verwandelt, um einen Ball zu besuchen, und sich dann nur teilweise zurückverwandelt. Nach den Haaren und dem Kleid zu urteilen, musste der Ball schon seit Tagen vorbei sein. 

Am merkwürdigsten war eine blassrosa Flamme, die auf der buckligen linken Schulter der alten Hexe brannte. Sie flackerte, wechselte mehrere Male ihre Farbe und verschmolz zu dem Umriss eines kleinen, kauernden Tieres. Das Tier glühte immer weiter, und Raps Sehergabe konnte nur eine undeutliche, verschwommene Präsenz erspüren und das eigenartige Gefühl, dass da etwas lebte. 

»Aha!« rief der Hexenmeister. »Was macht die Hexe des Nordens mit einem Drachen?« 

Bright Water wandte sich rasch um und sah ihn an. Das Licht auf ihrer Schulter wurde heller und schien sich festzuklammern, als habe es Angst, herunterzufallen. 

»Ein Geschenk!« kreischte sie. »Ist er nicht herrlich? Schatzi nenne ich ihn, ein Geschenk von Lith'rian.« 

Das unheimliche Gefühl des Wahnsinns beunruhigte Rap. Zinixo stemmte jedoch nur seine Fäuste in die Hüften und lehnte sich vor, um ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen. 

»Wie süß! Ich habe noch nie gehört, dass der Süden Drachen verschenkt. Hat dieses außergewöhnliche Geschenk eine geheime Abmachung besiegelt?« 

»O nein!« Die alte Frau lachte keckernd. »Nein, nein, nein! Er weiß, dass ich sie mag, das ist alles. 

Ich hatte früher mal Feuerküken, lange vor Eurer Zeit, Kleiner. Frisch geschlüpft. Man kann sie nicht lange behalten, wisst Ihr! Meine Schultern sind nicht groß genug!« 

Sie lachte wieder voller Vergnügen keckernd und schrill und streichelte die Lichterscheinung, als sei sie ein junges Kätzchen. Sie veränderte sich zu einem warmen Blau - und Rap spürte ein eigenartiges  

 Schnurren.  Das war keine Sehergabe; es war sein Einfühlungsvermögen in Tiere. Anscheinend lebte die Flamme, oder sie war zumindest so weit lebendig, dass er ihre Gefühle wahrnehmen konnte, doch das Gefühl war bitter und fremd, wie ein metallischer Geschmack in seinem Kopf. Er schloss es aus. 

Die Geschichten, die er über Drachen und Metall gehört hatte, konnte er nicht so einfach vergessen. 

Um dieses bizarre Sommerhäuschen musste es Metall geben. Nägel, Lampen ... er schaute zu den im Wind schwankenden Laternen hinauf, und sie sahen aus, als seien sie aus Gold gemacht oder zumindest mit Gold eingefasst. Gold war das Schlimmste; sämtliche Geschichten warnten vor den furchtbaren Dingen, die geschahen, wenn Drachen Gold fanden. 

»Also!« Die Hexe drehte sich und sah sich um. »Bin seit den Tagen von Ho-Ilth nicht hier gewesen. 

Nicht viel verändert. Dieselben Möbel, auf den ersten Blick. Auf dem Sofa da haben wir Mangos gegessen und uns gegenseitig mit Leidenschaftsbannen belegt. Wo habt Ihr ... Ah! Death Bird! Geht es Euch gut, mein Süßer?« 

Mit polternden Stiefeln trat sie von dem Teppich herunter und ging auf Little Chicken zu, der in seinem Stuhl zurückwich, Augen und Mund vor lauter Unglauben weit geöffnet. 

Zinixo zuckte aufgeschreckt zusammen. 

Die Hexe bewegte sich mit unglaublicher Behendigkeit im Kreise, das Feuerküken auf ihrer Schulter wurde vorübergehend orangefarben.   »Aufhören!« brauste sie auf. »So behandelt man keine Gäste!« 

Pause. Der Hexenmeister entblößte Zähne, die wie Grabsteine aussahen. Er war so hart wie ein Granitfelsen, und sein jugendliches Gesicht schimmerte feucht im Schein der schwankenden Lampen. 

Seine Wangen waren kalkweiß. 

Dann zwang er seine Grimasse in ein zynisches und gefährliches Lächeln. Er machte eine kleine Verbeugung, ohne seine Augen dabei von der alten Frau abzuwenden. »Natürlich, Großmutter. Aber übereilt nichts.« 

»Natürlich nicht!« antwortete Bright Water. »Das ist ...« Der kleine Drachen flackerte grün, flog ziellos und schwankend von ihrer Schulter hoch. »Oh! Sei vorsichtig, mein Schatzi!« 

Das Drachenküken flatterte wie auf Erkundungstour in Kopfhöhe durch das Zimmer. Schließlich schwebte es argwöhnisch über Rap. Es hatte nur sehr wenig Substanz, aber Rap glaubte, den Umriss eines Drachen zu sehen. Manchmal schien es auch ein Stern, ein Vogel, ein Schmetterling zu sein, oder oft einfach nur ein nebelhafter Eindruck aus Licht. 

Die Hexe steckte zwei Finger in den Mund und pfiff schrill. >Schatzi< wurde zu einem nervösen gelben Schatten und flog im Zickzack zurück zu ihrer Schulter. Bright Water streichelte ihn gurrend, bis er wieder blau wurde. Merkwürdigerweise verschwand die unverständliche Spannung dabei. Oothiana und Raspnex tauschten verwirrte Blicke. 

Und zum ersten Mal schien die Hexe Raspnex zu bemerken. 

»Was wollte ich gerade sagen?« erkundigte sie sich steif. 

Der Zwerg zwinkerte und zuckte die Achseln. 

»Nun denn!« fuhr sie ihn an. »Haben wir uns nicht kürzlich irgendwo getroffen, junger Mann?« 

»Wir sprachen vor ungefähr fünf Minuten im Spiegel.« 

»Oh?« Sie sah sich nichtssagend im Zimmer um und zog bei Oothianas Anblick die Stirn in Falten. 

»Seid Ihr nicht Urmoontra, die Frau von Wie-heißt-er-noch-gleich?« 

»Ihre Urgroßtochter, Eure Omnipotenz.« 



»Oh, Götter und Sterbliche!« Bright Water schüttelte traurig ihren Kopf, so dass sich eine weitere Haarsträhne löste. »Es wird spät, nicht wahr? Zu Bett, alle.« Sie spähte unsicher in Richtung der Topfpalme, dann verbeugte sie sich, »n'Abend, Senator.« 

Natürlich konnte dort ein unsichtbarer Senator sein. Nichts war in diesem Irrenhaus unmöglich. 

Schließlich entdeckte die Hexe Zinixo. »Und Ihr, Bursche?« 

»Ihr wisst, wer ich bin, Ihr stinkender Eimer voller Innereien! Hört mit dem Theater auf.« Er stampfte herum, um Little Chicken zu erreichen, auf den er mit einem nach unten gewandten Finger zeigte. »Sagt uns, welches Interesse Ihr an ihm hier habt.« 

Bright Water sah den Gefangenen einige Augenblicke mit zwinkernden Augen an. Dann strahlte sie und stellte einen ganzen Mund voller riesiger Koboldzähne zur Schau, die so strahlend weiß waren, dass sie nicht zu ihrer ansonsten verfallenen Erscheinung passten. »Death Bird! Wusste, dass ich ihn irgendwo in Sicherheit gebracht hatte. Konnte mich nicht erinnern, wo. Ist diese Ähnlichkeit nicht wunderbar?« 

»Welche Ähnlichkeit?« Zinixo war so angespannt wie die Saite einer Harfe, pirschte sich argwöhnisch heran wie eine Katze und wurde von Minute zu Minute wütender. 

»Blood Fan. Mein ältester Bruder, wisst Ihr. Als er so alt war?« 

»Dieser Lümmel ist also mit Euch verwandt? Er weiß nichts davon.« 

Die Hexe lachte heiser, wie es schien, ein wenig zu lange. Verrückt, aber nicht unbedingt dumm - 

Rap hatte oft genug gesehen, wie der alte Hononin sich dämlich benahm, normalerweise, wenn Foronod in die Ställe hereinplatzte und Dinge verlangte, die der Stallmeister ihm nicht gewähren wollte. 

Beinahe immer war der Verwalter so weit getrieben worden, seine Fassung und damit den Streit zu verlieren. Hier schien es sich um dieselbe Technik zu handeln. Wenn die Hexe Zinixo immer wütender machte, könnte er zu jeder Art von Dummheit fähig werden. 

»Er weiß es nicht«, summte Bright Water. »Blood Fan war ein hinterhältiger Bursche, was? Ein sehr geschickter Kriecher, als die Feuer aufgeschichtet wurden. Nicht ein Weib in der Hütte stellte sich auch nur einmal bei ihm schlafend. Schließlich haben sie ihn gefangen, und er hat eine wunderbare Vorstellung gegeben. Fast drei Tage lang. Ihr seid genau wie er«, wandte sie sich an Little Chicken, der seine Stirn runzelte, während er versuchte, diesem fremdartigen Gespräch zu folgen, das über seinen Kopf hinweg geführt wurde. »Ho-Ilth mochte Mangos, und zu was hat das geführt, hä? Blood Fan zeugte mit Petal Bed Gut Thrust, und Gut Thrust ...« 

»Ist das alles?« brüllte der Hexenmeister zornig, und seine Wut donnerte heraus wie ein Gewitter in den Bergen. »Ist das der einzige Grund für Euer Interesse an ihm? Dass er ein entfernter, unehelicher Nachkomme von Euch ist?« 

Die alte Koboldin streckte sich und versuchte, an ihrer langen Nase vorbei auf den Zwerg zu blicken. 

Das misslang ihr, weil sie noch kleiner war als er - sah man von dem Wust ihres roten Haares und den Elfenbeinkämmen ab. »'türlich nicht. Wollt Ihr behaupten, Ihr habt das nicht im Voraus gewusst?« 

Zinixo schien von dieser Frage überrascht. »Nein«, gab er zu. »Hat er ein Ziel?« 

»O ja!« 

Der Hexenmeister warf Oothiana einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ihr seid darin nicht gut, oder?« 

»Nicht besonders, Omnipotenz.« 

Er nickte, dann wirbelte er herum, um Little Chicken ins Gesicht zu sehen. Der Kobold rollte mit den Augen, dann sackte er bewusstlos in seinem Stuhl zusammen. Sein Gesicht wurde kalkweiß. 

Mit fasziniertem Gesichtsausdruck kam auch Raspnex näher, so dass Little Chicken von drei Zauberern umringt war, die ihn alle mit ihren Blicken fixierten. 

Oothiana lehnte sich auf der Couch zurück. 

»Ma'am?« flüsterte Rap unbehaglich. 

Sie drehte sich nicht zu ihm um. Sie beobachtete genau das Zimmer - ganz besonders den magischen Teppich -, und er fragte sich, ob sie Wache halten musste, während die Zwerge sich um andere Dinge kümmerten. »Es ist sehr schwer«, sagte sie leise. »Als wollte man durch einen Sumpf einem Fluss folgen. Es gibt so viele Kanäle. Manchmal treffen sie zusammen, manchmal nicht. Selbst der Gedanke von Menschen in der Nähe kann die Zukunft eines Mannes beeinflussen. Das macht mir schreckliche Kopfschmerzen.« 

»Also seht Ihr nur Möglichkeiten?« 

»Für einige Sterbliche bestimmen die Götter ein Ziel. Die meisten von uns bekommen nur eine Chance.« Sie lächelte abwesend. »Jemand wie ein Sklave aus den Steinbrüchen hätte sicher nicht viele, oder? Jeder Dummkopf könnte seine Zukunft vorhersehen - das ganze Leben ohne Veränderung, dann der Tod. Ein Seemann etwa oder ein Kämpfer der Jotunn hat so viele Möglichkeiten, dass es fast unmöglich ist, sie zu entwirren. Aber wir anderen ...« Sie verstummte. 

Inissos magisches Fenster hatte für Rap mehrere Schicksale vorhergesagt - von Drachen geröstet, von Kalkor in Stücke gehackt, von Little Chicken ausgeweidet. Vielleicht waren das verschiedene Alternativen, die davon abhingen, wer zuerst kam. Das erklärte vielleicht, warum er dreimal zum Tode verurteilt schien. Wenn er eine dieser Todesarten wählen durfte, wäre es jedoch sicher nicht die dritte. 



»Könnt Ihr auch Euer eigenes Schicksal voraussehen?« flüsterte er. 

Sie schüttelte den Kopf und beobachtete die anderen. »Sehr schwer. Meine eigenen Reaktionen verändern die Bilder. Das ist ein Grund, warum Zauberer magische Fenster schaffen oder spiegelnde Wasserflächen.« 

»Ich kann ihn töten«, murmelte Zinixo. In dem schwachen goldenen Schein der schwankenden Laternen war sein Gesicht erneut mit einem Schimmer von Schweiß bedeckt. Raspnex sah noch schlimmer aus. Die kleine Koboldfrau kratzte sich mit allen zehn Fingern am Kopf und brachte ihre unsichere Frisur ins Schaukeln. Der Drache war zu einem winzigen gelben Licht geschrumpft, das auf der Schulter der Hexe pulsierte. 

»Auch eine Möglichkeit«, krächzte sie. »Jedoch nicht immer klug.   Time with all his banners rolling ...  

Seht Ihr den Faun?« 

»Nein.« 

»Weiter vorne. Hinten im Norden. Schnee! Seht Ihr es jetzt? Alle Straßen führen zum Faun.« 

»Beinahe alle.« 

»Pah!« Die Hexe klang, als schmerze ihre Kehle. »Also beinahe alle. Noch nie ein klareres Ziel gesehen.« 

Für Rap war das alles dummes Zeug, aber er dachte an den Sumpf, den Oothiana erwähnt hatte und an die vielen Kanäle, die sich in einen großen See darin ergossen. Das konnte passen. Und die Erwähnung seines Namens klang wie die dritte Prophezeiung des Fensters. Zumindest hatte in diesem ganzen Wahnsinn noch niemand Inos erwähnt. 

»So?« Das Zischen konnte von beiden Zwergen kommen. 

»Was ist also dahinter, hä?« flüsterte die alte Frau. 

Ohne Vorwarnung löste sich die kleine Gruppe auf. Raspnex stolperte zur Seite, rieb sich die Augen und schnappte nach Luft, als sei er gerannt. Zinixo warf seinen Kopf zurück und bellte ein Lachen, das wie fallende Steine klang. Die Hexe beugte sich nach unten, nahm Little Chickens Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Seine Augen öffneten sich. 

»Fertig!« rief der Hexenmeister. 

»Seht Ihr es jetzt?« Bright Water hüpfte auf Little Chickens Schoß, streichelte seine haarige Wange mit einer Hand, die aussah wie eine tote Wurzel. Der Drache schwoll an und leuchtete in blassem Violet. 

Anscheinend gefiel es ihm nicht, dass der jüngere Kobold so nahe war, denn er kroch auf ihrem Nacken entlang, balancierte auf ihrem Buckel und setzte sich auf die andere Schulter. 

»O ja!« Zinixo schenkte Oothiana ein breites, kindisches Lächeln. Seine Stimmungen änderten sich erstaunlich schnell. »Der Kobold schlachtet den Faun ab - ganz ohne Zweifel. Und dann ...« Er lachte wieder und sah seinen Onkel an, der das grausige Grinsen eines Zwerges zur Schau stellte. 

»Dann«, sagte der ältere Mann, »sehen wir etwas Neues,  Eure Majestät!« Er verbeugte sich, und beide Zauberer heulten freudig auf. 

Little Chickens Augen wurden immer größer. Wieder wurde er von der alten Frau, die auf seinem Schoß saß, liebevoll geküsst. 

»Das ist richtig, mein Liebling. Ein Koboldkönig!« 

»Flat Nose töten?« 

Sie nickte heftig und strahlte. »O ja! Zu Hause im Raven- Totem.« 

»Lange Schmerzen?« 

»Sehr lange, wie es aussieht. Gebt eine gute Vorstellung.« 

Little Chicken seufzte glücklich und lächelte Rap an. »Ist gut, Flat Nose.« Er sprach wieder im Kobolddialekt. 

»Ein Koboldkönig!« Die Hexe seufzte auf seinem Schoß. 

 Das war es also!  Rap spürte, wie das Entsetzen in ihm hochstieg, als müsse er sich erbrechen. Der Imperator wollte Kalkor nicht als König von Krasnegar, und die Thans würden es nicht an das Impire fallen lassen, doch beide Seiten könnten sich immer noch auf einen Kompromiss einigen. Weder Imp noch Jotunn, sondern ein Kobold, natürlich! Verheiratet Inos mit Little Chicken, und alle wären glücklich. 

Zinixo runzelte die Stirn. »Lasst uns über das Geschäft reden. Ihr wollt Euren Koboldprinzen also zurück.« 

Die Hexe tätschelte Little Chickens Wange. »Death Bird ist mein Liebling, mein Liebling.« 

»Aber Ihr habt ihn mir geschenkt. Ihr habt ihn hier fallengelassen, in meinem Territorium. Ich kann ihn immer noch töten - das haben wir gesehen.« 

Die alte Frau schmollte, legte ihren dürren Arm um Little Chickens Kopf und drückte ihn beschützend an das, was früher einmal ihre Brüste gewesen waren. »Nicht meinen Schatz! Nein, wir retten ihn, damit er König wird.« 

Der Ausdruck auf Little Chickens Gesicht besagte, dass er das alles nicht witzig fand. 

Zinixo lächelte grimmig. »Und Ihr wollt natürlich, dass er mit noch mehr Worten vollgestopft wird?« 

»Mehr? Hä? Nein, keine Worte!« Bright Water wirkte verwirrt. 

»Er hat ein Wort von den Elben gestohlen!« 



Die Augen der Hexe wandten sich Rap zu, dann flogen sie zurück zu Little Chicken ... Rap ... »Hä? 

Death Bird kennt das Wort?« Sie kicherte kaum hörbar. 

Von irgendetwas war sie überrascht. Dann fasste sie sich wieder und schüttelte ihren Kopf, so dass sich noch mehr Haare lösten. »Nein, nein, nein!« Sie ließ ihr Opfer los und hüpfte von seinem Schoß. 

»Ihr habt nicht richtig vorhergesehen! Worte helfen nicht. Gebt ihm Worte, und er wird kein König!« 

»Warum habt Ihr ihn dann hierhergeschickt?« Der Zwerg sah verwirrt und wütend aus. 

Sie zuckte mit ihren verwachsenen Schultern und lachte keckernd. »Musste ihn irgendwohin schicken. In Sicherheit, weit weg! Dachte, im Norden würden die Dinge schrecklich werden. Olybino.« 

Zinixo verschränkte die Arme. »Was bietet Ihr mir, Hexe? Was ist er wert?« 

»Ah!   Patient is the heron in silver waters wading!« Die alte Frau hob einen Arm hoch über ihren Kopf, wirbelte in einer Pirouette herum und landete dann schwankend, aus dem Gleichgewicht geratend, mit lautem Krachen ihrer Stiefel auf den Planken. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, verbeugte sie sich vor leerer Luft. »Verzeihung, Ma'am!« Dann warf sie einen hinterhältigen Blick auf den Zwerg. »Wie hoch ist Euer Preis?« 

»Die Hoden des Elben auf einer Gabel.« 

Sie keckerte schrill. »Wie ungehörig! Ihr Jungs seid doch alle gleich! Er will Eure um einen Anker knoten.« 

Der Zwerg warf ihr einen finsteren Blick zu, schien nicht belustigt. »Was habt Ihr ihm für das Feuerküken bezahlt?« 

»Ich? Nichts!« Das alte Weib streckte ihre lange Koboldnase in die Luft, als sei sie beleidigt. 

Rap warf einen raschen Blick auf Oothiana, die ihre Stirn runzelte und ihre Finger verschlungen hielt. 

Er entschied, dass es Bright Water jetzt gelungen war, alle zu verwirren, sich selbst vermutlich eingeschlossen. Er glaubte so gut wie nichts von dem, was er bislang gehört hatte, außer, dass der Zwerg und der Elb einander verabscheuten, doch das hatte er schon vorher gewusst. 

War die Hexe wirklich so verrückt wie sie tat? Er war absurderweise davon überzeugt, dass Bright Water sich in seinem Schatten verborgen hatte, seit er sie zum ersten Mal im Raven-Totem gesehen hatte. Offenkundig war sie nur an Little Chicken interessiert, aber immer, wenn sie auftauchte, geschah das vor Rap. Was waren ihre wirklichen Motive? Warum sollte sie an Krasnegar interessiert sein oder an seinem Herrscher? Und inzwischen war er zu der sonderbaren Überzeugung gelangt, dass sie von dem Elbenkind gewusst und damit gerechnet hatte, dass Rap das Wort erfahren würde, nicht Little Chicken. 

Offensichtlich ließ sich seine Phantasie von dem hier vorherrschenden Wahnsinn anstecken. 

Bright Water hatte außerdem behauptet, dass sie Raps Zukunft nicht vorhersehen könnte. Er hoffte, dass sie das jetzt nicht erwähnte, denn der Hexenmeister würde es sicher als Herausforderung betrachten, und wenn seine Sehergabe ebenfalls fehlschlug, könnte er sich bedroht fühlen. 

Anscheinend fühlte er sich durch beinahe alles bedroht, außer durch seine eigene große Macht. 

»Ihr seid eine Lügnerin!« entschied Zinixo. »Ihr habt den Drachen mit irgendetwas bezahlt.« Ein leichter Rot-Ton zeigte sich auf seinen Wangen. 

Die Hexe warf ihren Kopf herum und schüttelte weitere Strähnen ihres kupferroten Haares frei. »Ich habe ihm das Mädchen gegeben«, gab sie zu. 

Rap öffnete den Mund, und unsichtbare Lippen flüsterten »Pscht!« in sein Ohr. »Hört zu!« Es war Oothianas Stimme, aber sie hatte sich nicht bewegt und schien sich völlig auf den vor ihr ablaufenden Streit zu konzentrieren. 

»Das Mädchen aus Krasnegar?« fragte Zinixo. »Inosolan? Warum?« 

»Warum?« fragte Bright Water wütend zurück. »Weil er mir >Schatzi< angeboten hat.« Sie streichelte die Flamme auf ihrer Schulter, die schnurrte und verwandelte ihre Farbe in ein brennendes Violett. »Dumdidumdum ... Warum sollte er? Keine Ahnung. Frag einen Elben nie nach dem Warum, Kleiner. Die Erklärungen von Elben sind der häufigste Grund für Selbstmord unter jungen Leuten.« 

»Ihr habt Euch mit ihm gegen mich verbündet!« 

Das alte Weib schnaubte. »Mumpitz! Er steckt mit dem Osten unter einer Decke. Wenn ich mich mit den beiden gegen Euch verbünde, dann seid Ihr Hackfleisch.« 

Der Zwerg schrie beinahe los. »O ja, tatsächlich? Nun, wir werden ja sehen!« 

»Hört mir mal zu, Junge! Lasst die Organe des Gelbbauches vorerst mal an ihrem Platz. Könntet Ihr statt dessen nicht mit den Gedärmen des Imps vorliebnehmen?« 

Wie vom Winde bewegt glitt ein Stuhl über den Boden und stellte sich hinter den Hexenmeister. Er setzte sich, schlug seine gedrungenen Beine übereinander und warf Bright Water mit plötzlicher Ruhe einen finsteren Blick zu. »Hört auf mit den Spielchen. Ich habe Euren Liebling Death Bird oder wie immer er auch heißt. Er könnte sehr nützlich für mich sein. Ihr wollt ihn zurück, also macht ein Angebot.« 

Bright Water schüttelte bedauernd den Kopf. Sie wandte sich ab, und Rap rechnete damit, dass sie auf den magischen Teppich trat und verschwand, doch sie blieb stehen und schien sich anders zu besinnen. 

»Es ist nicht einfach, Hexenmeister zu sein«, sagte sie und lächelte höhnisch in die Nacht. »Das hat er inzwischen herausgefunden. Er dachte, er würde sich sicherer fühlen, aber so ist es nicht, nicht wahr? Jetzt kennen ihn alle, und alle sind hinter ihm her. Also braucht er Anhänger, die ihn verteidigen. 

Dachte, im Westen zu regieren, wäre einfach, weil er viele Anhänger finden würde. Aber es ist nicht einfach. Man kann nie wissen, wann man sich ein Monster heranzieht!« 

Zinixo knirschte mit den Zähnen. »Weiter. Es ist spät, ich bin müde.« 

»Früh, früh, früh!« Bright Water wirbelte in einer ihrer absurden Pirouetten herum und blieb Oothiana zugewandt stehen. »Viel sicherer, die Helfer der eigenen Gegner zu stehlen als neue, eigene zu schaffen, hä?« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Nicht wahr? Männer verstehen das niemals.« 

Oothiana fragte verwirrt: »Ma'am?« 

Die Augen des Zwerges schienen jetzt ein wenig heller zu leuchten. 

Die Hexe seufzte. »Ihr erinnert Euch, am Ende des Treffens beschloss der Imperator, seine Männer aus Krasnegar abzuziehen?« 

Rap richtete sich steif auf. Wenn der Rat der Vier mit dem Imperator zusammengetroffen war, um über Krasnegar zu diskutieren, so waren das wichtige Neuigkeiten. Als nächstes würde vielleicht über Inos gesprochen. 

Oothiana warf dem Hexenmeister einen verblüfften Blick zu. »Ich war nicht dabei, Ma'am.« 

Im Hintergrund sah Zinixo sie skeptisch an. »Hexenmeister Olybino hat zugestimmt, den Befehl zu senden. Hexe Bright Water hat versprochen, Kalkor und die Nordländer mindestens zwei weitere Wochen zurückzuhalten, um den Imps Zeit zu geben. Aber erinnert sie sich daran?« 

Die alte Frau kicherte schrill - ein wahnsinniges Geräusch. »Brauche mich nicht zu erinnern«, flüsterte sie Oothiana zu. »Kalkor ist am anderen Ende der Welt.« 

»Was? Aber Ihr habt gesagt ...« Der junge Zwerg kratzte an seinem Kinn. »Nein, habt Ihr nicht, oder? 

Nur angedeutet.« 

Raspnex grinste, als finde er die Vorstellung der Hexe amüsant. 

Sie entblößte ihre großen, perfekten Zähne und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Rap. »Kalkor ist unten im Süden«, flüsterte sie, »auf einem Vergewaltigungszug um Qoble. Ich habe nicht gesagt, dass ich die Kobolde zurückhalten würde! Sie werden die Straßen mit den Häuten der Imps pflastern, die ganze Strecke bis nach Pondague. Oh, habt Mitleid mit den armen Gefangenen!« 

Rap erschauerte. Die Hexe war begeistert, und Little Chicken grinste höhnisch, denn er erinnerte sich zweifellos an seinen eigenen Rachefeldzug gegen Yggingi. Die friedliche Tradition der Kobolde war missachtet worden. 

Zinixo war offensichtlich fasziniert. »Also wird Olybino versuchen, den Rückzug der Truppen zu sichern? Deshalb will er seine Anhänger dorthin schicken!« 

»Ich verweigere meine Einwilligung!« Bright Water tanzte einige Schritte vor Rap hin und her. »Und er tut es trotzdem! Ihr seid kein Zwerg! Wo ist er?« Sie wirbelte herum, um Zinixo zu suchen. »Ihr wollt sie also?« 

Der Hexenmeister warf einen Blick auf seinen Onkel, der grinste und nickte Oothiana dann zu. 

Sie schüttelte den Kopf. »Er wird aus ihnen Legionäre machen. Dann kommt Ihr nicht an sie heran.« 

»Aber Ihr könnt sie kennzeichnen!« rief die alte Hexe. »Jedesmal, wenn sie einen Pfeil abschießen oder einen Hinterhalt legen, werdet Ihr sie erkennen. Wenn sie nach Hub zurückkehren, werden sie nicht mehr im Dienst sein, und dann könnt Ihr sie Euch nehmen, wann immer Ihr wollt. Ihr könnt Olybino ausweiden und räuchern. Fanfaren und fliegender Pferdemist!« 

»Warum tut Ihr das nicht?« fragte Zinixo mit dem Argwohn, der für ihn typisch war. 

Sie schmollte und ging zu Little Chicken hinüber. »Ich wollte ja. Ihr sagtet, Ihr wolltet ein Angebot. Ich brauche meinen Liebling.« Sie streichelte über das Haar des Kobolds. 

Entweder aus Eifersucht oder aus Schmerz sprang der kleine Drache von ihrer Schulter. Wieder flog er auf Rap zu, änderte dann seine Flugbahn und flog in einer Spirale zu den wild hin- und herschaukelnden Laternen. 

 Gold!  Wenn ein erwachsener Drache durch den Geschmack von Gold ein ganzes Land verwüsten konnte, dann konnte dieses winzige Feuerküken bestimmt das Gazebo zerstören. Ohne weiter darüber nachzudenken rief Rap das Kleine herbei und lockte es vom Metall fort. Bislang hatte er mit seiner Gabe keinen Erfolg bei Vögeln gehabt, sondern immer nur bei Vierbeinern. Bei Pferden funktionierte sie am besten, beinahe ebenso gut bei Hunden, bei Katzen weniger. Aber ein Drache gehörte anscheinend irgendwie zu den Vierbeinern, denn er spürte eine Reaktion, und das züngelnde Licht wechselte die Richtung und hielt auf Rap zu. 

Etwas, das sich wie ein unsichtbarer Lederriemen anfühlte, zischte fest über sein Gesicht und zerrte an seinem Hals. Er schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Ein weiterer fester Schlag traf ihn auf der Wange und warf ihn über Oothianas Schoß. 

»Idiot!« flüsterte sie und half ihm auf. 

Benommen hob er eine Hand an sein Gesicht, das sich anfühlte, als habe er sich gerade mit kochendem Wasser rasiert; er unterdrückte ein Schluchzen. Bright Water starrte ihn sehr zornig an; das Drachenjunge hatte sich wieder auf ihrer Schulter niedergelassen. 



»Haltet Euch von meinem Schatzi fern, Halbblut! Wenn Death Bird Euch nicht brauchte, würde ich Euren Bauch mit Würmern füllen und Eure Knochen verfaulen lassen ...« 

»Lasst ihn!« knurrte Zinixo. »Ihr wollt Euren Koboldkönig. Ihr wollt, dass ich Raspnex hinschicke, damit er den Haufen beobachtet? Wie kann ich wissen, dass Ihr meinen Geweihten nicht in eine Falle lockt, damit er dem Osten und dem Süden hilft?« 

Sie lachte keckernd und schrill und wirbelte auf der Suche nach Raspnex herum. »Seht seine Zukunft!« 

Diesmal währte die Überprüfung nur kurz. Zinixo starrte seinen Onkel nur eine Minute lang an und lachte dann laut mit einem Lachen, das so tief klang wie die Brandung an der Küste weit unter ihnen. 

»Ja, du kommst zurück. Solange du dich von den Frauen fernhältst, kommst du zurück.« 

»Grün gefällt mir nicht besonders«, meinte Raspnex. 

Die Hexe drohte ihm mit ihrem knochigen Finger. »Haltet Eure Zunge im Zaum, Zwerg! Zeigt uns einen Kobold!« 

Der Zauberer zuckte die Achseln. Er begann, sein Hemd auszuziehen und schien dabei zu schmelzen. Seine graue Farbe verwandelte sich in Khaki, sein lockiges Haar wurde lang und glatt, sehr dick und kroch in einem verfilzten Zopf über seine Brust. Sein Kopf wurde kleiner, seine Beine länger. 

Nase und Ohren wurden länger und spitz. In wenigen Augenblicken war aus ihm ein Kobold in mittleren Jahren mit einem Lendenschurz aus Leder geworden. Er lächelte und offenbarte, dass seine zwergischen Felsenbeißer noch spitzer geworden waren. Ein Hauch ranzigen Koboldgeruchs ließ jede Nase im Gazebo erzittern. 

»Oh, wie schön!« keifte die Alte. »Und so ordentlich! Braucht ein gutes Auge, das zu erkennen!« Sie streckte einen Finger aus, und Tätowierungen erschienen auf dem Gesicht des ehemaligen Zwergs. 

»Long Runner von den Wölfen!« 

Zinixo stand auf. »Bleib dort stehen, Long Runner. Dem Wind abgekehrt. Noch etwas, Hexe.« Er warf Little Chicken einen finsteren Blick zu. »Er hat ein Wort genommen, das mir gehört!« 

 Yodello: Ich habe es einem Zwerg weggenommen. 

»Puh! Es gibt noch ein drittes; die Gruppe kennt es. Nehmt das!« 

Der Hexenmeister zögerte einen weiteren Moment lang. Dann nickte er. »Das ist ein Angebot. Geh, Onkel. Hier ist die Gelegenheit, deinen Fehler wiedergutzumachen. Wollt Ihr den Kobold mit Euch nehmen,   Eure Omnipotenz,  oder soll ich ihn Euch schicken?« 

Bright Water zuckte mit ihren knochigen Schultern, und der Drache geriet ins Schwanken. Der Wind wehte Strähnen ihres kupferfarbenen Haares in ihr Gesicht. »Nein. Schickt sie einfach aufs Festland zurück. Mit diesem Ziel wird er sie finden.« 

Sie summte und stampfte zum magischen Teppich hinüber. 

»Nicht  sie«,  sagte Zinixo.   »Ihn!« 

Rap spürte eine Welle der Hoffnung in sich aufsteigen. 

Bright Water wandte sich mit finsterem Blick um. »Brauche den Faun! Death Bird schlachtet den Faun ab! Anders funktioniert es nicht. Ihr habt es gesehen!« 

Der Hexenmeister schüttelte seinen übergroßen Kopf und grinste höhnisch und triumphierend. »Ihr habt einen gekauft! Ich behalte den anderen.« 

»Er ist wertlos für Euch!« 

»Wenn ich ihn töte, ist er auch wertlos für Euch. Dann werde ich ihn töten! Jetzt!« 

»Nein!« 

»Doch. Ich zähle bis drei!« Der Zwerg zeigte auf Rap. 

»Eins!« 

Oothiana sprang von der Couch auf und brachte sich eilig in Sicherheit. Raps Kehle zog sich zusammen, dass er kaum atmen konnte. Zinixo war fähig ihn umzubringen, ohne einen weiteren Gedanken darauf zu verschwenden. 

»Was wollt Ihr noch?« wollte Bright Water zornig wissen. Zum ersten Mal schien sie im Nachteil zu sein. 

»Ihr habt Euren König. Ich nehme die Königin.« 

»Warum? Was wollt Ihr von ihr?« 

Der Zwerg knurrte mürrisch. »Das entscheide ich später. Sie ist wertvoll, das reicht fürs erste. Zwei!« 

Oothiana hatte sich entsetzt die Hände vor den Mund geschlagen. Rap versuchte sich zu bewegen, doch eine unsichtbare Macht nagelte ihn an der Couch fest. Warum sollte er auch kämpfen? Dieser Tod wäre viel schneller als der, den die Koboldhexe und ihr geliebter Death Bird ihm bereiten würden. 

»Ich habe sie nicht«, sagte Bright Water düster. 

»Aber Ihr wisst, wo sie ist!« 

Die Hexe nickte mit sichtlichem Widerwillen. 

»Sagt es mir!« drohte der Hexenmeister - machte aber mit seinem tödlichen Abzählen nicht weiter. 

»Rasha hat sie. Versuchte, sie an Olybino zu verkaufen. Dem Osten gefiel der Preis nicht.« 

Zinixo zischte und ließ den Kopf sinken, als erwarte er einen Angriff. »Wie lautete er?« 



»Ratet mal.« Bright Waters wahnsinniges Selbstvertrauen schien zurückzukehren. »Aber jetzt hat sie keiner, also könnt Ihr Euch beruhigen, Kleiner.« 

Der Hexenmeister sah nicht so aus, als würde er sich jemals entspannen, aber er hatte das unsichtbare Band um Rap gelöst, und Oothiana sah weniger ängstlich aus. Kühl wehte der Wind über Raps schweißverklebtes Haar. 

Die Hexe streichelte ihr Feuerküken, das wieder die Farbe von Malven annahm. Rap hörte sein eigenartiges Schnurren in seinem Kopf. 

»Der Elbe wollte sie, und ich habe ihm gesagt, wo sie ist.« 

»So?« 

»Sie war in Zark, in Arakkaran. Lith'rian hatte zufällig einen seiner Geweihten in dieser Stadt, und so holte er das Kind vor Olybino.« 

»Was macht ein Anhänger des Südens im Osten?« knurrte Zinixo und sah verwirrt und noch argwöhnischer aus als zuvor. 

»Wer weiß? Ihr Götter, der Knabe ist ehrlicher als er aussieht! Wie auch immer, dieser hier ist nur ein Magier, aber er hat sie irgendwie dazu überredet, mit ihm zu gehen. Sie ist draußen in der Wüste - auf dem Weg zum Sektor des Südens, nehme ich an. Der Osten weiß nicht, wo sie ist, also kann er sie dem Imperator nicht bringen, wie er es versprochen hat.« 

»Was hat der Süden vor?« Der Gesichtsausdruck des Zwergs zeigte wieder Mordlust, als er von dem Elben sprach. 

Rap stellte sich dieselbe Frage. Das Schicksal der Impischen Truppen in Krasnegar war ihm egal, ebenso was die Kobolde ihnen antun würden, wenn sie abzogen; Inos aber war ihm nicht egal. Wenn der Hexenmeister des Südens genauso schlecht war wie diese beiden, dann musste sie in schrecklicher Gefahr schweben. Der Gedanke, dass sie sich in den Händen der Zauberin Rasha befand, war ihm verhasst gewesen, aber die Wächter fand er jetzt noch schlimmer. Sie würden sie an einen Kobold verheiraten, und es klang, als habe der Imperator zugestimmt. 

»Ich habe Euch gewarnt«, höhnte Bright Water. »Fragt einen Elben nie nach dem Warum. Sie denken nur wirres Zeug. Doch der Osten glaubt, er müsse sich Sorgen wegen Kalkor machen, die Kobolde haben Pondague niedergebrannt und überfallen die Leute auf dem Pass, und jetzt kann er ein Mädchen, das der Imperator haben will, nicht ausliefern. Der arme Dummkopf ist so rot wie ein Djinn.« 

Zinixo kaute auf einem Fingernagel. Sein Argwohn schien die Nacht noch dunkler zu machen. »Zeigt es mir!« 

Bright Water zuckte die Achseln, wobei sie beinahe das Feuerküken zu Fall brachte. Sie sah sich im Zimmer um, nahm ihren sonderbaren Tanz wieder auf, schwebte im Walzerschritt zu dem magischen Teppich hinüber und blieb schließlich vor dem großen ovalen Spiegel an der Wand stehen. Sie schmollte kurz und streichelte ihr Feuerküken, das einen rosa Farbton annahm. 

»In Zark muss beinahe Morgen sein«, murmelte sie. »Sie haben das Lager vielleicht schon erreicht.« 

Das Glas schimmerte und veränderte sich. Rap bemerkte, dass sich seine Fingernägel in seine Handflächen gruben - alles hier erinnerte ihn ganz böse an das magische Fenster in Krasnegar, das ihm so viele Schwierigkeiten bereitet hatte. 

Bald hörte er merkwürdige Geräusche, ganz anders als alles, was er bisher gehört hatte. Der Laut war nur schwach zu hören, aber er kam aus dem Spiegel, eine Art Bellen, weit entfernt und gedämpft durch ein dickes Fenster. Alle im Gazebo beobachteten, was die Hexe tat. 

Ohne Vorwarnung erschien ein haariges Tiergesicht im Rahmen. Es hatte riesige Zähne und brüllte. 

Zinixo sprang auf. »Was, zum Teufel?« 

»Es ist ein Kamel!« rief Oothiana, und Bright Water keckerte schrill. Das Monster verschmolz mit der Dunkelheit. Jetzt floss ein perlendes Licht aus dem Glas, als sei es ein Fenster zu einem helleren Ort. 

Bright Waters Schatten lag lang auf dem Boden, die Lampen schienen schwächer zu leuchten. 

Dann erschien eine neue Szene, eine Reihe von dunklen Schatten unter Bäumen. Rap erkannte die Bäume. Es waren Palmen; Thinal hatte gesagt, dass es in Zark Palmen gebe. Rap wischte sich über die Stirn und warf einen Blick auf Little Chicken, der finster vor sich hin starrte, und auf Oothiana, die offensichtlich fasziniert war. Zinixo kaute immer noch an den Fingern. Auf der anderen Seite des Zimmers stand der nachgemachte Kobold Raspnex unergründlich, die dicken grünlichen Arme hatte er vor seiner massigen Brust verschränkt. 

Die dunklen Schatten rückten jetzt näher, und sie wurden deutlicher, eine Reihe schwarzer Zelte. 

»Das da, glaube ich«, sagte die Hexe. Sie war vielleicht verrückt, aber ihre Zauberkunst war beeindruckend. Das Zelt, das jetzt groß zu sehen war, sah genauso aus wie die anderen, allerdings flatterte es stärker im Wind, als seien seine Halteseile gelöst, und der Eingang hing schief. »Wollen wir mal sehen?   Königin Inosolan!« Bei ihrem Ruf zuckten alle zusammen. 

Rap rutschte an die Kante der Couch. Niemand bemerkte es. 

Einen Augenblick lang waren nur der Wind und das Meer zu hören und das gedämpfte Heulen des Monsters aus dem Spiegel. 



Er hielt seinen Atem an. Inos? Sie lebte und war wohlauf? Er konnte hören, wie sein Herz pochte. 

Wieder rief die Hexe:  »Königin Inosolan!« 

Die Tür bewegte sich. Jemand krabbelte auf Händen und Füßen heraus, erhob sich, eine dunkel verschleierte Gestalt mit langem, hellem Haar. Sie sah sich um auf der Suche nach der Stimme. Selbst im Zwielicht des frühen Morgens erkannte Rap Inos. Tränen quollen unter seinen Lidern hervor. 

»Da ist sie!« bemerkte Bright Water triumphierend und trat einen Schritt zur Seite, damit alle eine gute Sicht hatten. 

Sie würden Inos mit Little Chicken verheiraten! 

»Oh, sehr hübsch!« sagte Zinixo. »Zart und saftig! Sie soll mein Gast sein, bis die Vier eine Ehe für sie arrangiert haben.« 

Nein! Nein! Rap sprang auf die Füße und ignorierte eine Geste von Oothiana. Er sprintete durch das Zimmer zum Spiegel hinüber. 

»Inos!« rief er. »Ich bin es! Rap!« 

Inos sah sich verwirrt um. Der Spiegel dämpfte Raps Stimme. Dann schien sie ihn zu sehen. Sie öffnete ihren Mund, und er hörte einen schwachen Schrei. 

Er umklammerte den verzierten Rahmen mit beiden Händen und schrie so laut er konnte. »Inos! Es ist eine Falle! Lauf weg, Inos! Bleib nicht bei ihnen!« 

Er hatte kaum Zeit, den anderen Umriss zu bemerken, der aus dem Zelt gestürzt kam. Er hielt direkt mit einem Schwert auf Rap zu, das im frühen Morgenlicht aufblitzte. Doch ein Bild im Spiegel konnte ihn nicht verletzen. 

Magie konnte es. Bevor er noch ein weiteres Wort sagen konnte, wurde er von einer unsichtbaren Gewalt, die so stark war wie ein angreifender Bulle, zur Seite geschleudert. 

Er fiel hart auf den Boden, weit vom Spiegel entfernt. 

Magic shadow shapes: 

We are no other than a moving row 

Of Magic Shadow-shapes that come and go 

Round with the Sun-illumined Lantern held 

In Midnight by the Master of the Show. 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Khayyam  (§ 68,1879) (Magische Schatten: 

Nichts and'res sind wir als eine Parade Magischer Schatten, die tanzen und springen im Lichte der Sonnen-gefüllten Laterne, zur Mitternacht getragen von des bunten Reigens Herrn.) Neun 

Gestern schon tot 


1 

Die Steine gruben sich tief in Inos' Hände und Hüften. Sie lag auf dem Boden ausgesreckt, und Kade umarmte sie tröstend; sie zitterte unkontrolliert und traute sich nicht zu sprechen. »Ich habe es auch gesehen!« Azak ragte drohend über ihnen auf, hielt immer noch sein Krummschwert und sah sich prüfend um. Fooni war herausgekommen, rieb sich den Schlaf aus den Augen und war verwirrt, schwieg aber gnädig still. Andere Menschen waren von Inos' Schrei aufgeweckt worden und kamen aus ihren Zelten gelaufen. Die Kamele schrien, und die Gipfel des Agonist-Gebirges glühten pink im Westen. 

Eine  Geisterscheinung?« wiederholte Kade. 

»Ich wüsste nicht, was sonst«, stieß Azak wütend hervor. »Nicht, dass ich schon einmal eine gesehen hätte. Ihr kennt ihn?« wollte er von Inos wissen. 

Sie nickte kläglich. 

Rap, o Rap! Es hatte wie Rap geklungen. Es hatte wie Rap ausgesehen, ein schwaches, transparentes Bild in der undeutlichen Dunkelheit. Sie hatte sogar sein stets zerwühltes Haar erkennen können und die albernen Tätowierungen in seinem Gesicht. 

Aber warum Rap? Sie hatte Rap nie für  niederträchtig gehalten. Ungeschickt vielleicht. Stur. Begabt dafür, Schaden anzurichten, ohne es zu wollen, aber niemals niederträchtig. Yggingi war ein schlechter Mann gewesen. Andor vielleicht auch. Ekka hatte sicherlich die übelsten Ränke geschmiedet. Aber Inos hätte niemals gedacht, dass in Rap mehr Böses als Gutes war. Als die Götter seine Seele gewogen hatten, wäre das Gleichgewicht sicher ausgeglichen gewesen, hätte zum Guten tendiert und wäre auf ewig ein Teil von ihm geworden, wie die heiligen Texte sagten. Nur ein großer Sünder hinterließ einen Rückstand des Bösen, den selbst das Böse zurückwies und zurückließ, um die Welt heimzusuchen. 

Nicht Rap! Wenn Rap böse war, welche Hoffnung gab es dann für sie, für ihren toten Vater, für andere? 

Die anderen kamen vorsichtig näher und begannen Fragen zu stellen. Plötzlich bemerkten die Männer die unbedeckten Gesichter der Frauen und zogen sich zurück. Die Frauen kamen schwatzend näher. 



»War nichts!« beeilte Azak sich zu versichern. »Nur ein schlechter Traum.« Als sie sich hastig zurückzogen, schien er zu bemerken, dass er immer noch sein Schwert gezückt hatte; er steckte es in die Scheide. 

Kade versuchte aufzustehen, und Inos ließ sich auf die Füße helfen. Sie versuchte, das Zittern ihrer Glieder zu unterdrücken. »Es geht mir gut!« sagte sie. 

»Inos?« flüsterte Kade mit großen blauen Augen. »Wer war das?« 

»Es war Rap.« 

»Rap? O nein!« Aber vermutlich war Kade erleichtert, dass Inos nicht ihren Vater gesehen hatte. 

»Wer war dieser Rap?« wollte Azak wissen. 

Inos schüttelte nur den Kopf. 

Kade erklärte es ihm. »Ein Diener im Hause ihres Vaters. Ein Stallbursche. Er wurde von den Imps umgebracht, so glaubten wir.« 

»Er muss gestorben sein. Dort, wo ich ihn gesehen habe, gibt es keine Fußspuren. Meine Klinge ist durch sein Bild hindurchgegangen.« Azak rollte die Augen so stark, dass das Weiße zu sehen war. Er schien mehr beunruhigt zu sein, als er zugab. Er ging um die kleine Fooni herum und brüllte sie an, sie solle Kaffee machen. Fooni floh. Inos ging mit Kade zum Zelt zurück, und plötzlich zitterten ihre Beine nicht mehr. 

»Mir geht es gut«, beharrte sie. »Ich kann gehen.« 

Azak öffnete das Zelt, und alle gingen hinein, fort von den neugierigen Augen. Inos ließ sich auf ihr Bettzeug fallen und zitterte. Kade zog ihr eine Decke über die Schultern. 

»Es hat gesprochen«, meinte Azak. »Was hat diese Erscheinung zu Euch gesagt?« 

»Es ... er ... es sagte etwas wie, ich sei in einer Falle. Es sagte, ich solle fliehen, weglaufen.« 

Der große Mann knurrte. Er richtete sein Schwert und setzte sich mit überkreuzten Beinen. »Genau das wollten wir tun.« 

»Das können wir jetzt nicht«, flüsterte Inos, die an die Menge draußen dachte. Sie zog die Decke fester um sich. 

»Zumindest nicht heute. Morgen werden wir weiter landeinwärts sein, weiter weg vom Boot. Und es wartet vielleicht nicht auf uns.« Er kratzte sein stoppeliges Gesicht und brütete finster vor sich hin. 

»Geisterscheinungen sind die Verkörperung des Bösen!« protestierte Kade. »Was sie auch gesagt hat, wir müssen es ignorieren! Es wäre der Gipfel der Dummheit, von einer Geisterscheinung einen Rat anzunehmen!« 

Inos sah Azak an, und beide nickten. 

»Wir dürfen ihr nicht trauen!« sagte er. 

Aber die Erscheinung hatte genauso ausgesehen wie Rap! Genauso geklungen wie Rap, Rap, der über irgendetwas sehr erregt war. Inos hatte Rap niemals für besonders clever gehalten. Hartnäckig. 

Wohlmeinend. Ernst. Wenn Rap so mitfühlend geredet hatte, hatte er einen guten Grund gehabt. 

Niemals hatte er alberne Witze gemacht, wie Lin oder Verantor. 

Ihr wurde klar, dass ihr Instinkt ihr sagte, sie solle dieser unheimlichen Vision vertrauen.   Lauf weg!  

Aber Kade war vernünftig. Den Rat eines Geistes anzunehmen, wäre wahnsinnig dumm. Seine Motive waren sicherlich böse. 

Rap hatte dem Kobold geholfen, den Prokonsul zu töten. Hatte diese Gottlosigkeit das Gleichgewicht gestört? O Rap! 

Azak starrte sie an. Was musste er von ihr denken? 

»Ich bin ein Dummkopf«, sagte sie. »Ich hätte nicht so schreien sollen. Es kam so plötzlich, so unerwartet.« 

»Völlig natürlich.« 

Völlig natürlich für behütete Palastpflanzen, aber so wollte sie nicht gesehen werden. 

»Nein, es war unverzeihlich. Ich schäme mich.« 

»Königin Inosolan«, sagte Azak sanft, und seine dunklen Augen sahen sie unentwegt an, »Ihr habt um Hilfe gerufen. Warum nicht? Ihr habt Euch einer unerwarteten Gefahr gegenübergesehen. Ihr wart allein und unbewaffnet. Ich habe reagiert, indem ich wie ein zorniger Bulle angegriffen habe. Das war weder rational noch verzeihlich, denn ich hatte mir nicht die Zeit genommen, den Feind abzuschätzen. 

Falls Ihr fürchtet, ich würde wegen der Geschehnisse weniger von Euch halten, dann könnt Ihr vollkommen beruhigt sein. Seit ich gesehen habe, wir Ihr mein ungebärdiges Pferd geritten habt, zweifele ich nicht an Eurem Mut; ich werde es auch niemals tun. Ihr habt mich gelehrt, dass eine Frau so tapfer sein kann, wie nur wenige Männer, die ich kenne, und das war ein Wunder nach all meinen Erfahrungen und steht in völligem Gegensatz zur Lehre meiner Ahnen.« 

 Wie?  Inos starrte ihn mit offenem Mund an. Sie hatte niemals damit gerechnet, von dem Riesen solche Worte zu hören. Sie war sogar erstaunt, dass er dazu in der Lage war. Soeben hatte sie eine weitere unerwartete Facette seines Charakters entdeckt. 

Bevor sie sich eine Antwort zurechtlegen konnte, die ihrer Ausbildung in Kinvale gerecht wurde, verdunkelte ein massiger Körper den Eingang des Zeltes. »Darf ich eintreten, Erster Löwentöter?« 



Azak warf den Frauen einen warnenden Blick zu. »Tretet ein und seid willkommen in meiner niederen Wohnung, Erhabenheit.« 

Scheich Elkarath bückte sich und trat leise schnaufend ein; er war gewaltig genug, das Zelt überfüllt wirken zu lassen. Vor Verlassen der Stadt hatte er seine bunten Kleider gegen eine einfache weiße Robe getauscht. Er sank auf die Knie und sah den Anwesenden nicht ins Gesicht. »Mögen alle Götter dieses Haus respektieren«, murmelte er formal in Richtung Teppich. 

Azak gab ihm eine rituelle Antwort, bot ihm Essen und Wasser an. 

»Ihr habt Schwierigkeiten, Löwentöter?« Der Scheich fingerte an seinen Ringen und hob immer noch nicht seinen Blick. 

Azak zögerte, dann erzählte er die Geschichte. Plötzlich erhellte Sonnenschein das Zelt. Inos hüllte sich in ihre Decke und versuchte immer noch, ihr Zittern in den Griff zu bekommen. 

Sie dachte an Rap. 

»Ihre Majestät kannte den Mann«, Schloss Azak. Allerdings hatte er nicht erwähnt, dass die Hauptwache des Scheichs plante, zu desertieren und seine Gefährten mitzunehmen. Doch es lagen Bündel herum, und ein verschlagener alter Händler würde sich vermutlich fragen, warum jemand so früh am Morgen seine Sachen zusammenpackte. 

»Majestät?« murmelte er mit einem Blick in Inos' Richtung, ohne sie aber direkt anzuschauen. 

»Einer der Stallburschen ihres verstorbenen Vaters«, erklärte Kade. »Von den Imps getötet, die uns verfolgten.« 

Der alte Mann streichelte mit seinen plumpen Fingern, die durch die Ringe in allen Regenbogenfarben leuchteten, nachdenklich seinen schneeweißen Bart. »Und was hat er zu Euch gesagt?« 

Inos fand ihre Sprache wieder und wiederholte die Worte der Geisterscheinung, so gut sie sich erinnern konnte. 

»Ah!« Elkarath nickte. Die Sonne blitzte scharlachrot in den Rubinen seines Turbanbandes auf, und einige Juwelen an seinen Ringen versprühten orangefarbenes Feuer. »Hat die Zauberin diesen Mann kennengelernt?« 

»Ja!« rief Inos aufgeregt. »Ja, er war in der Kammer, als sie kam. Sie war es, die mir später gezeigt hat, dass er getötet wurde!« 

Er lachte leise. »Dann hat sie Euch einen Streich gespielt! Versteht Ihr?« 

»Natürlich!« Eine Welle der Erleichterung durchfuhr Inos wie Frühlingssonnenschein, der den Schnee des Winters schmilzt. »Es kam von Rasha!« Sie sah Azak an, der mit grimmiger Freude grinste. 

»Tatsächlich!« rief er aus. »Das ist ganz logisch! Möglicherweise kann uns die Hure selbst nicht finden, aber sie ist fähig, böse Geister auf unsere Spur zu setzen. Sie können jede Gestalt annehmen! 

Wer kennt schon die Grenzen ihrer Macht? Ich glaube, Ihr habt das Geheimnis gelöst, Erhabenheit!« 

»Ich stimme ihm zu!« sagte Inos. »Tante?« 

Kade nickte, obwohl sie ihre Zweifel zu haben schien. 

»Dann gehe ich davon aus, dass Ihr den Befehlen dieser Scheußlichkeit nicht gehorchen werdet?« 

hakte Elkarath leise nach. 

»Natürlich nicht! Eure Weisheit hat das Rätsel gelöst, Eure Erhabenheit. Wir sind erleichtert und stehen tief in Eurer Schuld.« 

»Hoffen wir, dass wir bis zum Einbruch der Nacht ihrem Zugriff entkommen.« 

Die anderen tauschten Blicke voller Einverständnis und Erleichterung. Die unheimliche Kälte des bösen Untoten war gebannt und der Entrüstung über die Bosheit der Zauberin gewichen. Inos war unter ihrer Decke jetzt viel wärmer, und sie fühlte sich so ziemlich albern, also warf sie die Decke ab und lachte. Wie dumm, vor einer Erscheinung Angst zu haben, die so unfassbar war, dass Azaks Schwert durch sie hindurchgegangen war! 

Rap musste immer noch tot sein, aber sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass er ein Geist geworden war. Schließlich mussten alle einmal sterben. Rap hatte ein tragisches Ende gefunden, aber sie begann es zu akzeptieren, ebenso wie den Tod ihres Vaters. Beide würden das Gute vervollständigen, und sie würde Rasha nicht erlauben, ihr etwas anderes einzureden. 

Elkarath lachte leise und wollte sich erheben. Azak sprang auf, um ihm zu helfen. Sogar Kade lächelte. 

An ein Entkommen aus der Karawane des Scheichs war jetzt nicht zu denken. Vor ihnen lagen Wüste und Abenteuer und die Straße nach Ullacarn. 

Die Panik war vorbei. 
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Einige Minuten lang lag Rap einfach nur da und versuchte, wieder zu Sinnen zu kommen. Der Aufprall auf dem Boden hatte jeden seiner vorstehenden Knochen getroffen: an Knien, Ellbogen und Hüften. In ihrem Zelt war ein Mann gewesen. Zwei harte Landungen in einer Nacht waren zwei zuviel. 

Wenn er die aus der Nacht zuvor mitzählte, wären es drei, aber gute Zauberei hatte die Blessuren der ersten Landung geheilt. Dennoch sollte er besser auf sich aufpassen. Nicht immer würde Zauberei in der Nähe sein, um ihm zu helfen. Sein Gesicht pochte immer noch von Bright Waters erstem Angriff, und es lag auf einem fadenscheinigen Teppich, der nach Alter und Staub stank; aus seiner Nase tropfte Blut. Ein Mann in ihrem Zelt? 

Um ihn herum lagen abgestorbene Blätter. Vor einigen Augenblicken hatten sie Schatten über den zerfetzten Teppich geworfen. Jetzt taten sie das nicht mehr. Das bedeutete, dass der magische Spiegel nicht mehr Zark zeigte; kein morgendlicher Sonnenschein mehr, Palmen, Sand, Zelte und Inos. Er konnte auch keine Kamele hören. 

Es war also keine Eile nötig. Da war ein Mann in ihrem Zelt gewesen. Bright Water sagte etwas. 

Dann der Zwerg. Die beiden lachten. Zinixo musste seiner selbst ganz schön sicher sein, wenn er so lachen konnte. Vielleicht lachten sie über ihn, den idiotischen Stalljungen, der blutend auf dem Boden lag. Was war mit dem kühnen jungen Helden geschehen, der nach Zark gehen und Inos finden wollte, weil er ihr versprochen hatte, sie zu holen und sein Wort zu halten? Ein paar harte Schläge, und er brach einfach zusammen. 

Er hob seinen Kopf, ohne dass er ihm abfiel. Es ging ihn nichts an, wenn Inos ihr Zelt mit einem Mann teilte. Die Hexe plapperte etwas mit Oothiana und nannte sie bei einem falschen Namen. Dann wirbelte sie herum, trällerte eines ihrer Liedchen und landete irgendwie auf dem magischen Teppich. Vielleicht gab es eine Moral: Bright Water drehte sich immer im Kreis, aber sie kam überallhin, wo sie hinwollte. 

Der Drache leuchtete wie Bernstein, Hexe und Feuerküken lösten sich auf und verschwanden. 

Hatte sie ihn von dem Zwerg gekauft oder nicht? Hatte Zinixo Inos gekauft? Würde Inos Raps pathetischer Warnung Beachtung schenken? Er hatte nicht mehr tun können, als sie so anzubrüllen. Er hoffte, dass sie es verstanden hatte. 

Er schob sich hoch, doch er schaffte es nicht, sich hinzusetzen. Statt dessen stützte er sich auf die Arme und zwinkerte, um besser sehen zu können. Es konnte nicht viel länger als einen Monat her sein, seit Inos Krasnegar verlassen hatte, vielleicht noch nicht einmal so lange. Sein Kopf schmerzte. 

»Richtig, Onkel«, sagte der Hexenmeister. »Geh und hole sie!« 

Der falsche Kobold schritt hinüber zum magischen Portal. Rap erhaschte einen übelriechenden Hauch von ranzigem Fett, als Raspnex an ihm vorbeiging. Natürlich war Inos immer beliebt gewesen, und vermutlich schloss sie leicht neue Freundschaften, aber ein Monat war nicht sehr lange, um enge Freunde zu gewinnen. Intime Freunde. 

»Sagt mir genau, was ich tun muss, Omnipotenz«, sagte Raspnex. 

»Auf der Hut sein, Onkel?« 

»Neffe, Ihr sorgt dafür, dass jeder auf der Hut ist.« 

Der Junge lachte, doch hatte seine Heiterkeit einen gemeinen Unterton. »Geh in den Norden und bleib nahe bei den Imps, wenn sie Krasnegar verlassen. Wenn du eine Macht erspürst, stell fest, wer sie benutzt. Gib dich nicht zu erkennen. Diene meinen Interessen, wo es nötig ist.« 

»Bis zum Tode, natürlich?« 

»Natürlich. Nimm den Willkommensteppich mit.« 

Der ältere Zwerg zuckte die Achseln und stellte sich auf den durchscheinenden Teppich. Er schloss seine Augen, als müsse er sich stark konzentrieren. 

Rap rappelte sich schwerfällig auf die Knie. Die Hexe hatte gerufen, Inos war aus ihrem Zelt gekommen, Rap hatte ihr Angst gemacht, sie hatte geschrien, und der Mann war herausgekommen. 

Groß. Jung. Konnte mit einem Schwert umgehen. Dasselbe Zelt. 

Raspnex und der magische Teppich lösten sich gemeinsam auf. 

Der Hexenmeister kreischte triumphierend und führte einen kleinen Tanz auf, genau wie Bright Water, und seine Stiefel donnerten laut auf die Planken. Er hielt Oothiana eine Hand hin und wirbelte sie grob herum. 

»O ja, ich bekomme den Osten dahin, wo ich ihn haben will! Er wird seine Legionen von jetzt an mit einem schrillen Sopran herumkommandieren!« 

Rap stand mühsam auf und schaffte sich aus dem Weg, als die beiden Zauberer an ihm vorbeiwirbelten. Inos' Zelt war ziemlich groß gewesen, oder? Vielleicht zu groß für nur zwei Leute. 

Möglicherweise waren auch noch andere Leute darin. Ihre Tante zum Beispiel. 

Zinixo hörte auf zu tanzen. Er nahm Oothianas Gesicht in beide Hände und zog es zu einem Kuss zu sich herunter. Dann ließ er sie los und tanzte wieder um den ovalen Spiegel herum, der wieder ein ganz normaler Spiegel war. 

»Jetzt das Mädchen!« 

Raps schmerzender Kopf schlug Alarm. Dieses abscheuliche kleine Monster würde seine Hand nicht an Inos legen! Abgesehen davon, dass niemand da war, der ihn aufhalten konnte. Kein Rap. Nicht der große Mann mit dem Schwert. Der musste eine Wache gewesen sein, und in jenem Zelt waren sicher noch andere Menschen. Königinnen reisten nicht allein durch die Wüste. 



Doch bevor Rap sein vernebeltes Gehirn wieder in Gang bringen konnte, stoppte etwas oder jemand den Hexenmeister. Er wandte sich mit finsterem Blick zu Oothiana um. »Ihr stimmt zu?« fragte er, obwohl sie nichts gesagt hatte. 

Sie schüttelte den Kopf. 

Anscheinend wog der Zwerg ihr Urteil ab. Er zog eine Schnute. »Erklärt es mir!« 

»Die Hexe sagte, der Süden habe sie dem Osten gestohlen ...« 

»Von der Zauberin, sagte sie.« 

»Nun, bevor der Osten sie der Zauberin stehlen konnte, tat es der Süden. Im Gebiet des Ostens. 

Warum?« 

»Sie sind Verbündete, meint Ihr?« 

»Ja, Omnipotenz. Und dieser Geweihte, der so günstig zur Hand war? Das klingt nicht echt, nicht einmal für einen Elben.« 

»Ihr denkt, der Norden hat gelogen?« Sein steinernes Gesicht verdunkelte sich. 

Die Prokonsulin nickte. Sie schien ein wenig von ihrer Magie zu verlieren, denn sie wirkte ausgelaugt und erschöpft, gar abgezehrt. »Sie hat sich heute Abend mit Euch angefreundet, aber sie könnte auch versuchen, Euch in Schwierigkeiten zu bringen. Wenn Ihr das Mädchen aus dem Gebiet des Ostens holt, wird ihm das nicht gefallen.« 

Zinixo lachte schallend. »Aber ich werde Ansprüche auf den Ameisenhaufen anmelden! Und er hat versucht, mich zu töten«, fügte er zornig hinzu. Als er keine Antwort bekam, fuhr er fort: »Sagt mir, was Ihr denkt!« 

Die Zauberin fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und schob es zurück. Sie brauchte ein wenig Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Auch Rap konnte wieder klar denken. Bright Water hatte anscheinend bekommen, was sie hatte haben wollen. Little Chicken, und sie selbst hatte nichts dafür hergeben müssen, nur eine Chance, Hexenmeister Olybino zu bespitzeln. Da sie ihn aber mit ihren eigenen Geweihten selbst belauschen konnte, hatte sie nicht sehr viel verloren. Daran hatte der Zwerg offensichtlich nicht gedacht. Und Oothiana? 

»Ihr habt dem Norden einen Gefallen getan«, sagte sie. »So ist es doch. Der Elbe ist Euer großes Problem. Er wird es immer sein. Ich denke, Ihr solltet den Osten umwerben. Ihr werdet seine geweihten Helfer kennenlernen, zumindest einige von ihnen. Der Osten ist der Schwächste von allen Vieren, nicht wahr?« Der Hexenmeister nickte. »Nun, dann wird er eine Allianz mit Euch zu schätzen wissen, weil Ihr stärker seid als alle anderen. Bringt ihn nicht in Wut. Umwerbt ihn!« 

»Den Süden isolieren!« Der Zwerg zeigte die Zähne. »Sehr gut! Und wir wissen immer noch nicht genau, was der gelbe Hurensohn damit bezweckt hat, dem Norden diesen Drachen zu schenken. Ihr meint, ich solle dem Osten sagen, wo das Mädchen ist?« 

»Nein, Sire. Zumindest noch nicht sofort. Er hat sie dem Imperator versprochen, also muss er sie jagen. Aber warten wir ab was passiert. Findet heraus, wer sie in seiner Gewalt hat. Wenn der Süden sie tatsächlich aus dem Gebiet des Ostens stiehlt, dann ist ihre Allianz mit Sicherheit vorbei! Spielt auf Zeit. 

Wissen ist Macht!« 

Zinixo dachte über diese Worte nach und nickte dann widerwillig. »In Ordnung. Warten wir ab.« 

Abrupt hielt er auf das magische Portal zu. 

»Master!« rief Oothiana. »Was mache ich mit den Gefangenen?« 

Faun und Kobold sahen sich an. Auch sie waren an der Antwort auf diese Frage interessiert. 

Der Hexenmeister warf erst Little Chicken und dann Rap einen finsteren Blick zu. »Wir müssen sie zurück zum Festland schicken.« 

»Ihnen also eine Fahrkarte kaufen?« 

Er schüttelte heftig seinen großen Kopf. »Warum Geld verschwenden? Sie sehen gesund aus. 

Schickt sie am Morgen hinunter zum Hafen und verkauft sie an eine Galeere. Seht zu, dass Ihr mindestens zehn Goldimperial für jeden bekommt. Was danach geschieht, ist ihr Problem.« 

Mit diesen Worten riss Hexenmeister Zinixo das magische Portal auf und ging zurück nach Hub. Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss. 

Die Müdigkeit überfiel Rap wie eine Lawine. Es war eine sehr harte Nacht gewesen! 

Also würde er doch noch Sklave auf einer Galeere werden? 

Zurück zum Festland. Und dann? Ein Leben lang an die Ruder gekettet? Oder ein schrecklicher Tod im Raven- Totem? Oder nach Zark und zu Inos? 

In ihrem Zelt war noch ein anderer Mann gewesen. 
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Die kühle Brise in Milflor hatte ausnahmsweise einmal ausgesetzt. Schwüle Luft legte sich über die Menschen, und obwohl die Sonne kaum über das spitze Dach des Gazebo gekrochen war, lag der Hafen bereits unter brütender Hitze. Um die Mittagszeit würde hier die Hölle sein. Seeleute und Sklaven, Kaufleute und Träger - alle schleppten sich mit trägen Füßen zu ihren Geschäften. Alle fluchten, schwitzten, wischten sich den Schweiß von der Stirn und japsten nach Luft. Selbst die Möwen schienen ihre üblichen Jagdgründe aufgegeben zu haben. Niemand bewegte sich schnell. 

Rap sicherlich nicht. An Knöcheln, Handgelenk und Hals war er gefesselt, so dass er sich vorbeugen und mit den Händen zwischen den Knien laufen musste. Er war fast nackt. Die Sonne verbrannte seinen nackten Rücken, die Steine kochten seine nackten Sohlen, und die Fußringe schürften bei jedem Schritt etwas mehr Haut ab. Oothiana war nicht mehr in der Nähe, um ihn zu heilen. Sie hatte seine Wunden versorgt, als sie ihn zurück ins Gefängnis begleitet hatte, kurz vor Sonnenaufgang. Sie hatte ihn außerdem mit einem Zwang belegt, damit er keine weiteren Fluchtversuche unternahm, aber er konnte sie dafür kaum verurteilen. Er hatte Oothiana gemocht. Sie hatte etwas Besseres verdient, als Sklavin und Spielzeug des Hexenmeisters zu sein. 

Und sie hatte Zinixo die Idee ausgeredet, Inos zu entführen. 

Zumindest hatte Rap die Chance, die Schiffe zu inspizieren, die in Milflor vor Anker lagen. Er hatte die Hälfte der Docks hinter sich gebracht und würde wahrscheinlich bis zum Ende der Docks und dann wieder zurück laufen. Wenn er zu schnell lief, würde seine Haut noch mehr abgeschürft werden, wenn er zu langsam ging, wurde er mit dem Schwert geschlagen, und selbst die flache Seite eines Schwertes konnte weh tun. 

Doch es ging ihm immer noch besser als Little Chicken. Die Legionäre gedachten ihrer Kameraden, und sie wussten nur von einem Kobold in Faerie. Alle paar Minuten wurde ihr Opfer hart gestoßen oder einfach nur zum Stolpern gebracht und knallte inmitten der vielen Ketten auf die Straße. Dann traten ihn zwei Männer, bis er wieder aufstand. Der dümmlich aussehende junge Aufseher ermutigte seine Leute nicht nur zu diesem Vergnügen, er machte aktiv mit. Jedesmal klopfte Rap das Herz bis zum Halse, denn wenn Little Chicken die Beherrschung verlor, würde er diese Ketten wie Spinnweben zerreißen und ein weiteres Massaker veranstalten. Glücklicherweise war er sehr erpicht darauf, auf ein Schiff zu gelangen und daher bereit, die Demütigungen zu ertragen. Die körperlichen Schmerzen akzeptierte er als Ehre. 

Es gab Galeeren, und es gab Segelschiffe. Letztere waren beeindruckend, denn die Flut lag im Hafen und die Schiffe ragten hoch über die Straße. Einige waren so groß wie schwimmende Schlösser, größer als alles, was Rap je in Krasnegar gesehen hatte - geräumige, verzierte Paläste aus Holz, bunt, mit verschlungenen Mustern und sehr fremdartig. Ihre Luxuskabinen hätten selbst Monarchen Ehre gemacht. In den meisten waren die Passagierdecks der weniger wichtigen Reisenden ein überfüllter Slum, während die Quartiere der Crew, die noch darunter lagen, die Aussicht boten, dass alle sich Läuse und Würmer zuzogen. 

Doch Rap interessierten im Augenblick mehr die Galeeren. Sie waren viel kleiner; schmal und niedrig, und im allgemeinen sauberer, weil sie ausschließlich den Reichen vorbehalten waren. Eine Galeere brauchte für ihre Größe eine enorme Crew, in der jeder einzelne einen guten Appetit hatte. 

Galeeren trugen nur sehr wenig bezahlte Ladung, aber sie waren die sichersten Schiffe in den Kalmenzonen der Nogiden. 

Die meisten Galeeren, die er sah, waren nicht viel mehr als offene Boote mit einer Reihe zusammengepferchter Passagierkabinen, die sich allein in der Mitte der Schiffe befanden. Sie sahen sehr topplastig aus und waren bei Seitenwinden kaum manövrierbar. Die Ruderer mussten auf ihren Bänken schlafen oder auf den nackten Planken. 

Es war viel interessanter, die Sehergabe durch den Hafen streifen zu lassen, als die Steine zu betrachten, die eigenen staubigen, blutverschmierten Füße, Little Chickens Stiefel oder die der Soldaten. Was die Zukunft auch bringen mochte, er würde es nicht bereuen, das unheilvolle Faerie zu verlassen. Selbst Sklaverei konnte er eine Weile ertragen, wenn sie ihn näher zu Inos brachte. 

Da war ein Mann in ihrem Zelt gewesen. Darüber hatte er nachgedacht, als er eigentlich den schäbigen Rest der Nacht dazu hätte nutzen sollen, ein wenig Schlaf zubekommen. Er war zu dem Schluss gekommen, dass es so viele mögliche Erklärungen gab für das, was er gesehen hatte, dass er den ganzen Zwischenfall einfach vergessen sollte. Es ging ihn sowieso nichts an. Inos war seine Königin, und er war lediglich ihr loyaler Untertan, nicht mehr. Selbst wenn sie einen öffentlichen Skandal heraufbeschwören wollte, ginge ihn das nichts an. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Inos das tun würde - zumindest nicht diese Art von öffentlichem Skandal -, aber sie hatte dazu gewiss das Recht, wenn sie es wünschte. 

Der große Mann mit dem Schwert könnte der Magier gewesen sein, den Bright Water erwähnt hatte, falls sie überhaupt die Wahrheit gesprochen hatte. Inos konnte genausowenig einen Magier aus ihrem Zelt befehligen, wie Lady Oothiana sich weigern konnte, einem abscheulichen Hexenmeister zu dienen. 

Vergiss den Mann im Zelt. 

Rap war den Kobolden entkommen, den Imps, und jetzt einem Hexenmeister. Das war die größte Überraschung überhaupt. Und warum sollte es bei Seeleuten anders sein? Wenn er erst einmal auf dem Festland war, würde er erneut fliehen und zu Fuß weitergehen. 

Im Impire gab es so etwas wie Sklaverei nicht. Die Legionäre suchten den Kapitän eines Schiffes, der bereit war, zwei Sträflinge zurück zum Festland zu bringen. In der Praxis überprüften die Seeleute die angeblichen Strafgefangenen genauso sorgfältig wie der alte Hononin ein Pferd untersucht hatte - 

sie knufften und zwickten sie, schauten ihnen in Mund und Augen und hoben ihre Lendenschurze, um sie auf Krankheiten oder Verstümmelungen zu untersuchen. Das Ziel des Schiffes war unwichtig und wurde nie erwähnt. Diese Gefangenen würden ans Ende ihres Lebens reisen oder bis zu einem Land, wo der Markt mehr Nachfrage nach Menschen bot. 

Die Gebote waren eine Farce. Wieviel, um sie einzuschiffen? fragte jedesmal der gelangweilte Aufseher. Der Seemann nannte einen Preis. Der Soldat antwortete automatisch, er sei zu niedrig, er müsse mehr nehmen. 

Er schrieb sein letztes Angebot auf einen Zettel und ging dann weiter zum nächsten Ankerplatz, um seine Ware erneut anzubieten. Mit der Zeit kam die Parade zum höchsten Bieter. Es würde wahrscheinlich den ganzen Tag dauern. 

Doch plötzlich wurde Raps Kinn von einer verhornten Hand gepackt und hochgerissen. Er starrte in blassblaue Augen, die über einem silbernen Schnurrbart saßen. 

»Eure Wunden heilen schnell, Halbmann.« Gathmor trug mehr Kleidung als am Tag zuvor, aber seine Brust war immer noch nackt, und er wirkte noch immer so roh und gefährlich wie ein weißer Bär. 

»Ich hatte Hilfe, Sir.« Rap war gezwungen, mit zusammengebissenen Zähnen zu sprechen. 

»Wollt Ihr immer noch Ruderer werden?« 

»Ha, Sssir.« 

»Wie viele Finger halte ich hoch?« 

Die Stimme des Jotunns war leise, seine andere Hand hielt er hinter den Rücken, doch als Rap zögerte, fand sein Daumen den Druckpunkt unter Raps Ohr und drückte gnadenlos zu. 

»Drei, Ssir,« sagte Rap, als Tränen des Schmerzes ungebeten in seine Augen traten. 

»Und jetzt?« 

»Swei, Ssir.« Er wurde losgelassen. 

»Was sollte das alles?« fragte der Aufseher, obwohl es ihm egal war. 

»Hat dieser Kobold vor ein paar Tagen echt fünfzig Leute aufgemischt?« 

Rap konnte die Gesichter der Sprechenden nicht sehen, aber er hörte die Veränderung des Tonfalls. 

»Wo habt Ihr diese Lüge gehört, Seemann?« 

»Kneipengerede. Hat er?« 

»Es gab einen Aufruhr.« 

»Ich habe was anderes gehört. Wieviel für beide zusammen?« 

»Ihr bietet einen Vertrag für ...« 

»Kommt mit mir.« Der Jotunn zog den Aufseher zu einem ernsten Gespräch zur Seite. Gathmors Augen hatten ihm wohl gesagt, dass Raps Wunden mit Hilfe der Zauberei geheilt worden waren, aber woher wusste er, dass Rap über die Sehergabe verfügte? Ein Seemann mit okkulter Sehergabe wäre unbezahlbar. Anscheinend wusste er auch, dass dieser Kobold besser rudern konnte als alle anderen - 

wenn er wollte, natürlich. Gathmor war bemerkenswert gut informiert. 

Rap schob seine Füße ein wenig zur Seite und verrenkte seinen Kopf um zu sehen, wie weit die Bestechung gediehen war. Ein anderer Mann verstellte ihm die Sicht. Er trug die legere Kleidung der Reichen in warmen Klimazonen. Ein breitrandiger Hut schützte sein gutaussehendes, gebräuntes Gesicht vor der Sonne, ein Rapier hing verwegen an seiner Hüfte. Mit blitzenden, schneeweißen Zähnen warf er Rap ein Lächeln zu. 

In einer ersten Welle von Zorn versuchte Rap sich aufzurichten. Er bezahlte für diesen Fehler mit der Haut von seinen Handgelenken und Knöcheln. Wäre er nicht angekettet gewesen, hätte er angegriffen, denn das war das Monster, das hinterhältige okkulte Magie angewandt hatte, um Inos zu betrügen. 

Hass ließ Rap erzittern. Er konnte sich nichts Angenehmeres auf der Welt vorstellen, als dieses hübsche Gesicht in den Staub der Straße zu treten. 

Seine zweite Regung war bohrende Angst. Wo Andor war, da war auch Darad. 

»Hallo, Rap.« 

»Was willst du?« 

Andors Lächeln wurde leicht traurig oder vielleicht auch mitfühlend. »Thinal glaubt, dass du lügst, Rap.« 

»Was?« 

»Thinal ist sehr gut, wenn es darum geht, Lügen zu entlarven, weißt du. Der Beste von uns. Er glaubt, dass du gelogen hast, als du sagtest, du kennst dein Wort der Macht nicht, Rap. Es ist nicht nett, deine Freunde zu belügen, Rap!« 

Also war Andor immer noch hinter Raps Wort her, und wenn Rap es ihm jetzt sagen konnte, dann würde Darad gerufen, um es aus ihm herauszuholen und die unglückseligen Folgen zu arrangieren. 

Andor beobachtete Raps Reaktion, sein Lächeln wurde noch breiter. »Rudern ist eine gute Übung! 

Noch besser als laufen, wie ich höre.« 

»Aber du wirst es nicht versuchen.« 



»Ah, nein.« Andor seufzte bedauernd. »Man hat mir schon oft gesagt, dass meine Hände das Schönste an mir sind. Aber ich werde in Kabine Eins sein. Komm doch gelegentlich auf ein Schwätzchen vorbei. Ah ... Sieht so aus, als sei deine Passage bezahlt. Nun, wir sehen uns an Bord, alter Freund.   Bon voyage!« 
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Andor ging über den Kai voran. Rap folgte mit dem humpelnden Little Chicken im Gefolge, und der Seemann bildete das Ende der Prozession. Gathmor hatte soeben viel gutes Gold für zwei gesunde Leibeigene bezahlt und ging kein Risiko ein, die beiden zu verlieren, bevor sie die  Stormdancer erreicht hatten. 

Ein Leibeigener mit Sehergabe, ein okkulter Sklave ... für Seeleute war Rap unbezahlbar. Während er in seiner unbequemen, verschnürten Haltung sich dahinschleppte, bejammerte er seine neue Situation. Vor wenigen Minuten hatte er sich dafür gratuliert, dass er aus Faerie flüchten konnte. Faerie war der richtige Ort für eine Flucht, aber wohin war er entkommen? 

Wie würden seine Chancen stehen, jemals Seeleuten zu entfliehen, die von seinem okkulten Talent wussten? Ein Lotse, der im Nebel sehen konnte, im Dunkeln? Die Crew würde ihn bewachen wie eine Schatulle voller Rubine, er war die wertvollste Sache an Bord. 

Die Seeleute wollten also sein Talent, aber Andor war immer noch hinter seinem Wort der Macht her. 

Vielleicht war Rap in seiner Meinung über Thinal unfair gewesen, denn welchen Verdacht er auch gehegt hatte, der kleine Streuner hatte immerhin davon abgesehen, Darad zu rufen. Andor war da nicht so pingelig. Der Gentleman hatte weniger Skrupel als der Dieb. 

Und Little Chicken wollte nur seine Haut. Nachdem er von einem Hexensabbat zum König ausgerufen worden war, sah sich der Kobold nicht mehr als jemandes Abschaum. Er war jetzt die größte Gefahr, die Rap bedrohte. Wenn er nur die winzigste Gelegenheit bekam, würde er Rap über seine Schulter werfen und Kurs auf die Taiga nehmen, zum Raven-Totem, zu seiner Bestimmung. 

Herumstehende am Hafen von Milflor sahen einen Gentleman und einen Seemann, die zwei Gefangene begleiteten. Sie schenkten ihnen nur wenig Beachtung. Rap sah, dass drei Gefängnisaufseher ihn begleiteten. Er fragte sich, welcher von ihnen ihn sich holen würde. 

Er fragte sich, ob sie sich wohl gegenseitig umbringen würden und er davonkommen könnte. 

Dann folgte er Andor über den Steg auf die  Stormdancer in seine Zukunft als Galeerensklave. 

Dead yesterday: 

Ah, fill the Cup: - what boots it to repeat 

How time is slipping underneath our Feet; 

Unborn Tomorrow, and dead Yesterday, 

Why fret about them if Today be sweet! 

 Fitzgerlad,  The Rubaiyat of Omar Khayyam  (§ 37,1859) (Gestern schon tot: 

Ah, füllt den Becher: - was frommt's zu wiederholen,. Wie schnell die Zeit durch uns're Finger rinnt; Noch ungebor'n morgen, gestern schon tot, Warum sich sorgen, wenn das Heute so süß!) Zehn 

Wasser 
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Das Achterdeck des Steuermanns war winzig und zur Zeit überfüllt. Mit rasselnden Ketten wwurde Rap Kani übergeben, ein drahtiger junger Jotunn, der offensichtlich nicht gut kämpfen konnte, wie sein hoffnungslos zerschlagenes Gesicht bewies. Doch das war nicht seine einzige überraschende Qualität. 

Seine meerblauen Augen lugten fröhlich unter einem struppigen Wust silberblonden Haares hervor, sein schiefes Grinsen, das viele Zahnlücken zum Vorschein kommen ließ, war halb hinter einem Schnurrbart verborgen. Dennoch schwatzte er wie ein reiner Imp. 

Zunächst schüttelte er mit einem zermalmenden Griff Raps Hand - wegen der Ketten eine laute und unbeholfene Prozedur -, und danach hörte er nicht mehr auf zu reden. Der Wind kam von Westen, ungewöhnlich, sagte er, als er sich daran machte, Raps Fesseln zu entfernen - in einer Stunde würden sie sich auf See befinden. Was ist das da um Eure Augen? fragte er. Ihr seht damit aus wie ein Waschbär. Schon mal gerudert? Ist der andere da wirklich ein Kobold? Schon davon gehört, noch nie einen gesehen. Seid Ihr Links- oder Rechtshänder? Könnt nicht mit nacktem Hintern rudern, müsst anständige Kleidung bekommen. Nehmt etwas Futter aus dem Korb, wenn Ihr hungrig seid, kommt mit und lernt die Burschen kennen. Sobald Rap befreit war, führte Kani ihn in das Chaos eines heißen, dämmerigen Tunnels, in dem dichtes Gedränge herrschte. 

Auf der einen Seite ragten die Wände und Türen der Passagierkabinen höher als mannshoch hinauf. 

Auf der anderen Seite neigten sich Sonnensegel so steil zur Seite des Schiffes hinunter, dass die Männer gerade so eben darunter sitzen konnten. Von beiden Seiten dieses unangenehm engen Ganges hätte noch mehr Licht und Luft hereinströmen können, wäre er nicht mit Leibern vollgestopft gewesen: Männer auf Bänken, Männer auf dem Gepäck zwischen den Bänken, Männer, die im Durchgang saßen oder knieten, Männer, die herumstanden und herumliefen und über Bündel und Taschen stiegen. Alles in allem waren es mindestens vierzig Seeleute, die sich in dem engen Raum zusammendrängten. Es war dunkel und heiß und unangenehm, voller Gerüche nach Menschen und alten Pfützen jeglicher Flüssigkeit, die der menschliche Körper hervorbringen konnte. 

Rap, verblüfft über den freundlichen Empfang, folgte Kani so gut er konnte, und schlug sich an Knien und Ellbogen, stieß mit den Zehen an, quetschte sich an Menschen vorbei und kletterte über Ruder, Bänke und Vorratsstapel, die alle in die absolut unzureichenden Stauräume unter den Sitzen gestopft waren. Ständig stellte Kani ihn den anderen vor, so dass Rap mit seinem linken Arm hungrig seine Lebensmittel an sich presste, während er gleichzeitig versuchte, überzeugend zu lächeln, wenn seine rechte Hand durch das stürmische Händeschütteln der professionellen Ruderer absichtlich zusammengequetscht wurde. 

Manchmal fand er sich atemlos zwischen einer Bande aus sechs oder sieben schwitzenden Seeleuten wieder, während irgendjemand oder irgendetwas Wichtiges vorbeikam. Eine dieser nahen Begegnungen brachte ihn Nase an Nase mit Kani, der durch seinen herunterhängenden, flachsfarbenen Haarwust lugte und ausrief: »Ihr habt graue Augen! Habe noch nie einen Faun mit grauen Augen gesehen.« 

»Ich bin ein halber Jotunn.« 

»Hey! Warum habt Ihr das nicht erzählt? Vermutlich Vergewaltigung? Aber das ist ja großartig! Hab' 

mich schon gewundert, warum Nummer Eins einen Faun kaufen sollte, wenn es sich auch um eine große Ausgabe handelt. Jungs, Rap hat Jotunnblut in sich!« 

Daraufhin gratulierte man Rap von allen Seiten dazu, teilweise Jotunn zu sein, man klopfte ihm hart auf den Rücken, und seine Hand wurde geschüttelt, noch heftiger und schmerzhafter als zuvor. Ganz allmählich verstand er Kanis unorganisiertes Geschwätz. Obwohl der Heimathafen der  Stormdancer Durthing war, auf der imperialen Insel Kith, waren alle Offiziere Jotnar, ebenso wie die Ruderer, mit Ausnahme zweier Imps, eines Djinn und einiger ausgesuchter Mischlinge. 

»Ich bin natürlich ein echter Jotunn«, sagte Kani, und seine Augen warnten Rap, diesen Punkt zu bezweifeln oder seine Bedeutung herunterzuspielen. »Aber es ist kein Geheimnis, dass ich noch nie in Nordland war.« 

»Oder dein Vater, oder sein Vater davor«, bemerkte eine andere Stimme. Kani drehte sich um und musterte den Sprecher. Es war ein sauertöpfisch blickender Jotunn-Matrose mit Namen Crunterp, viel größer als Kani. Offensichtlich zu groß, denn Kani nahm es nicht als Beleidigung. Er machte nur »Hm«. 

Crunterp grinste schmierig und rollte weiter sein Seil auf. 

»'türlich ziehen Jotnar Jotnar vor«, sagte Kani und drückte sich an ihm vorbei. »Ganz natürlich. Aber dass Ihr halber Jotunn seid, hilft, und Nummer Eins ist gerecht. Zieht Euer Ruder, und das Schlimmste, das Euch passieren kann, sind Witzeleien und ein paar Rempeleien, damit Ihr ergeben bleibt. Nichts wirklich Schlimmes.« 

In Raps Kehle hatte sich unerklärlicherweise ein Kloß festgesetzt. Anscheinend war das Leben auf der  Stormdancer gar nicht die Hölle auf Erden, die er erwartet hatte. Tatsächlich könnte es sich sogar als recht angenehm herausstellen. Schon viel zu lange hatte er freundliche Gesellschaft entbehren müssen. Kobolde zählten nicht, und selbst bevor er seinen grünen Schatten erworben hatte, war er in Krasnegar als Seher gemieden worden. Es war eine vergessene Freude, einfach nur angelächelt zu werden. Sollten sie seine Schultern beladen und seine Finger brechen! Er war zwischen Jotnar aufgewachsen und kannte ihre rauhen Sitten. Er kannte aber auch ihre guten Seiten. 

Durch das Gedränge brachte Kani Rap zu seiner Bank, die beinahe gänzlich von seinem Banknachbarn mit Beschlag belegt worden war, einem pummeligen Riesen mit Hundeblick - der anscheinend auf den Namen Ballast hörte. 

»Ballast«, sagte Kani feierlich, »ist zu einem Viertel Troll und zu drei Viertel Jotunn, und daher meistens ein Troll.« 

Der große Mann brach in schallendes Gelächter aus, das das Schiff zum Schwanken zu bringen schien, während Kanis Augen sagten, dass der Witz alt und abgenutzt war. Vermutlich rief er jedesmal dieselbe Reaktion bei dem großen Mann hervor, denn wenn Ballast auch doppelt soviel Masse hatte wie andere, so verfügte er anscheinend aber nur über halb soviel Verstand. Dennoch, er war der erste Mann an Bord, der Raps Hand schüttelte, ohne sie absichtlich zu zerquetschen. Er war als einziger unter der halbnackten Crew vollständig bekleidet, selbst seine Arme wurden von langen Ärmeln bedeckt. Rap beschloss, diesen gutmütigen Koloss zu mögen und hoffte, dass nur seine Kleider so schlecht rochen. 

Er war ganz offensichtlich in der Lage, mehr als seinen Anteil am Rudern zu leisten. 

Rap, der von Minute zu Minute fröhlicher wurde, zwängte sich auf die winzige Ecke der Bank links von ihm und begann, von dem Brotlaib und dem Käse einige Stücke herauszureißen, die er so glücklich in den Armen gehalten hatte. 



»Hier, legt Eure Ketten an«, sagte Kani und kniete sich nieder, um Raps Knöchel zu fesseln. Als er aufstand, grinste er. »Vergesst nicht, sie abzumachen, wenn Ihr nach vorne zur Latrine müsst. Sonst brecht Ihr Euch den Hals. Braucht Ihr was, fragt einfach Ballast.« Dann schlängelte er sich durch das Chaos aus Körpern und Gepäck davon. 

Was Rap sofort wollte, war eine Erklärung für die Ketten, aber er entdeckte schnell, dass Ballast nicht der richtige Mann für diese Frage war. Er wandte sich statt dessen an Ogi, einen der beiden reinen Imps - klein, dunkelhäutig, und beinahe so stämmig wie ein Zwerg. Ogi teilte die nächste Bank mit einem Jotunn namens Verg. 

Er lachte über die Frage und rasselte mit der Kette um seinen eigenen Knöchel. »Ein Seemann ist immer an sein Schiff gekettet. Alte Jotunn-Tradition!« 

»Aber nicht im Norden«, erwiderte Rap. 

Erneutes Lachen. »Im Impire gibt es keine Sklaverei, richtig? So lautet die Legende, richtig? Wir sind alle freie Männer auf dem Schiff - oder waren es, bis wir herkamen. Von einigen Grünschnäbeln abgesehen sind wir alle Partner; jeder Mann hat seinen Teil zu tragen. Aber es gibt gekaufte Seeleute auf dem Sommermeer, Bursche. Ihr und Euer Freund sind nicht die einzigen Gefangenen hier. So will es die Tradition - alle Besatzungsmitglieder sind angekettet. Ich habe gehört, dass einige Farmarbeiter ähnliche Sitten haben, doch bei ihnen hat es mehr religiöse Gründe, Symbol der Bruderschaft mit dem Boden oder so etwas'. Wir beobachten unsere Leute gerne in den Häfen des Impires. Versteht Ihr jetzt?« 

Also war Rap ein echter Sklave, der unechte Ketten trug. Er fand das ziemlich ironisch - und sehr realistisch. Wenn siebzig oder achtzig Seeleute ihn beobachten, würde er kaum entkommen können. 

Nicht, wenn alle ein Stück von ihm besaßen. 

Einige Stunden, nachdem er an Bord gegangen war, wurden die Leinen eingeholt und die Ruder zu Wasser gelassen, doch solange sie im Hafen waren, durfte kein unerfahrenes Besatzungsmitglied rudern. Ballast schuftete, während Rap im Durchgang saß und Fisch ausnahm. 

An jedem Ruder wurde normalerweise nur ein Mann benötigt, und in diesem Fall auch nicht sehr lange. Sobald das Schiff die Hafeneinfahrt hinter sich gelassen hatte, wurden die Segel gehisst. In der Stadt hatte es keinen Wind gegeben, und selbst draußen auf See war es beinahe still, doch die wenigen Lüfte reichten aus, das Schiff so schnell fortzubewegen wie mit Ruder. Und es ging immer abwechselnd; entweder segeln oder rudern: Wurde gesegelt, dann legte das Schiff sich auf die Seite und machte das Rudern unmöglich. 

Die  Stormdancer glitt sanft über die Dünung und nahm Kurs auf den Horizont in einem Konvoi aus vierzehn Schiffen. 

Die Sonnensegel wurden heruntergelassen und die Ketten ohne Bedauern abgeworfen. Rap fühlte sich durch die Sonne und eine frische Brise viel besser als zuvor, und er war zuversichtlich, genug Jotunnblut in sich zu haben, damit er niemals Seekrankheit fürchten musste. Inzwischen war ihm auch klargeworden, dass weder sein faunisches Äußeres noch sein Status als Sklave auf der  Stormdancer eine Rolle spielen würden. Seine Unerfahrenheit war von Bedeutung, und alle hier würden das Ihrige dazutun, ihn davon zu heilen, ansonsten aber wurde er genauso akzeptiert wie alle anderen Neuen. 

Diese Entdeckung kam so unerwartet und war so aufheiternd, dass er sich wie betrunken fühlte. 

Bald nach ihrer Abreise erschien Kanis zerknautschtes Gesicht wieder, er hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. Er war geschickt worden, um einige Lektionen zu erteilen, erzählte er, und führte Rap über das ganze Schiff, von vorne bis achtern und auch den Mast hinauf, wobei er alles benannte und erklärte. 

Sollte Rap danach den falschen Namen für irgendein Teil benutzen, warnte er, dann würde er die Faust seines Gefährten spüren. 

Der Kapitän war wirklich ein alter Mann, Gnurr. Er überließ die meiste Arbeit Gathmor, der die Nummer Eins war, und diese Nummer Eins konnte jeden Mann an Bord zurechtstutzen und war auch bereit, es jederzeit unter Beweis zu stellen. Kani bewunderte sein Talent offensichtlich sehr, aber im Vorbeigehen fügte er hinzu, dass Gathmor auch ein guter Seemann war. 

Die Tour endete auf der Laufplanke, die über den Kabinen verlief, und diese Planke schien der einzige freie Raum auf dem Schiff zu sein. Ein älteres Paar saß am vorderen Ende auf Stühlen und warf den Eindringlingen einen missbilligenden Blick zu. 

»Passagierdeck«, sagte Kani. »Kommt nicht ohne Befehl hier herauf. Nun, noch Fragen?« Er lehnte sich gegen die schwächliche Reling. 

»Warum sind wir jetzt hergekommen?« 

»Zeit für Euch, Erfahrungen zu machen. Hey, Verg! Reich mal ein Ruder rauf, Bursche.« 

Ein Ruder war drei Spannen lang und am Griffende mit einem Gegengewicht aus solidem Blei versehen. Kani ließ es Rap vor die Füße fallen. 

»Was soll ich damit?« 

»Hebt es über den Kopf und legt es dann nieder. Das ist alles.« 

»Wie lange?« fragte Rap unglücklich. 



Kani dachte darüber nach und grinste blöd unter seinem vom Winde zerzausten Schnurrbart. »Zwei Monate und Ihr könnt ein Armdrücken riskieren. Vier Monate und Ihr könnt einen oder zwei Kämpfe riskieren. Sechs Monate und Ihr seid vielleicht ein Ruderer. Es gibt da übrigens noch etwas, das ich noch nicht erwähnt habe - keine Raufereien an Bord! Spart Euch das für den Hafen oder einigt Euch mit Armdrücken.« 

Rap hatte von dieser Regel schon gehört; deswegen waren Jotnar, die frisch an Land gegangen waren, dafür berüchtigt, sogleich auf Rauftour zu gehen. »Ich werde versuchen, mich zusammenzureißen.« 

»Gathmor ist natürlich die Ausnahme. Er muss die Disziplin aufrechterhalten.« 

Rap konnte sich nicht vorstellen, wie er selbst jemals absichtlich Gathmor zu einem Kampf provozieren könnte, egal ob an Bord oder an Land. »Ist es dem Angeklagten gestattet, sich zu verteidigen?« 

Kani lachte leise. »Gegen Gathmor? Verteidigt Euch soviel Ihr wollt. Das macht keinen Unterschied.« 

Rap wollte gerade das Ruder hochheben, doch er zögerte. Er beschloss, Kani zu mögen, abgesehen davon, dass er ihn so sehr an die ungefähr ein Dutzend Jotnar daheim in Krasnegar erinnerte, dass er Heimweh bekam. »Der Kobold?« 

»Schätze, er ist der nächste. Keine weiteren Fragen? Dann bewegt Euch.« Kani wandte sich ab. 

»Ihr habt Armdrücken erwähnt?« 

Kani drehte sich beunruhigt um. »Schiffssport.« 

»Jede Seite kann wetten?« Rap kannte die Antwort, noch bevor der Seemann nickte. »Dann wettet Euer ganzes Geld darauf, dass niemand, wen Ihr auch auswählt, den Kobold schlagen kann.« 

Kani trat einen Schritt näher. Schaumweiße Wimpern senkten sich drohend über Augen, die so blau und so tödlich wirkten wie die See. »Ich wäre sehr, sehr wütend, wenn ich eine solche Wette verlieren würde, Rap«, murmelte er. 

»Das werdet Ihr nicht. Es ist ein kostenloser Tip, aber Ihr müsst es tun, bevor Ihr ihn drillt.« Rap bückte sich nach dem Ruder. 

Der Lieblingssport eines Jotunn war immer die Rauferei. Ob Frauenzimmer oder Glücksspiel an zweiter Stelle standen, hing von der Gelegenheit ab. Rap hatte soeben einen Freund gewonnen. 
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Die  Stormdancer hatte vor Milflor in einem Konvoi aus vierzehn Schiffen die Segel gesetzt. 

Am nächsten Morgen waren nur noch acht in Sicht, und die Berge von Faerie waren hinter dem Horizont verschwunden. Der Wind blies launig und unbeständig und nicht in die gewünschte Richtung, aber er war stark genug, das Rudern unnötig zu machen. 

Die Galeere war nicht mehr als ein großes Boot, und für ihre Besatzung von achtzig Mann winzig. An ihrem einzigen Mast war ein Rahsegel gehisst, doch ihre Deckaufbauten und ihr flacher Tiefgang machten sie nicht sehr wettertauglich, und unter dem Segel konnte sie nichts weiter tun als vor dem Wind laufen. In einer Windstille wurden die Ruderer von Sonnensegeln geschützt, doch diese waren heruntergelassen, wenn der Wind wehte. Der Platz unter den Bänken war mit Gepäck vollgestopft, die Bänke selbst waren voller Männer, die entweder arbeiteten oder schliefen. Der einzige freie Platz an Bord waren die winzigen Decks vorne und achtern, sowie das Kabinendach, das den Passagieren vorbehalten war. 

Little Chicken demonstrierte schon bald, dass jeglicher Drill an ihm verschwendet war, also musste Rap jeden Tag allein an seinem Ruder leiden. Er hätte nicht geglaubt, dass irgendetwas schlimmer sein konnte als sein Marsch durch den Wald mit dem Kobold, doch jetzt war er sich längst nicht mehr so sicher. Sein Körper schmerzte von den Fingern bis zu den Zehen. Seine Hände waren mit Blasen übersät; alle an Bord hatten Blasen und würden sie immer haben. 

Am zweiten Tag, als er zusammengesunken auf den Planken lag und einige Minuten Pause genoss, bemerkte er, wie er ein Paar teurer Schuhe anstarrte. Er sah gerade in dem Moment auf, als Andor sich hinunterbeugte und gewinnend lächelte. 

»Hallo«, sagte er. 

»Geh schwimmen«, keuchte Rap. 

Seine Bemerkung erntete den Ausdruck eines schmerzlichen Verweises. »Ich habe dich aus Faerie herausgeholt, oder? Das war es doch, was du wolltest?« 

Rap tat alles weh. Er zitterte, als die Meeresbrise seinen Schweiß kühlte. Das letzte, was er wollte, war ein Gespräch mit Andor. »Ich hätte es auch ohne dich geschafft.« 

»Aber nicht auf diesem Schiff. Es ist ein gutes Schiff, Rap. Viele sind schlimmer. Gathmor hat einen guten Ruf - ich habe es überprüft. Glaub mir, ich habe es sehr sorgfältig überprüft!« 

Rap warf einen finsteren Blick in dieses viel zu gutaussehende Gesicht. »Warum fährst du fort? Ich dachte, Sagorn wollte bleiben?« 



Andor schnaubte. »Verrückter alter Mann! In Faerie wimmelt es offensichtlich nur so vor Magie. Viel zu gefährlich für uns!« 

»Bin ich da eingeschlossen, oder gilt das nur für dich und die anderen?« 

»Für uns alle! In mancher Hinsicht ist Sagorn ein Schwachkopf. Er würde alles tun, um dazuzulernen, aber in Faerie würde er nur erreichen, dass man uns erwischt. Ich habe gesehen, wie du auf der Bank mit Gathmor gesprochen hast. Ich will wissen, was danach passierte. Wer hat deine Wunden geheilt?« 

Rap konnte bereits fühlen, wie Andors Fähigkeiten bei ihm wirkten, seine Vorbehalte sich verflüchtigten, flüsterten, Andor sei ein nützlicher Freund, dem man vertrauen konnte. 

»Geh weg! Ich will nicht mit dir reden.« 

»Aber das solltest du! Wir können uns gegenseitig helfen. Hör zu, Rap. Ich war es nicht, der dich an die Kobolde verkauft hat. Es war Darad. Ich wollte ihn nicht rufen. Ich hatte keine Wahl.« 

»Du hast das Ganze arrangiert ...« 

Andor wirkte verletzt. »Nein! Wenn ich geplant hätte, Darad auf dich zu hetzen, hätte ich das schon tun können, als wir Krasnegar verließen, nicht wahr? Gott der Schurken, ich hätte es jederzeit tun können. Ich hatte monatelang Zeit, in denen ich dich in die Falle hätte locken können - in deinem Zimmer oder in der Sporthalle der Wachen oder in den Ställen. Ich hatte wirklich gehofft, wir würden ohne Schwierigkeiten durch den Wald kommen. Und hätten wir die Kobolde getroffen, dachte ich ehrlich, du hättest eingewilligt, dein Wort mit mir zu teilen.« Er seufzte. »Ja, ich war hinter deinem Wort der Macht her, aber ich hätte auch meines genannt. Glaube mir!« 

Rap wusste, er konnte Andor niemals direkt ins Gesicht lügen. Er starrte auf das verhasste Ruder, das auf dem Deck zwischen ihnen lag. »Ich kenne kein Wort der Macht!« 

»Thinal glaubt das aber.« 

»Er liegt falsch.« 

Andor seufzte. »Ich habe dir gesagt, Thinal ist der Beste von uns, wenn es um das Erkennen von Lügen geht. Er hat entschieden, dass du dein Wort der Macht kennst. Das reicht mir. Vielleicht wusstest du es früher nicht, heute aber kennst du es.« 

Rap antwortete nicht. Er zitterte und wurde langsam steif, und Gathmor würde ihn jede Minute zurück an die Arbeit rufen. Unter ihm stritten sich die Seeleute lautstark, putzten, räumten auf, führten Reparaturen aus oder lagen einfach quer über den Bänken und schnarchten. 

»Sagorn hoffte, in Faerie noch mehr Worte zu finden«, sagte Andor. »Ich, ich bin ein Spieler.« 

Jetzt sah Rap in die gefühlvollen, ernsten Augen. »Spieler?« 

Andor lächelte triumphierend. »Du bist ein Mann mit einem Ziel, mein Freund. Ich kenne dieses Ziel nicht, aber um dich herum scheint sich die Magie auf eine Weise zu sammeln, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe; wie es keiner von uns erlebt hat. Eine Hexe? Eine Zauberin? Wie wäre es vielleicht mit einem Hexenmeister? In Faerie?« 

»Geh weg!« rief Rap und riss sich von den hypnotischen dunklen Augen los. Statt dessen starrte er auf Andors Schuhe mit den Silberschnallen; er hörte ein herzliches Lachen. 

»Im Augenblick kann ich nicht sehr weit gehen. Aber wir werden sehen, wenn wir nach Kith kommen. 

Dann müssen wir beide uns unterhalten. Ich muss mir etwas einfallen lassen, um dich von diesem Kahn herunterzubekommen, so wie ich dir geholfen habe, hinaufzugelangen. Könnten wir unseren grünen Freund nicht vielleicht dazu bringen, eine Karriere auf dem Meer einzuschlagen?« 

»Das wird nicht leicht sein.« 

»Vielleicht nicht. Aber ich glaube, Sagorn hatte unrecht. Ich glaube, wir fahren am besten, wenn wir uns in der Nähe unseres Freundes Rap halten. So werden wir viele Zauberer treffen, schätze ich mal. 

Und vielleicht ist einer von ihnen bereit, uns von unserem Fluch zu befreien.« 

»Rap!« brüllte Gathmors Stimme von unten. »An die Arbeit!« 

Rap erhob sich steif und bückte sich nach dem verfluchten Ruder. 

Andor stand ebenfalls auf. »Das wäre leichte Arbeit für einen Eingeweihten.« 

Rap hievte das Ruder über seinen Kopf, warf seinem Gefährten einen finsteren Blick zu und ließ das Ruder wieder hinunter. Er gelang ihm, nicht vor Schmerzen zu jammern. 

»Komm später in meine Kabine«, sagte Andor. »Ich sage dir zuerst mein Wort. Ich verspreche es! 

Meins zuerst, dann sagst du mir deins.« 

Wieder hob Rap das Ruder, passte sich den Bewegungen des Schiffes an, aber diesmal schloss er die Augen. Hinunter ... 

»Ich nenne dir zuerst meines, Rap, wenn du versprichst, mir auch dein Wort zu verraten.« 

Auf ... Und dann später Darad rufen? 

»Du bist ein ehrlicher Mann, Rap. Ich vertraue dir.« 

Ab ... 

»Selbst wenn du mir nicht vertraust, ich vertraue dir.« 

Auf ... 



 Götter,  es war aber auch verführerisch! Andor war ihm in Krasnegar ein guter Freund gewesen, als sonst niemand mit ihm reden wollte. Ein Eingeweihter würde mit diesem verdammten Ruder leicht fertig werden. 

Ab ... 

Schließlich wurde Andor des Spieles müde und ging fort. 

Auf ... 

Rap vertrieb durch ein Zwinkern den Schweiß aus seinen Augen und sah Andor nach. 

Ab ... 

Wäre Andor noch zehn Sekunden geblieben, hätte er wahrscheinlich gewonnen. 

A u f . . . 

Rap konnte ebensowenig Andor widerstehen, wie er gegen Darad kämpfen konnte. 

A b   . . . 
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Jahrein, jahraus pendelte die  Stormdancer zwischen Faerie und dem Festland. Durch den Einsatz der vorherrschenden Winde - falls vorhanden - gegen die vorherrschende Strömung konnte ein erfahrener Seemann wie Gnurr oder Gathmor auf vier von fünf Reisen die Strecke von Milflor nach Kith zurücklegen, ohne besonders häufig auf die Ruder zurückgreifen zu müssen. Doch in Raps zweiter Nacht an Bord brach ein Sturmwind aus Süd-Südost über sie herein, ein sehr seltenes Ereignis. Vier Tage lang hielt Gathmor den Bug so weit es ging gen Osten und Norden, doch niemandem gefiel der sich daraus ergebende Kurs oder das am Ende liegende Ziel. In diesem Wetter war rudern unmöglich. 

Die Crew wurde mürrisch; die Passagiere verschwanden in der Hölle der Seekrankheit. 

Jeden Tag ertrug Rap längere Zeitspannen einsamer Folter mit dem Ruder. In dem Maße, in dem seine Stärke wuchs, erhöhte Gathmor seine Anforderungen, und Rap stellte amüsiert fest, dass er in nostalgischen Erinnerungen an Sergeant Thosolin und seine kleinlichen Prüfungen schwelgte. Von Andor wurde er nicht mehr belästigt, denn Andor war ein Imp, und Imps waren armselige Seeleute. Rap hatte das Passagierdeck für sich allein, wenn er sein Ruder wie benommen auf und ab schwenkte. 

Selbst Little Chicken ärgerte ihn kaum. Der Kobold war natürlich schon bald der beste Armdrücker auf dem Schiff geworden und hatte Kani bei seinen ersten zwei Kämpfen unabsichtlich geholfen, ein Jahreseinkommen zu gewinnen. Beim dritten Kampf war niemand mehr zum Wetten bereit gewesen. 

Die Seeleute akzeptierten ihn schnell als eine weitere Kuriosität. Sie nahmen an, seine unnatürliche Stärke sei ein Merkmal seiner Rasse und witzelten, sie würden Nordland überfallen und mehrere seiner Sorte einfangen. 

Die  Stormdancer beförderte sieben Passagiere: Andor, der Tourist und Gentleman, ein älterer Bischof und seine Frau, ein junger imperialer Playboy, der seine alten Eltern besucht hatte, eine vertrocknete Matrone mit einem Pferdegebiss, die beliebte Liebesromane schrieb und ein Werk über Faerie plante, sowie einen Vicomte in mittleren Jahren, der mit seiner viel jüngeren Frau auf Hochzeitsreise war. Sie mussten alle reich sein, sonst hätten sie sich die Überfahrt nicht leisten können. 

Entweder waren sie alle tapfer oder dumm, denn die Überfahrt aus Faerie war nicht gerade sicher. Die Tage vergingen, sie wurden alle allmählich seefest und kamen langsam aus ihren Kabinen. 

Nacht für Nacht verkleinerte sich der Konvoi. Am fünften Tag waren die beiden letzten Segel verschwunden, und danach segelte die  Stormdancer allein unter dem blauen Himmelszelt. Am sechsten Tag blieb plötzlich der Wind aus. Danach arbeitete Rap sich Muskeln und Blasen mit echtem Rudern an. Richtiges Rudern war viel schlimmer als die Übungen, und er war dankbar für die zusätzliche Stärke, die er sich bereits antrainiert hatte. 

Tag für Tag gewöhnte er sich mehr an die Routine eines Seemannes. Wenn er nicht ruderte, schrubbte und schälte er und legte Köder aus, wie ihm befohlen wurde. Er leerte die Exkrementeimer der Passagiere, nahm Fische aus, wischte und scheuerte. Solch einfache Arbeiten konnte er genauso gut erledigen wie alle anderen, und er tat immer sein Bestes, denn so war er nun einmal. Sobald er eine Aufgabe erledigt hatte, wurde er mit einer neuen belohnt. Er wurde weder bestraft noch gelobt und sehnte sich auch nicht danach; er war glücklich, einfach als zusätzliche Hilfe akzeptiert zu werden. 

Irgendwo zwischen Hononins Ställen und der  Stormdancer war aus dem Jungen ein Mann geworden. 

Diese Entdeckung kam ihm außerordentlich gelegen, und Rap war entschlossen, alles zu tun, seinem neuen Status gerecht zu werden. 

Er hörte den Seeleuten zu; er stellte Fragen; sie antworteten ihm nur zu gerne. Sie liehen sich die Karten des Kapitäns, breiteten sie aus und zeigten sie ihm. Die einfachste Route nach Hub führte nordwärts durch Westerwater zum großen Ambly River, der bis Cenmere befahrbar war. Doch die Winde und Strömungen waren trügerisch. Schon viele gute Schiffe waren dort auf die Küsten an der Leeseite gespült worden oder in den Schlund der Nogiden. Außerdem gab es Piraten, und die imperiale Marine fuhr im Westerwater nicht häufig Patrouille. 

Bei weitem sicherer war ein Kurs gen Süden des Archipels, normalerweise über Kith, dem Stützpunkt des Impires im Sommermeer. Dennoch waren die Strömungen auch hier stark und die Winde unbeständig. In die Flaute geratene Segelschiffe tauchten oft Jahre später als vertrocknete, leere Hülsen wieder auf und wurden von der Brandung an die felsige Küste von Zark geschleudert. Galeeren waren sicherer, aber auch sie waren Gefahren ausgesetzt, und der Sturmwind verunsicherte Gathmor bezüglich der Position der  Stormdancer.  In dieser Situation, im Sommermeer, hieß die einzige Lösung, sich gen Norden halten und Land sichten. 

Tag für Tag blieb die Luft so bewegungslos wie ein Felsen, das Meer so glatt wie Brunnenwasser. 

Die Muskeln der Männer zwangen das Schiff vorwärts, gen Norden, gegen die südliche Strömung. Die erfahreneren Männer wurden nachdenklich. Es könnte eine ihrer schlechteren Reisen werden, murmelten sie. Durst wurde ein wichtiger Faktor in Raps Leben. Selbst die Passagiere beschwerten sich über die spärliche Wasserration, und sie mussten nicht rudern. 

Zwei Mann an einem Ruder ... doch nur in Notfällen ruderten beide Männer gleichzeitig. Die anderen ruhten sich so gut es ging aus und rollten sich auf dem Gepäck unter der Bank zusammen oder arbeiteten irgendwo für Gathmor. Rap lernte bald, auf jeder Unterlage zu schlafen, in jeder Lage, eingelullt von Erschöpfung und dem Schwanken des Schiffes, vom Zischen des Wassers unter dem Rumpf, vom rhythmischen Quietschen der Ruder in ihren Haltevorrichtungen und den schnellen, synchronen Atemzügen vieler Männer. 

Wenn er an der Reihe war, ging Schlag in Schlag über, Wache in Wache, Tag in Nacht, und alles ging in einem Nebel aus Schmerzen und brennendem Durst unter. Ein Schlückchen Wasser wurde zum höchsten Gut, ein Augenblick der Ruhe zum Traum vom Paradies. 

Flüsternd erzählte man sich von Schiffsbesatzungen, die vor Durst gestorben waren, von schwimmenden Särgen voller Skelette, die jahrelang auf dem Sommermeer dahingetrieben waren, doch nach einer Weile erstarb auch das Flüstern. Niemand hatte Atem oder Speichel zu verschwenden. 

Besonders nicht die Neuen. Zunächst ruderte Ballast viel mehr als nötig. Rap ermattete unvermeidbar gegen Ende seiner Wache, als jeder Moment zur Folter wurde, die kaum noch erträglich war, und der nächste noch schlimmer. Dann erschien der große Mann und bot ihm an, ihn ein wenig früher zu erlösen. Rap lehnte stets ab, aber immer rückte sein Partner einfach näher heran und ruderte mit, bis Raps eigene Bemühungen überflüssig waren und Ballast die ganze Arbeit tat. Rap wurde gar zu einem Hemmnis am Ruder, doch er hatte sich selbst versprochen, den Schein immer aufrechtzuerhalten, und er löste seinen Griff niemals, bevor der Bootsmann die Glocke anschlug. 

Dann kam eine Wache, bei der Ballast ihn nicht früher erlöste, und die Offiziere versammelten sich an der Glocke. Einen kurzen Augenblick lang wurden die Ruder eingeholt, und die  Stormdancer glitt dahin, ein einsames Pünktchen auf einem grenzenlosen Ozean, das nur für die Götter sichtbar war. Im Vertrauen, dass sie zusahen, dankte Kapitän Gnurr ihnen mit einem Ritual dafür, dass sie ihm einen neuen Seemann geschickt hatten und neigte leicht ein Weinglas über Raps Kopf. Die Offiziere schüttelten Raps blutverschmierte Hand, und die Crew jubelte. Er war sehr dankbar für den Wein, denn er würde verbergen, dass beschämenderweise vielleicht noch eine andere Flüssigkeit über seine Wangen lief. 

Little Chicken war von Anfang an ein fähiger Ruderer gewesen, aber niemand machte sich die Mühe, ihn ebenfalls zu ehren. Bei ihm hatte es zu einfach ausgesehen. 

Die Bank des Kobolds lag backbord in der Mitte des Schiffs, während Rap steuerbord voraus saß, und die Kabinen lagen zwischen ihnen. Raps Sehergabe wurde natürlich durch die Kabinen nicht behindert, und es bereitete ihm ein gehässiges Vergnügen zu sehen, dass das okkulte Talent des Kobolds ihn nicht gegen Blasen gefeit hatte - vermutlich aber genoss Little Chicken diese Blasen. 

Rap wusste außerdem, dass es dem jungen Vicomte nicht gelang, seine junge Frau zu befriedigen, und dass der ältere Bischof mit seiner Frau das entgegengesetzte Problem hatte. Und er wusste, warum der gutaussehende junge Reisende, Sir Andor, der sowohl bei der Crew als auch bei den Passagieren so beliebt war, länger brauchte, um seefest zu werden. 

Andor war während des schlimmsten Wetters nicht an Deck gewesen. Selbst bei Flaute hatte Sir Andor oft Übelkeit vorgetäuscht und sich in seine Kabine zurückgezogen. Manchmal nahm er sogar seine Mahlzeiten mit, was als Behandlung von Seekrankheit doch eher merkwürdig wirkte. 

Der Mann in Andors Kabine war meistens Darad. Als Rap diese Transformation zum ersten Mal sah, bekam er Angst und wurde wütend. Er argwöhnte, dass Andor ihn bedrohen wollte. Er spielte mit dem Gedanken, Gathmor davon zu berichten und die ganze verfluchte Gruppe bloßzustellen. Nachdem er sich beruhigt hatte, erkannte er, dass Denunziation zwecklos gewesen wäre. Gathmor würde seinen Passagier niemals bespitzeln, und Andor würde den Vorwurf zurückweisen. Rap wusste, wem man glauben würde, wenn die beiden unterschiedliche Geschichten erzählten. 

Daher war der Bewohner der Kabine Eins die meiste Zeit ein riesiger Jotunnkrieger, der nicht viel mehr tat, als gekrümmt auf seinem Bauch zu liegen. Sein Rücken war voller Blasen, sein Auge geschwollen, und die Wunden auf seinem Arm schwollen an und nässten. Seine Todesqualen würden seine Einstellung gegenüber Rap nicht gerade verbessern, aber eigentlich brauchte er so nicht zu leiden. Er könnte einfach Andor zurückrufen und warten, bis einer der fünf Verfluchten ihn an einen Ort rief, wo er ärztliche Hilfe bekommen konnte. Seine unzähligen Wunden zeigten, dass er in der Vergangenheit schon oft geheilt worden war, genau wie jetzt auch. Trotz allem, was Sagorn und Thinal Rap erzählt hatten, sorgten die fünf Männer in gewissem Umfang doch füreinander. Andor gab Darad die Gelegenheit, sich von seinen Verletzungen zu erholen, genauso wie Andors eigener Arm heilte. 

Wenn die Verschwörergruppe ihren Kämpfer brauchte, würde er wieder fit sein. 

Zwei Wochen hinter Milflor wurde es äußerst bedrohlich. Die Männer sagten ihre täglichen Gebete mit wesentlich größerer Hingabe als üblich. Die Luft blieb still, die Wasserfässer waren beinahe leer. 

Gnurr kürzte die Rationen, Männer fielen an den Rudern in Ohnmacht - und verursachten Chaos und Verletzungen. Am nächsten Tag wurde der Wind stärker, aber er kam aus Norden. Die  Stormdancer schwankte hin und her, und diese Bewegungen machten das Rudern zu einer noch schlimmeren Qual. 

Widerwillig war Gathmor gezwungen, die Männer zu verdoppeln, zwei pro Ruder, und so kam zur Liste der Folterqualen noch der Schlafmangel hinzu; ebenso wie die salzige Gischt, die jedes Kleidungsstück durchtränkte und sich wie Säure in die sonnenverbrannte Haut der Männer fraß. Rap fürchtete, dass alle Bemühungen umsonst sein würden und das Schiff zurückgetrieben wurde. Vor dem Winde zu laufen bedeutete, vor Durst zu sterben, bevor sie wieder in Faerie waren, wenn sie es überhaupt schafften. 

Vermutlich würden sie in jedem Fall vor Durst sterben. 

Am sechzehnten Tag sah der Mann im Ausguck Rauch voraus. Gnurr selbst rückte mit einer Extrazuteilung Wasser heraus, aber es waren weniger als zwei Schluck pro Mann. Bei Einbruch der Nacht waren die Gipfel der Nogiden vom Masttopp aus zu sehen. 

Die darauffolgende Dunkelheit schien kein Ende nehmen zu wollen. Ruderer, die eine Pause bekamen, fielen einfach von den Bänken und blieben liegen, wo sie zu Boden gegangen waren, bis sie wachgetreten und zum Weiterrudern angetrieben wurden. Der Wind hatte keine Wolken gebracht, und die Sterne schienen hell, schön und gnadenlos. 

Der nächste Tag war noch schlimmer. Der Rauch des Vulkans war nicht mehr zu sehen, aber der Rand brauner Inseln am nördlichen Horizont war von den Bänken aus erkennbar. Der Wind kam grausamerweise aus Nordwesten, und die  Stormdancer war im Seitenwind nicht steuerbar. Rap hatte jetzt ein Ruder für sich allein, denn die Folterungen forderten von den schwächeren Männern ihren Tribut. Wenn die Angst vor dem Tod sie nicht antreiben konnte, dann würde auch die Drohung von Schlägen es nicht tun, selbst wenn sie von Gathmor ausgesprochen wurde. 

Auch den Passagieren machte die Angst zu schaffen. Raps einziges Vergnügen an diesem Tag war es, Andor zu beobachten, der seine hübschen Hände am Ruder blutig scheuerte. Das war doppelte Ironie, denn Darad wäre ein viel besserer Ruderer gewesen. Doch das wäre nur schwer zu erklären gewesen. 

Den ganzen Tag glitten die Inseln vorbei. Am Nachmittag entschwanden sie vor den Augen der Crew, als diese geschwächt ihren Kampf gegen den Wind verlor. 

Als sich die Sonne dem westlichen Horizont näherte, teilte Gnurr das letzte Wasser aus und rief zu zusätzlichen Gebeten auf. Es würden vielleicht auch die letzten sein. Am Morgen würde die  

 Stormdancer sich unausweichlich außer Sichtweite des Landes vorfinden, auf dem Weg in die unbekannte See südlich des Sommermeeres. 

Als die Gebete zu Ende gingen, schien der Wind ins Stocken zu geraten. Die Crew betete weiter und zwang die Worte durch die gesprungenen Lippen, und ganz allmählich - zum Verrücktwerden langsam - 

frischte die Brise wieder auf und blies aus Südwesten. Lächeln, Gelächter und Jubelrufe hallten zwischen den heiligen Worten. Das Segel wurde gehisst, die Ruder eingeholt, und bald tanzte das Schiff auf das Land zu. Als der Himmel sich verdunkelte, kamen die graubraunen Hügel näher, erschöpfte Männer lagen wild übereinander, und Gnurr und Gathmor holten ihre Karten hervor. 

Ein weißer Bär hatte seine Zähne tief in Raps Schulter gebohrt und schüttelte ihn heftig. Rap sagte 

»Was?« ohne seine Augen zu öffnen. Warum sich mit den Augen abmühen, wenn es kein Licht gab? Er wusste, es war Gathmor. 

Doch Gathmor wusste nicht, dass Rap es wusste, und er schüttelte ihn weiter, bis er sicher war, dass er Rap aufgeweckt hatte. Das Schiff wurde hin und her geworfen, und die Seile quietschten in der steifer werdenden Brise. 

»Diese Sehergabe, die Ihr habt, Bursche. Wie weit reicht sie?« 

»Ungefähr anderthalb Meilen, Sir.« Dumme Frage - hätte das nicht bis morgen warten können? 

»Den Göttern sei gedankt! Also kommt mit.« 

Missmutig erhob sich Rap und folgte ihm stolpernd über die schlafenden Männer, doch war er vorsichtiger als sein Maat, der in der völligen Dunkelheit nicht vermeiden konnte, die Leute zu treten. 

Niemand beklagte sich besonders laut. Am Steuerruder stand der Kapitän, alt und gebrechlich, ein stolzer Mann mit Schlagseite in einem Mördersturm. Aber Gnurr war ein Jotunn; er würde sich nicht ohne Kampf ergeben. Mit weltlicher Sehkraft hätte Rap ihn kaum erkennen können, hätte er nicht dieses silberne Haar gehabt, das in der Dunkelheit wild flatterte. Der Steuermann war beinahe unsichtbar, und nur zwei weiß bandagierte Hände in der Nähe kennzeichneten die ruhige Gestalt von Andor. 



»Ihr könnt uns vielleicht alle retten, Bursche, wenn Ihr wirklich über die Sehergabe verfügt.« Gathmor öffnete eine Kiste und holte eine Rolle Pergament heraus. »Ihr habt von den Menschenfressern gehört?« Seine Stimme war ein trockenes Krächzen. 

»Ay, Sir.« Rap sah sich um. Selbst im Westen war der Horizont kaum zu sehen, und voraus konnten seine Augen gegen den Himmel nur die hügeligen Umrisse von Bergen erkennen. Seine Sehergabe reichte nicht bis dorthin - dort draußen spürte er nichts außer Wellen, die sich an einem Riff steuerbord brachen. 

»Wir sind immer noch in Gefahr. Wir sind auf der Leeseite in einem stärker werdenden Sturm. Wir müssen vor morgen früh Wasser finden, und die Eingeborenen sind feindlich.« 

»Sie essen wirklich Menschen, Sir?« Rap musste seinem ausgedörrten Mund die Worte abringen. Er zeigte jetzt mehr Interesse, war weniger verschlafen, aber er hatte pochende Kopfschmerzen und fühlte sich eigenartig zerbrechlich und unwirklich. Er zitterte genau wie die anderen, die durch den endlosen Durst Fieber bekommen hatten. 

»Ja. Jetzt seht her.« Gathmor warf einen Blick auf seine Karte. Er hob sie beinahe bis an die Nase. 

Dann ließ er sie wieder sinken und schien zurück gegen die Reling zu sacken. »Hol's der Teufel! Ich kann noch nicht einmal genug sehen, um es Euch zu zeigen.« 

»Ich kann es sehen, Sir.« 

»Ihr könnt lesen?« 

Die Überraschung des Maats war sowohl verletzend als auch seltsam schmeichelhaft. »Ay, Sir.« 

Gathmor murmelte etwas, das wie ein Dankesgebet klang. »Nun, seht Euch das hier an, wenn Ihr es wirklich könnt.« Er warf Rap die Karte zu. »Wir nähern uns dem Kanal zwischen Inkralip und Uzinip; zumindest glauben wir das.« 

»Ay, Sir.« Rap fragte sich benommen, warum Andor verschwunden war. Jetzt stand dort Sagorn im Dunkeln und hörte zu - hoch aufgerichtet und aufmerksam hielt er sich an der Reling fest. Sein spärliches weißes Haar flatterte lose im Wind, wie das des Kapitäns. Nur Rap hatte ihn bemerkt. 

»Also, Mann - seht Euch die Karte an!« Der Maat klang jetzt drängender, vielleicht sogar ein wenig verzweifelt. Er musste von dem Riff steuerbord wissen. 

»Ich sehe, Sir.« Rap hatte nicht versucht, die Schriftrolle in dem starken Wind aufzurollen. »Ich habe Uzinip gefunden ... die Orphanlover-Untiefe ... das ist die Brandung dort drüben, nicht wahr?« Er zeigte mit dem Finger darauf. 

Gathmor ergriff Raps Hemd, riss ihn hoch und näher an sich heran, Nase an Nase. »Wollt Ihr mir etwas erzählen, dass Ihr eine aufgerollte Karte in absoluter Dunkelheit lesen könnt?« 

»Ay, Sir.« 

Es folgte eine verblüffte Stille. Dann wurde Rap wieder zu Boden gelassen, und jemand klopfte ihm fest auf eine stark verbrannte, von Salz überzogene Schulter. Er geriet ins Wanken und stützte sich an der Reling ab. 

»Gut, Faun. Ihr könnt uns jetzt vielleicht retten. Folgt dem Kanal. Er teilt sich. Dreht gen Hafen - also nach links. Mehrere kleine Inseln ... Fort Emshandar ... könnt Ihr es sehen?« 

»Ay, Sir.« 

»Wasser, Seemann! Dort gibt es Wasser. Dort gibt es imperiale Soldaten. Die Götter haben uns zum einzigen imperialen Außenposten in diesem Teil der Nogiden geführt. Könnt Ihr uns zu dem Fort bringen?« 

Rap nickte, und als ihm einfiel, dass es dunkel war, sagte er: »Ay, Sir.« Dann gähnte er, doch das schien seine Kopfschmerzen noch zu verschlimmern. Der Kanal sah aus wie ein winziges Wurmloch, aber er wusste nicht viel über Karten. Wenn Gathmor es für breit genug hielt, dann musste es wohl stimmen. Fort Emshandar lag auf der anderen Seite von Uzinip, gegenüber einer viel breiteren Meerenge. 

»Seht Ihr, wo auf der Karte >Dorf< steht?« 

»Ay, Sir.« 

»Das sind die Menschenfresser, allerdings ist diese Karte alt, also sind sie vielleicht inzwischen woanders hingezogen.« 

Sofort erschien Andor an Sagorns Stelle. »Nicht sehr wahrscheinlich! In diesem Teil gibt es nur sehr wenig Wasser. Die Siedlungen werden immer noch an den Wasserläufen liegen.« Es war natürlich Andors Stimme und Sagorns Denkweise. 

Gathmor warf wütend einen finsteren Blick in die Dunkelheit und sah nicht, dass der alte Weise wieder Andors Platz eingenommen hatte. 

»Wie auch immer«, sagte der Maat. »Wir schleichen uns an ihnen vorbei, wo sie auch sind. Aber es wird eng. Dieses Hintertürchen ist nicht gerade empfehlenswert, aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen uns leise hineinschleichen und es zum Fort schaffen, bevor sie uns bemerken. Sonst werden wir in der Meerenge geschnappt, und dann gibt es Faunkuchen zum Frühstück. Auf dem Rückweg werden wir nach Norden hin freie Bahn haben. Alles klar?« 



»Ay, Sir. Wie nahe wollt Ihr an die Orphanlover-Untiefe heran, Sir? Wir scheinen in diese Richtung zu driften.« 

Gathmor fluchte. 

Rap konnte nicht aufhören zu gähnen. Wenn er sich hinsetzte, würde er sofort einschlafen, also lehnte er sich an die Reling zwischen dem Kapitän und dem ersten Maat und gab die Befehle. Das wäre ganz lustig gewesen, wenn irgendjemandem nach Lachen zumute gewesen wäre. Er berichtete, wie die  

 Stormdancer in den Kanal einfuhr, damit die Segel eingeholt und die Ruder ausgefahren wurden. Winde in engen Durchfahrten, so erfuhr er, waren unberechenbar. Gathmor setzte seine sechzehn erfahrensten Ruderer ein, und die Ruderblätter und ihre Halterungen wurden gedämpft. Vom Rest der Crew konnten nur wenige noch aufrecht stehen, und unter ihnen waren nur Ballast und Little Chicken in der Lage, Waffen zu tragen. Falls die Menschenfresser angriffen, würden sie die Tür zum Vorratsraum unbewacht vorfinden. 

Nur Rap bemerkte, wie Andor und Sagorn abwechselnd in der Dunkelheit auftauchten. Der listige alte Gelehrte hatte keine weiteren Ideen vorgebracht. 

Der Kanal machte eine Biegung nach rechts. Er war viel breiter, als es auf der Karte den Anschein gehabt hatte. Zunächst zeigte die  Stormdancer eine gefährliche Tendenz, im Gegenwind auf die Küste zuzuhalten, und Rap musste lernen, dass er die Crew befehligen musste,   in diese Richtung zu rudern, wenn er wollte, dass sie  in jene Richtung fuhren. Er hielt die Karte immer noch aufgerollt in den Händen und drehte sie leicht, damit das Bild richtig vor ihm lag. Die nächste Biegung brachte ruhigere Luft, und das Schiff benahm sich jetzt eher wie ein Pferd. 

Rap ließ den Kopf hängen, seine Knie zitterten. Er zwang sich, aufrecht stehenzubleiben. Das hier war viel einfacher, als einen Wagen den Hügel von Krasnegar hinunterzulenken, aber es war nicht leicht genug, um es im Schlaf zu tun. 

»Dort drüben ist ein Dorf!« Soweit war die Karte korrekt. Er war sich nicht sicher, dass Gathmor überhaupt sehen konnte, wohin er mit dem Finger zeigte. Der Himmel war sternenlos, die Nacht pechschwarz. 

»Psst! Geräusche sind über dem Wasser gut zu hören.« 

»Ay, Sir«, antwortete Rap leise. »Wir kommen zu nahe an diese Seite, Sir.« Die hohen Mauern des Dorfes hatten den Sturm gedämpft, der jetzt über dem offenen Meer wütete, aber die Wellen vor ihnen bedeuteten sicher Wind. 

Der Maat lehnte sich auf das Steuerruder. »Strömung. Ihr macht das großartig, Bursche.« 

»Das hier kann für Euch nicht einfach sein«, stellte Rap mit plötzlicher Erkenntnis fest. 

»Einfach?   Einfach?« Das Flüstern des Jotunn klang bitter. »Mein Schiff in der Dunkelheit durch die Nogiden steuern, mit einer Niete von Mischlings-Landratte als Steuermann? Eher würde ich mir die Zehennägel rausreißen. Das meine ich ernst. Jeden einzelnen. Langsam.« 

»Da bin ich sicher, Sir. Ein bisschen weiter nach links, Sir.« 

Gathmor erschauerte. »Zwei Grad backbord«, murmelte er. Er lehnte sich gegen das Ruder. 

Der alte Kapitän hatte sich zu Raps Füßen ausgestreckt, er war zu schwach, um noch länger zu stehen. Entweder schlief er oder er war bewusstlos. 

Das schleichende Vorwärtskommen war unheimlich. Die Ruder waren selbst auf dem Schiff kaum zu hören. Sie ließen sich noch nicht einmal den Schlag vom Steuermann vorgeben. Wahrscheinlich konnten sie den Trommelschlag in Raps Kopf hören - er kam ihm laut genug vor, die Menschenfresser aufzuwecken. 

Wellen klatschten gegen den Strand, und der Wind fuhr auf den höher gelegenen Hängen durch die Bäume, aber das war alles. Die  Stormdancer würde sehr nahe an dem Dorf vorbeifahren. Ein Hund begann zu bellen, und Rap beruhigte ihn - das gehörte zum Service. Ein Mann hustete am Strand. 

Dagegen konnte Rap nichts machen. Er wünschte jedoch, er könnte Kopfschmerzen kurieren. Seine eigenen. 

Spielte ihm seine Sehergabe inzwischen einen Streich? »Wie tief muss das Wasser für das Schiff sein, Sir?« 

»Tiefgang? Ungefähr ein halber Faden reicht aus.« 

»Oh!« Unglaublich - ein Faden war eine Spanne. »Dann ist es gut.« 

Gathmor stöhnte auf. »Könnt Ihr etwa auch durch Wasser hindurchsehen?« 

»Ay, Sir. Hier sind es mindestens zwei Faden.« 

Wasser ... Trinkwasser ... frisches Wasser ...   Mögen die Götter mit uns sein ...  

»Wo sind wir, Bursche?« Die Stimme des Maats klang zum Zerreißen gespannt. 

»Im Umkreis von Uzinip.« 

Einen Augenblick später begann die  Stormdancer unangenehm in einer stärkeren Dünung hin und her zu schlingern. Irgendwo vor ihnen wogte die Brandung, und das Schiff wurde aus dem schmalen Pass geschleudert, nahm die Wende in einem Winkel, den Rap nicht erwartet hatte, und wurde von der Strömung in eine Meerenge getragen, deren andere Seite er nicht sehen konnte - nach allem, was er wusste, konnte es Zark sein. 



Ganz in der Nähe, dort auf dem Strand, waren Lichter, Feuer. 

»Das ist es!« sagte Gathmor. »Das Fort!« Er holte tief Luft, um seinen Triumph hinauszuschreien, und Rap konnte ihm gerade noch rechtzeitig den Mund zuhalten. 
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Die Crew ruderte sachte und hielt das Schiff gegen die stürmische Brise. Direkt vor ihnen lagen still, auf einem schmalen Grasstück zwischen Hügeln und Strand, die Überreste von Fort Emshandar.   Totenstill.  

Rap hatte den Anblick beschrieben, aber die Seeleute konnten das meiste inzwischen selbst erkennen. 

Die großen Leuchtfeuer am Strand zeigten die tanzenden Menschenfresser, und der Klang von Trommeln und Gesang hallte über die Wellen, und die widerlichen Düfte rauchender Ruinen der Einpfählung und ein stärkerer, übelkeiterregender Gestank nach geröstetem Fleisch wehte von der Feier herüber. Große Brocken wurden auf den Spießen gebraten. 

»Könnt Ihr das Wasser sehen?« fragte Gathmor zornig. Er sprach mit gesenkter Stimme, aber der Wind würde die Worte dennoch über das Meer tragen. 

»Ich glaube ja, Sir. In den Ruinen. Ein Brunnen, mit einer Winde. Dort sind Männer. Nein, es sind Frauen.« Rap glaubte, die Winde kreischen zu hören, aber das konnten auch die sich drehenden Bratspieße am Strand sein. 

»Egal.« Der Maat schlug mit der Faust voll verzweifelter Wut auf die Reling. Dort waren Hunderte von Menschenfressern, und die Jotnar waren nicht in dem Zustand, gegen sie zu kämpfen, ganz gleich, wie viele es auch waren. 

Sagorn hatte zugesehen und zugehört, ohne Rücksicht darauf, im Flackern der Feuer gesehen zu werden. Jetzt wurde er wieder zu Andor. »Wir dürfen nicht verweilen. Dieses Fort hat sicher okkulte Verteidigungseinrichtungen gehabt. Sonst hätte es in den Nogiden nicht eine Woche überstanden.« 

»So?« knurrte Gathmor wütend. Die anderen Passagiere waren schon lange in ihre Kabinen geschickt worden. 

»Also müssen die Menschenfresser eigene Zauberer haben. Sie werden auch die Sehergabe besitzen.« 

Der Jotunn grunzte zustimmend. »Ohne Wasser sind wir tot.« Wie sie alle hatte er Schwierigkeiten zu sprechen. Alle zitterten und taumelten. Die Ruderer würden bald zusammenbrechen. 

»Dort ist das Bett eines Wasserlaufs«, krächzte Rap jämmerlich. »Weiter den Berg hinauf.« Natürlich. 

Deshalb war das Fort an dieser Stelle errichtet worden, und deshalb führte der Brunnen Wasser. 

»Zwischen uns und dem Wasserlauf befinden sich Tausende von Kannibalen.« 

»Ich kann im Dunkeln sehen, Sir. Aber ich kann nicht schwimmen.« 

Erneut schlug die brutale Hand auf Raps Schulter. »Wer kann das schon mit einem Eimer voller Wasser? Euch haben die Götter geschickt, Bursche. Tut es und Ihr seid ein freier Mann.« 

Rap antwortete nicht. Wenn er es nicht tat, würde er bald ein toter Mann sein. 

Die  Stormdancer hatte kein Beiboot an Bord und brauchte keine aufwendigen Hafenanlagen. Rap führte sie zurück über ihren ursprünglichen Kurs, bis die Feuer außer Sicht waren. Weiter weg wäre noch sicherer gewesen, aber die Ruderer konnten sich kaum gegen die Strömung durchsetzen, die von dem Sturm durch den Kanal gepreßt wurde, und Rap war zu schwach, um sehr weit zu laufen. Mit letzter Anstrengung schoben die Männer den Bug auf den Strand und brachen über ihren schwächeren Gefährten zusammen. Ohne frisches Wasser würden sie das Boot wahrscheinlich nicht einmal wieder vom Strand hinunterbewegen können. 

Der Maat kletterte mit einem Seil über die Reling. Rap folgte ihm mit zwei Eimern. Es ging nicht allzu tief hinunter, aber er sackte zu Boden und landete spuckend in knietiefem Wasser. Er schluckte unbeabsichtigt eine Menge Wasser, trotzdem fühlte er sich gut. Die Seeleute hatten ihm erzählt, wie das Meerwasser Männer wahnsinnig machen konnte, aber vielleicht würde ein wenig Wasser kurzfristig keinen Schaden anrichten, und wenn doch, würde er ohnehin nicht mehr viel Zeit haben, sich darüber Sorgen zu machen. Die Menschenfresser würden auf jeden Fall kein Salz brauchen, um Rap zu würzen. 

»Götter, ist das dunkel!« Gathmor war gegen einen Felsen gestolpert und schlang jetzt das Seil darum. 

»Wenn ich dieses Seil losließe, würde ich das Schiff nicht wiederfinden. Seid Ihr noch da?« 

»Ay, Sir.« 



»Ich würde mit Euch kommen, wenn ich glaubte, Euch auch nur im geringsten helfen zu können.« 

»Selbstverständlich, Sir.« 

»Ich werde es versuchen, wenn Ihr wollt. Wenn Ihr meine Hand haltet.« Der Maat erlitt einen Anfall von Fehlbarkeit. Vielleicht hatte er nie zuvor in seinem Leben zugeben müssen, dass ein anderer Mann bei irgendetwas besser war als er, und das musste seinen Stolz als Jotunn verletzen. 

Rap murmelte etwas Beruhigendes, als er über den Sand davontaumelte. Er war der sehende Mann im Land der Blinden, aber er vergaß nicht die Warnung, die Sagorn mit Andors Stimme ausgesprochen hatte - die Menschenfresser konnten sehr wohl eigene Zauberer haben. 

Sie mussten welche haben! Die Nogiden lagen wie eine Barriere quer über der Route, die von Faerie nach Hause führte. Sicher war Rap nicht das erste okkulte Genie, das hier gestrandet war. Eingeweihte und sogar Magiere ... vermutlich waren einige gestorben, nachdem sie ihr Wort der Macht verraten hatten. In diesem Land der Blinden gab es möglicherweise viele Sehende. 

Außerdem - und diese plötzliche Erkenntnis traf ihn wie ein Aufflackern von Bewusstsein im Delirium - 

war das Impire im Verlauf der Jahrhunderte in Dutzende von Feldzügen gegen die Nogiden gezogen; das hatten die Seeleute ihm erzählt. Doch die Imps hatten niemals mehr als ein paar Stützpunkte erobern können, kleine Forts wie Emshandar, zur Hilfe für den Seeverkehr. Die wurden ständig belagert, hatte man ihm erzählt. Früher oder später würden sie alle eingenommen und ausgeplündert werden. Wie heute Nacht zum Beispiel. 

Die Gegner der Legionen waren daher nicht die Mobs primitiver Wilder gewesen, sondern die Wächter des Westens. Die Nogiden mussten in Zinixos Sektor liegen. Sie waren völlig isoliert, ein Hindernis, das Faerie selbst davor schützte, von den Massen des Impires überrannt zu werden. Das Protokoll hielt die Legionen des Ostens in Schach, und wahrscheinlich auch die Plünderer des Nordens. Okkulte Verteidigungsmechanismen des imperialen Forts würden nicht lange halten, wenn der Wächter des Westens beschloss, gründlich aufzuräumen. 

Die Menschenfresser bekamen ihre Belohnung heute Nacht mit besten Grüßen vom Zwerg. 

Rap war erschreckt von seiner Schwäche. Es stimmte schon, seine Kleider waren durchnässt und klebten an ihm, aber dennoch sollte er nicht so stark zittern. Er stolperte und machte weit mehr Lärm als er sollte, als er sich durch das Gebüsch am Hügel kämpfte. 

Alle paar Minuten musste er stehenbleiben und sich ausruhen. In seinem Kopf hämmerte ein Schmiedehammer, und sämtliche Muskeln hatten sich verwandelt in ... in irgendwas wie Pudding. 

Der Strand war schmal: von der Flut gewaschener Sand, ein Streifen Felsen, am Fuß des Hanges ein wenig Buschwerk. Er wusste, er musste ein ganzes Stück vom Strand fortklettern, bevor er die Biegung des Hügels erreichte, der seinen Blick auf die Menschenfresser behinderte - und ihre Sicht auf ihn. Der Hügel war sehr steil, das trockene Buschwerk scharf und dornig, es krachte und knisterte. Nur weil seine Sehergabe keine Hügel durchdringen konnte, bedeutete das nicht, dass ein Zauberer nicht hindurchsehen konnte. Als Rap sich immer höher arbeitete, konnte er die Trommeln deutlicher hören und den von den Flammen erleuchteten Qualm sehen, den der Wind mit sich zerrte, und schließlich erkannte er auch die Funken. 

Er warf einen letzten Blick auf die  Stormdancer,  deren Bug beinahe gänzlich aus dem Wasser ragte; ein dünnes Seil führte zu einem Felsblock. Gathmor saß verdrießlich auf diesem Felsen, mit dem Schwert in der Hand und völlig blind. 

An Bord schien sich nichts zu bewegen. Es war wie ein Totenschiff. 

Jetzt hatte Rap den Ausläufer des Hügels erreicht und brauchte eine weitere Pause, aber er ging in die Knie und zwang sich, durch das dornige Gebüsch zu kriechen, bis er klar sehen konnte. 

Früher einmal hatte es ein schmales Tal eines Wasserlaufes gegeben, der sich in den Hügel gegraben hatte. Eine Seite des Tales war vor Urzeiten zusammengebrochen, und die Überreste des Erdrutsches bildeten jetzt einen kleinen Vorsprung, auf dem Fort Emshandar gestanden hatte, wie eine Beule auf dem Strand. Der Rest der Schlucht war immer noch da, höher oben auf dem Abhang. Vermutlich gab es dort keinen reißenden Strom, aber doch bestimmt ein wenig Wasser? Die Götter konnten doch nicht so grausam sein, es völlig austrocknen zu lassen? 

Die meisten der Kannibalen waren unten bei den Feuern. Alle waren völlig nackt. Ein paar tanzten noch, doch viele schienen zu schmausen -  Gott der Übelkeit!  



Vier schwatzende Frauen hatten sich um den Brunnen in den Ruinen des Forts versammelt, genau unterhalb von Rap, so nahe, dass er ihr Gelächter hören konnte. Er sah, wie ganze eimervoll Wasser aus dem Brunnen gezogen und in irdene Krüge umgefüllt wurden. Dieser Anblick versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Er wollte aufspringen und schreiend hinunterlaufen. Eilig lenkte er seine Aufmerksamkeit weiter Richtung Meer. 

Der Strand unter dem Fort lag voller Kanus, Dutzende von ihnen waren auf den Sand gezogen. 

Benommen überlegte Rap, ob er sie vielleicht zerstören konnte, um jede Verfolgung der  Stormdancer zu unterbinden. Doch dann wusste er, dass er einen klaren Kopf behalten musste. 

Immer noch konnte er nirgendwo Wachtposten er spüren; und ihr Fehlen war ein unheilvoller Fingerzeig, dass die Kannibalen sich vielleicht auf okkulten Schutz verließen; und gerade, als ihm dieser Gedanke kam, bemerkte sein geistiges Auge zwei Menschenfresser, die das Siegesfest verlassen und sich von den Feuern entfernt hatten. Sie liefen auf ihn zu. Einen lähmenden Augenblick lang hielt er sie für der Zauberei mächtige Wachen, die ihn bemerkt hatten; doch plötzlich schien einer der beiden zu straucheln und den anderen auf sich zu ziehen ... es war eine Frau. Ach so! Er seufzte erleichtert und schickte ihnen seine ganz private Segnung. Jetzt bemerkte er andere Paare, die ähnlich beschäftigt waren. Die Menschenfresser würden sich wohl kaum derartigen Beschäftigungen hingeben, wenn sie Feinde in der Nähe witterten. 

Bedächtig, aber mit zitternden Knien, rappelte er sich auf. Ein Flüstern in seinem Inneren sagte ihm, er sollte weiter durch das Unterholz rutschen, aber in dieser Dunkelheit konnte ihn kein weltliches Auge sehen, und vor Zauberei konnte kein Busch ihn schützen. 

Seine durchnässten Stiefel schürften ihm die Haut von seinen Zehen, aber er hinkte dennoch so schnell er konnte den Hang zu der kleinen Schlucht hinauf. Er konnte kein Wasser plätschern hören, aber seine Sehergabe konnte es bald ausmachen - schleimige Pfützen, kleine Rinnsale. Er stolperte die Felsen hinunter und erinnerte sich an seine Ankunft im Dorf der Elben, als er geglaubt hatte, durstig zu sein. 

Damals hatte er gar nicht gewusst, was Durst war. Oh, Ehre und Lobpreisung den Göttern! 

Er hörte zu trinken auf, bevor ihm schlecht wurde, aber es fiel ihm sehr schwer. Er hatte keine Zeit, die ersten Schlucke zu verkraften und dann erneut zu trinken. Nun, er würde wiederkommen. Er füllte seine zwei Eimer und begann, sich mit ihnen die Böschung hinaufzukämpfen. 

Sie waren unglaublich schwer. Die Griffe aus Seil schnitten in die Blasen an seinen Händen. Er stolperte vor Erschöpfung und schüttete noch mehr Wasser in seine ohnehin schon klatschnassen Stiefel. 

Beinahe alle Kannibalen hatten sich zu Paaren zusammengefunden, viele hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich aus dem Umkreis der Feuer zu entfernen. Das war für sie offensichtlich der Nachtisch. Die Trommeln waren verstummt. Wenn er weiter so schwankte, würde er mit leeren Eimern bei der  Stormdancer  ankommen ... 

Doch schließlich erreichte er das Schiff. Gathmor saß vornübergeneigt und hielt seinen Kopf, als wolle er ihm abfallen. Sein Schwert hatte er in den Sand zu seinen Füßen neben zwei leere Eimer geworfen. 

Rap trat gegen einen Kieselstein, und der Seemann machte einen Satz in die Luft. Er trank direkt aus einem Eimer und murmelte anschließend ein Dankesgebet. 

Dann sagte er noch etwas, aber Rap war schon wieder mit den leeren Eimern auf dem Rückweg, um noch mehr Wasser zu holen. 

Als er das dritte Mal unterwegs war, hatte das Trommeln wieder eingesetzt, und die meisten Liebespaare waren offensichtlich zurückgekehrt und tanzten und aßen weiter. Sie mussten ein bemerkenswertes Durchhaltevermögen haben. Vielleicht lag das an ihrer Ernährungsweise. 

Er spürte einige Tropfen Regen. Der Wind frischte auf. 

Rap lieferte seine Eimer ab und ging wieder zurück. Und noch einmal ... 

Der fünfte Gang verschwand in einem gefährlichen Nebel. Der Regen fiel schwer zur Erde, und der Wind wurde immer stärker. Selbst die entfernte Brandung klang lauter, weil der Sturm immer schlimmer wurde. Sturm oder nicht, das Schiff musste vor Morgengrauen auslaufen. Rap war jetzt so ungeschickt und stolperte und schwankte, dass er einen seiner Eimer den Hügel hinunter fallenließ. Den anderen übergab er und fiel selbst in den Sand. 

»Brauche eine Pause«, murmelte er. 

Gathmor hatte die kostbare Fracht eifrigen Händen übergeben. Langsam rührten sich die Menschen an Bord wieder, belebt durch das Wasser. »Jeder hat etwas getrunken, Bursche. Ihr habt getan, was Ihr konntet.« 



Rap rang sich die abscheulichen Worte ab. »Ich werde noch etwas mehr tun.« 

»Nein. Ihr seid fertig! Und habt Euch großartig geschlagen. Das zeigt wirklich den Jotunn in Euch.« 

»Wie weit bis zum nächsten Fort?« 

»Das wissen die Götter. Kommt drauf an, wohin der Wind uns weht.« 

Zwei Eimer - selbst zwei halbe Eimer - bedeuteten für siebzig Menschen sehr wenig, aber aufgeteilt unter den stärksten Ruderern könnten sie den Unterschied zwischen dem Erreichen eines sicheren Hafens und Schiffbruch bedeuten. Rap rappelte sich auf und fühlte sich schwerer als das Schiff und die gesamte Crew zusammen. 

»Einmal noch«, beharrte er. 

»Nein! Geht an Bord. Es reicht.« 

Doch Rap nahm die beiden Eimer und lief über den Sand davon, und Gathmor merkte zunächst gar nicht, dass Rap gegangen war, denn er rief den anderen geschäftig Befehle zu. 

Rap kraxelte den Hügel hinauf und hielt seine Augen gegen den strömenden Regen fest zusammengekniffen. Die Götter hatten ihren Spaß, ihm jetzt Regen zu schicken. Aber Gathmor hatte recht gehabt, er war bald völlig am Ende. Erschöpft schwankte er, kämpfte um jeden Schritt und fuchtelte mit den leeren Eimern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 

Er geriet ins Straucheln, fiel hin und rollte in einen dornigen Busch. Einen Augenblick lang war es wie der Himmel auf Erden, einfach nur dazuliegen, mit offenem Mund und sich vom Regen das Gesicht waschen zu lassen. Würde er es zulassen, könnte er tagelang schlafen. 

Schlafen? Er wurde schlagartig wach. Er hatte nicht geschlafen, oder? 

Vermutlich nicht, oder zumindest nicht länger als wenige Minuten. Aber er war durch Rufe geweckt worden. 

Ein schneller, prüfender Blick sagte ihm, wie schlecht sich die Dinge innerhalb weniger Minuten entwickeln konnten. Bald musste der Morgen grauen, die Dunkelheit war nicht mehr undurchdringlich - 

das hätte er schon früher bemerkt, wenn er seine Augen offengehalten hätte. Er machte sich nicht die Mühe, seine Eimer zu holen. Bevor er sich noch bewusst wurde, was er tat, war er aufgesprungen und rannte den Hügel hinunter, und alle Dämonen des Bösen kreischten in seinen Ohren. 

Die  Stormdancer lief gerade aus. Die Seeleute, die sich im Bug gesammelt hatten, brachten sie seewärts. Die Flut war zurückgegangen, und die Rufe des Bootsmannes klangen durch die Nacht. Jeder Schlag der Ruder bewegte den Schiffskörper eine Spur weiter in die Wellen hinein, aber es war harte und verzweifelte Arbeit für die beklagenswert geschwächte Crew. 

Rap taumelte vor Schwäche und rannte mit rudernden Armen den dornigen, von Gestrüpp überzogenen Hügel hinunter. Nur durch seine okkulte Sehergabe konnte er im Dunkeln sehen und den Wurzeln und Büschen und Bäumen ausweichen, seine Magie aber konnte ihm nicht helfen, sein Gleichgewicht zu behalten. Der Regen hatte sich zu einem Wolkenbruch ausgeweitet, Gras und Schmutz wurden zu Schlamm und Schlick. Er glitt aus, fiel hin, rollte weiter und rappelte sich wieder auf, nur um erneut hinzufallen; aber er kam nur quälend langsam voran. 

Mehrere hundert wütende Kannibalen rasten über den Sand, heulten so laut sie konnten, schwangen Speere und Bogen und liefen auf das Schiff zu und beinahe an ihren am Strand wartenden Kanus vorbei, während andere aus der Reihe ausgebrochen waren und planten, der  Stormdancer mit den Kanus den Weg abzuschneiden, falls sie entkam. 

Als Rap den Strand erreichte, kündigte ein Brüllen der Seeleute an, dass das Schiff frei war und in die Dunkelheit davonglitt. Männer waren kopfüber in die Brandung gefallen, tauchten jetzt auf, fassten sich einander an den Händen und packten die Netze, die nur für diesen Zweck über den Bug gehängt worden waren. 

Als Rap über den Sand wankte, driftete das Schiff bereits in die Nacht davon und wurde vom Wind ergriffen, der die strampelnden Männer wie merkwürdiges Seegras hinter sich herzog. 

Er rannte in die Wellen hinein, aber die Kannibalen hatten ihn gesehen und ihre Schreie wurden noch lauter. Er fiel kopfüber hin, stand auf, fiel wieder hin, schluckte Wasser, hustete, kroch weiter und geriet wiederholt ins Wanken, weil das Meer nach seinen Beinen griff. Seine Verfolger waren viel schneller als er, und das Wasser war beinahe zu tief für ihn. Die  Stormdancer nahm jetzt schnelle Fahrt auf, drehte ab und legte sich auf die Seite, als sie aus der Leeseite des Hügels trat und der Sturmwind sie erfasste. 

Ein halbes Dutzend Menschenfresser kam Rap immer näher; ein paar Riesen führten den Haufen an. 

Sie schwammen, während er in den Wellen nur hilflos herumzappelte und versuchte, auf Zehenspitzen durch die Wellentäler zu laufen und nicht in den Wellenkämmen zu ertrinken. Er wurde in Richtung Strand gespült, aber seine Sehergabe fand das Seil gerade in dem Moment, als zwei riesige Hände nach ihm griffen. Er packte das Seil nur wenige Sekunden, bevor es außer Reichweite gleiten konnte. 

Die Finger des Kannibalen berührten seine Schulter, dann zog das Seil Rap mit sich, zerrte an seinen wunden Händen, riss ihm beinahe die Arme aus den Gelenken und begrub ihn unter Unmengen erstickenden schwarzen Wassers. 

Die Spannung ließ nach; er wusste, er hatte nur Sekunden bis zum nächsten Ruck, und es war nicht leicht, vernünftig zu denken, wenn die Sehergabe sagte, man befinde sich vier Ellen unter Wasser, doch es gelang ihm, das Seil um sein Handgelenk zu schlingen, bevor es wieder anzog - als das passierte, schoss er wie ein Fisch durch das Meer. Das Seil lockerte sich, und er schlug sinnlos um sich, in dem Versuch, sich an die wogende, lebenswichtige, atembare Oberfläche zu kämpfen, aber bevor er sie erreichte, riss ihn der nächste Ruck des Seiles wieder mit sich, zog ihn tiefer und warf ihn herum, bis ihm schwindelig wurde. Falls die Seeleute wussten, dass er dort war, konnten sie ihn hinaufziehen, und das sollten sie besser schnell tun ... 
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Als der Faun in Reichweite kam, schickte Gathmor zwei junge Burschen über die Reling. Sie banden eine Leine um seine Knöchel und holten ihn, Füße zuerst, an Bord, damit er ein wenig von dem geschluckten Seewasser wieder loswerden konnte. 

Dennoch brachte er eine Ladung Seewasser mit an Bord, die eine ganze Galeere hätte unter Wasser setzen können. Sie bearbeiteten ihn wie einen Blasebalg, um das Wasser aus ihm herauszupumpen und ihn wieder zum Atmen zu bringen. 

Doch die Arbeit des Sehers war noch nicht getan. Der Kanal, in seiner Sehergabe so unendlich lang, war nur einer von vielen in dem Archipel. Doch die  Stormdancer durchquerte es in einigen Stunden und wurde ihrem Namen gerecht, so hoch sie über das Meer hüpfte und tanzte. Niemand wusste, wann die Sonne aufging, und der starke Regen beschränkte die Sichtweite auf weniger als eine Armeslänge. 

Weder Gnurr noch Gathmor hatten eine Ahnung, wo sich das Schiff befand; dort draußen gab es Felsen, Sandbänke und Inselchen, so viele wie Sterne am Himmel, und nur ein Mann an Bord konnte herausfinden, wo sie lagen. 

Selbst mit dem winzigsten Segel, welches das Schiff hissen konnte, wirkte jeder Windstoß immer noch so, als wolle er die Masten brechen. Wenn das geschah, wäre die  Stormdancer ein sperriges Ding, das die Mannschaft zum jüngsten Gericht bringen würde. Wenn sie ein Leck bekam, würde sie innerhalb von Sekunden auf Grund laufen. Es waren vier Männer nötig, das Steuerruder zu halten, und das Schiff warf sich wild hin und her. Weitere drei Männer hielten den Jungen wach, gingen mit ihm auf und ab, schlugen ihm ins Gesicht, schütteten Regenwasser in ihn hinein - jetzt gab es sehr viel Wasser - und schrien ihm ins Ohr. »Da!« murmelte er oder »Felsen in dieser Richtung!«, und dann fiel sein Kopf wieder vornüber. 

Hinterher mutmaßte der Maat, dass sie wahrscheinlich am Bunghole vorbei durch die Eelskinner-Spalte gefahren waren - einige Male hatten sie auf beiden Seiten Klippen gesehen, nicht viel weiter als eine Ruderlänge entfernt. Es ging, wie es schien, unendlich lange so weiter, aber als sich nach einer Stunde nichts gezeigt hatte, wussten sie, dass sie in den Dyre-Kanal eingefahren waren, und da sie den Faun ohnehin nicht mehr wecken konnten, rollten sie ihn in eine Decke ein, legten ihn unter eine Bank und beteten um sein Leben. 

Water willy-nilly: 

I came like Water, and like Wind I go, Into this Universe, and  Why not knowing Nor  Whence,  like Water willy-nilly flowing; And out of it, As Wind along the Waste, I know not  Whither,  willy-nilly blowing. 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Khayyam  (§ 29-30,1879) (Wasser: 

Wie Wasser trat ich ein in diese Welt, 

Und wie Wind werd' ich von dannen ziehn, 

 Warum,  das weiß ich nicht, noch  Wann,  

Wie Wasser seinem Flussbett folgt; 

Und dann heraus, wie Wind am Saum der Wüste, 



Weiß nicht  Wohin,  doch stillstehn kann ich nicht.) Elf 

Wildnis wardst nun Paradies 
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»Das Brot schmeckt außerordentlich gut, Fooni«, sagte Azak. Er wischte mit einem letzten Stückchen seine Schüssel aus, steckte es in den Mund und rülpste gleichzeitig laut. Inos zuckte zusammen. Derart vulgäre Gesten galten in Zark als Kompliment, das wusste sie, aber es gab dort einige Sitten, die sie schwerer akzeptieren konnte als andere. 

Azak und Inos, Kade und die kleine Fooni - die vier saßen im Schneidersitz auf Teppichen, auf dem Boden vor ihrem Zelt, der Erste Löwentöter und seine Familie. Die Sonne ging gerade unter, und es wurde schnell merklich kühler. Die Zelte waren an der windabgewandten Seite eines steilen Felsens errichtet worden, doch sogar dort flatterten sie im Wind, der über den Pass heulte. Die Nacht würde laut werden; doch Inos hatte in diesen Tagen keine Schwierigkeiten einzuschlafen. 

Anscheinend wollte Fooni nichts über das Brot sagen. 

»Wie schnell es abkühlt!« sagte Inos und zog den Mantel enger um sich und Schloss ihn. Bei Tag war der Gaunt-Pass ein Schmelzofen, und die felsigen Wände reflektierten die Hitze der Sonne. Bei Nacht war es so kalt wie im Winter in Krasnegar. Wenn die Sonne unterging versorgten sich alle mit warmen Bergtrachten, schwere Kleidungsstücke, die Elkarath in den vergangenen Wochen in den kleinen Siedlungen zu Füßen der Berge gekauft hatte. Sie fragte sich, ob er sie den ganzen Weg durch die Zentralwüste bis Ullacarn schleppen oder sie auf der Westseite der Berge wieder verkaufen würde. 

Die großen Stiefel aus Vlies sahen aus, als hätten sie dieses Gebiet schon ein dutzendmal durchquert. 

»Hat Eure Mutter Euch beigebracht, wie man dieses gute Brot macht?« hakte Azak nach. 

Inos warf ihm einen verwirrten Blick zu. Warum dieses plötzliche Interesse an der Kochkunst? 

Normalerweise gab er sich nie mit solchen Kleinigkeiten ab. Das Brot war gar nicht mal besonders gut gewesen. Es war sogar schlecht gewesen, flach und geschmacklos, aus einer körnigen Getreidepaste, die auf den heißen Felsen ausgewalzt worden war. Das und Ziegenragout waren die Standardnahrung der Kamelkarawanen. Heute Abend hatte es zusätzlich ein wenig sauren Wein als besondere Belohnung gegeben. 

Hartes Brot und saurer Wein, Gelächter in der Ferne und das Geklimper der Kamelglocken, das Zischen der Kohlenpfannen und das Jammern einer Zither - diese Dinge waren ihr inzwischen vertraut. 

Vorsicht vor Schlangen im Bettzeug und Skorpionen überall; das lernte sie langsam. Haare voll getrockneten Schweiß, die Luft voller Fliegen. Sie konnte ganz gut mit einem Kamel umgehen und ein Zelt errichten, das nicht schlaffer aussah als das ihrer Nachbarn. 

Fooni machte ein finsteres Gesicht und sagte immer noch nichts. Sie war eine widerliche kleine Plage, und Inos hatte vor, sie bald loszuwerden. Schließlich hatte sie ihren Zweck erfüllt und konnte zu ihrem Urgroßvater geschickt werden, der ihre schnippischen Bemerkungen und ihr wildes Temperament nicht ertragen musste. 

Im Osten funkelten die ersten Sterne über blutroten Felsenspitzen. Der Gaunt-Pass hatte sich als viel spektakulärer herausgestellt, als Inos sich in ihren wildesten Erwartungen hätte träumen lassen. 

Tagelang war die Karawane über Hügel voller Gestrüpp und durch kahle Täler gezogen und hatte auf ihrem Weg zu den westlichen Hängen der Agonisten allmählich an Höhe verloren. Doch all diese Hügel und Täler waren nur Fältchen im Boden des Passes gewesen. Auf beiden Seiten erhob sich eine Traumlandschaft aus echten Bergen mit unglaublichen Klippen, Felswänden und weit entfernten eisigen Gipfeln. Allein die Größe dieser Landschaft hatte ihr den Atem genommen. Ihre Augen weigerten sich, es zu glauben. Es war ein Land für Götter, unter einem unermesslich riesigen Himmel. 

Natürlich brach Kade bei diesem Erlebnis in Begeisterung aus, wie es so ihre Art war, und ausnahmsweise pflichtete Inos ihr einmal bei. An diese Reise würde sie sich ihr Leben lang erinnern. 

Überall fanden sich Spuren einer langen und blutigen Geschichte. Ruinen längst vergessener Städte breiteten sich in den Mündungen der Täler aus; der Wind heulte um die verlassenen Ruinen von Burgen, die auf Felsvorsprüngen standen. Jetzt lebte hier niemand mehr außer Ziegenhirten und vielleicht ein paar Banditen. Einige dieser Ruinen hätte sie gerne erkundet, aber die Karawane musste weiter. 

Falls Azak überhaupt schlief, musste er es am Tage tun, auf seinem Kamel. Niemals hörte ihn Inos, wenn er ins Zelt kam. Sie nahm an, dass er die ganze Nacht das Lager durchstreifte. Am Anfang der Reise hatte er sich lediglich um unbedeutende Diebstähle Sorgen gemacht. Im gesetzlosen Land der Berge wurden alle Löwentöter rotäugig und mürrisch, jedoch nicht aus Angst vor Dorfbengeln mit schnellen Fingern. 

Ein weiteres spektakuläres Rülpsen drang durch das Zwielicht. 

Inos merkte, dass ihr Mund offenstand und schloss ihn eilig. Der obszöne Laut schien von ... 

»Ja, das Brot war köstlich«, bemerkte Kade leise. 



Azak zog eine Augenbraue hoch. Er sah erst Inos an, dann Fooni. 

»Ich bin es nicht gewesen«, murmelte Fooni. »Sie war es!« 

Azak hustete. »Gratuliere, Frau. Ganz exzellent.« 

»Das ist doch nichts Besonderes!« rief Fooni. »Nur Brot. Zu viel Salz! Jede Frau sollte es besser können - meine Mutter konnte es. Ich kann es! Was ist so wunderbar, wenn eine Frau Mehl mahlt und ein verdammtes Brot backt?« Sie sprang auf ihre Füße und rannte fort. 

Inos beobachtete zufrieden ihren Rückzug. »Man sollte diesem Kind den Hintern versohlen!« 

Azak lachte leise. »Warum? War sie für dieses grässliche Brot verantwortlich?« 

Inos funkelte ihn an. Er grinste verschlagen durch seinen roten Bart. Sie funkelte ihn noch wütender an, er begann zu lachen, dann lachten sie gemeinsam, und selbst Kade stimmte leise ein. 

In Arakkaran hatte Inos Azak niemals lachen hören. Löwentöter zu sein, musste weniger anstrengen als der Status eines Sultan. Aber das hier war die Gelegenheit, diese abscheuliche Fooni loszuwerden. 

»Nein, ich habe das Brot gemacht. Wie auch immer, ihre dummen Wutanfälle gehen mir langsam auf die Nerven! Dauernd keift und nörgelt sie.« 

»Ah! Aber Ihr müsst Nachsicht mit ihr üben.« 

»Und was soll das heißen?« 

»Löwentöter sind für ein Kind ihres Alters romantische Figuren. Ich natürlich ganz besonders.« 

»Ihr meint, sie ... Das ist absurd! Sie ist viel zu jung!« 

»Nein, ist sie nicht«, sagte Azak fest. 

Inos schluckte schwer. »Vergebt mir! Ich vergesse immer wieder, dass Ihr in diesen Dingen ein Fachmann seid! Ich nehme an, Ihr seid schon mit vielen Mädchen ihres Alters ins Bett gegangen?« 

»Mit ziemlich vielen«, gab er selbstzufrieden zu. 

»Zeit für den Abwasch!« Kade begann unter lautem Geklapper Schüsseln und Kelche zusammenzuräumen. 

»Ich mache das, Tante!« 

»Ich bin dran«, beharrte Kade. 

»Geht mit mir spazieren, Inos.« Azak erhob sich zu unmenschlicher Größe und reichte ihr eine Hand. 

Inos zögerte und ergriff sie, als sie sah, dass er dicke Schaffellhandschuhe trug. Einen kurzen Augenblick lang spielten ihr das Zwielicht und die schweren Kleider einen Streich, und sie hätte schwören können, einen Jotunn in Winterkleidung vor sich zu sehen. Einige Jotnar hatten rote Bärte. Er zog sie mühelos hoch und rannte los, so dass sie sich mit höchster Geschwindigkeit einen Wall hinaufgezerrt sah, als würde sie von einem Pferd gezogen. Unter Azak riesigen Stiefeln knirschten und rollten die Felsstückchen. 

Als sie den Kamm erreichten, erfasste sie ein starker, eisiger Wind, und Inos geriet ins Taumeln. 

Azak fasste sie am Ellbogen, um sie zu stützen. Unter ihnen, im Schutz des Abhanges, verteilten sich die Kohlefeuer wie feurige Juwelen auf einer Schnur. Hinter ihrem Rücken kam die Sonne auf den Gipfeln friedlich zur Ruhe. 

»Idioten!« sagte Azak. »Ich habe es ihnen gesagt - und sie lagern so weit auseinander! Wie kann ich sie verteidigen, wenn sie nicht auf den gesunden Menschenverstand hören?« 

»Kann der Scheich es ihnen nicht befehlen?« 

»Pa! Er lächelt nur. Es scheint ihm egal zu sein. Ich kann mir nicht erklären, wie er diese Reise so viele Male überlebt hat. Es sieht so aus, als würden die Götter seine Torheiten tolerieren.« 

Inos fror unter dem beißenden Wind und beobachtete, wie sich das lange Gras und die spärlichen Büsche krümmten, als hätten sie Schmerzen. Kade schlenderte hinüber zur Quelle, um die Töpfe abzuwaschen. Natürlich war es nur eine Entschuldigung, um zu schwatzen, denn sonst hätte sie Sand statt Wasser genommen. In der Ferne, wo die angepflockten Kamele grasten, erklangen Glocken. 

»Wir haben es geschafft, nicht wahr?« sagte sie. »Drei Wochen? Es kann jetzt keinen Zweifel mehr geben. Oder?« 

Azak beobachtete nicht die Landschaft, sondern ihr Gesicht. »Ich nehme es an. Es gibt nur wenige Pässe, also nehme ich an, dass sie hier nach uns suchen würde. Aber wir scheinen ihr entkommen zu sein ...« Er zuckte die Achseln und sah hinauf zu den Sternen. 

»Warum habt Ihr mich hier heraufgezerrt?« fragte sie zitternd. 

»Ist es in Krasnegar kälter als hier?« 

Sie lachte. »Hier? In Krasnegar erstarrt man manchmal zu Eis.« 

»Hm«, machte er unverbindlich. 

Im Zwielicht sah er aus wie ein Jotunn. Das lag an seiner Größe und an seiner Kleidung. Auf den Gipfeln in der Ferne glitzerte Eis, und Eis erinnerte sie an zu Hause, obwohl die Hügel von Krasnegar nichts waren im Vergleich zu diesen Gebirgszügen. Ein großes Abenteuer war das hier, aber sie hatte dennoch Heimweh. 

»Azak?« 

»Hm?« 

»Wie lange? Wann kommen wir endlich nach Hub?« 



»Warum? Genießt Ihr die Reise nicht?« 

»Nun, manchmal. Aber ich bin ungeduldig! Ich hasse es, durch Zark zu bummeln, wenn vielleicht schreckliche Dinge geschehen. Es dauert so lange!« 

Er seufzte. »Ich genieße es!« Sein Griff um ihren Ellbogen wurde fester. »Habt Geduld, meine Kleine! Die Welt dreht sich nur langsam. Vielleicht weiß der Imperator noch gar nichts von Krasnegar, es sei denn, die Wächter haben es ihm erzählt. Selbst die imperiale Post braucht Wochen, um das Impire zu durchqueren. Armeen marschieren selten schneller als acht Meilen pro Tag. Ihr müsst lernen, Geduld zu zeigen.« 

Jetzt war es an ihr, »Hm!« zu machen. Dann hakte sie nach. »Warum habt Ihr mich hier herauf gebracht? Weil Ihr nicht ...« 

»Um Euch etwas zu fragen. Wart Ihr schon einmal verliebt, Inosolan?« 

 Verliebt?  Verblüfft schaute sie ihn an, aber er starrte hinaus in den letzten Lichtschimmer über den Gipfeln. In ihrem Kopf schrillten Alarmglocken. 

»Einmal glaubte ich das. Ich war verhext worden. Ich habe Euch von Sir Andor erzählt.« 

»Nur einmal?« 

»Na ja, vielleicht eine jugendliche Schwärmerei. Es gab da einen Jungen, den ich sehr mochte, als ich noch jünger war. Derjenige, den Rasha kopiert hat, um mir eine Nachricht zu schicken, in der ersten Nacht unserer Reise, erinnert Ihr Euch?« 

Azak knurrte. »Ich habe mich schon gefragt, warum ein Stalljunge Euch so in Erregung versetzen konnte.« 

»O nein!« rief Inos aus. »Hört auf damit! Das war kein Stalljunge! Mit Stalljungen kann ich umgehen. 

Es war ein Geist, oder es sah so aus. Beschuldigt mich nicht ...« 

»Fooni ist nicht die einzige, die in letzter Zeit leicht reizbar ist.« »Nun, Ihr bekommt nicht genügend Schlaf...« Die Erwähnung von Foonis Namen brachte Inos wieder in Wut. Das Kind selbst war schon schlimm genug, und Azaks Andeutung, dass sie sich nach ihm verzehrte, war einfach widerlich. »Aber sprecht mit dem Scheich. Wenn es das Unglück will, gehört sie zur Bezahlung, wenn wir Ullacarn erreichen.« 

Azak wandte ihr sein Gesicht zu und nahm ihre beiden Schultern in seine großen Hände. Riesige Hände, in riesigen Handschuhen. Er starrte sie einen Augenblick lang durchdringend an, und plötzlich klopfte ihr Herz wie wild. 

»Liebe ist ein Begriff der Imps«, sagte er. »In Zark ist sie nicht üblich.« 

»Das habe ich bemerkt.« 

»Ich hätte nie gedacht, dass es einem Djinn passieren könnte.« 

»Da bin ich sicher.« 

»Ja, es passiert. Ich habe mich verliebt, Inos. Stellt Euch vor, so etwas widerfährt einem Sultan von Arakkaran!« 

Sie senkte ihren Blick und sagte nichts. O Götter! »Ihr habt mir einmal erzählt, Ihr würdet einen Kobold heiraten, falls das Wohl Eures Volkes es erforderlich mache.« 

»Ah ... ja.« 

»Ihr habt auch gesagt, dass jeder Imp besser wäre als ein Kobold.« 

»Habe ich das?« 

»Jawohl.« 

Sie hielt ihre Augen gesenkt und hoffte, dass das Abendglühen ihre Röte überdeckte. Sein Griff an ihrer Schulter tat fast weh. 

»Wie würdet Ihr einen Imp und einen Djinn einstufen, Inosolan?« 

»Azak! Das ist Wahnsinn!« 

»Ja, ich weiß. Aber die Dichter sagen, dass jede Liebe Wahnsinn ist. Der Gott der Liebenden ist auch der Gott der Narren, sagt man. Antwortet.« 

Wie? Warum hatte sie es zugelassen, dass sie diese Sache so unvorbereitet traf? 

Weil der Gedanke so absurd war? 

»Jeden, nur keinen Kobold«, gab sie zu. 

»So? Ein Djinn wäre auch ein Außenseiter. Weder Imps noch Jotnar könnten gegen einen Djinn etwas einwenden. Ein königlicher Djinn, Inos. Ein sehr angemessener Ehemann für eine Königin von Krasnegar ...« 

»Das Klima würde Euch umbringen.« 

»Die Hitze hat Euch auch nicht umgebracht.« 

Sie versuchte, sich Azak in Krasnegar vorzustellen, doch das war ihr nicht möglich. Er würde vor Langeweile verrückt werden. Würde er die freien Bürger töten, wenn sie ihn verärgerten? Würde er versuchen, ihre Töchter zu kaufen? 

Nein, das würde er nicht tun. Azak war kein Narr. Er hatte offensichtlich darüber nachgedacht. Jetzt erinnerte sie sich, dass er ihr in letzter Zeit viele Fragen über Krasnegar gestellt hatte. Er hatte auch viel gelacht und Witze gerissen. Sie hätte es wissen müssen. 



Kade ebenfalls, denn Kade hatte einige sehr sonderbare Bemerkungen über Azak gemacht, für ihre Verhältnisse sehr gehässige Bemerkungen. 

»Ihr habt selbst ein Königreich. Eigene Pflichten.« 

»In Arakkaran gibt es viele Prinzen. Krasnegar hat nur eine Königin.« 

Warum hatte sie das nicht vorhergesehen? Ihre Ausbildung in Kinvale hatte sie nicht darauf vorbereitet, mit einem riesigen, barbarischen Kämpfer umzugehen, der die Absicht hatte, um ihre Hand anzuhalten.   Denk nach, Frau! Denk nach!  

»Was ist mit Euren Söhnen?« 

»Sie können versuchen zu regieren, wie ich. Mein Vater starb, als ich sieben war. Er wurde vergiftet.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Oder ich könnte nach ihnen schicken, wenn es Euch nichts ausmacht.« 

 Gott der Narren!  Sie zitterte, und er musste das durch den Griff an ihrer Schulter spüren. Azak heiraten? Er war ein Barbar! Vielleicht ein unvergleichliches Muster der Männlichkeit, aber ein Mörder. 

Grausam. Tödlich. 

»Azak, das kommt alles sehr plötzlich. Ich habe eine solche Möglichkeit noch nie in Erwägung gezogen. Sie ist mir nie in den Sinn gekommen.« 

»Warum seid Ihr dann so oft gemein zu Fooni?« 

Unglaubliche Arroganz! »Weil sie eine böse kleine Schlampe mit schlechten Manieren ist. Nicht wegen Euch, das versichere ich Euch! Ich tue das, seit ich sie kennengelernt habe.« 

»Ja.« 

Azak hielt sie für eifersüchtig? Was sie auch sagte, nichts würde das ändern - sie hatte noch nie einen derart sturen Mann kennengelernt ... oder vielleicht doch ... War es ihr Schicksal, es immer mit halsstarrigen Männern zu tun zu haben? Sie scheute vor diesem Gedanken und diesem Vergleich zurück. 

»Was schlagt Ihr vor?« Ihre Stimme klang ziemlich schrill. 

»Dass wir als Mann und Frau vor die Wächter treten und um Gerechtigkeit bitten. Mein Fluch wird gebannt, Euer Thron gesichert. Ich werde Arakkaran für die Frau, die ich liebe, aufgeben.« 

Liebe? Wie konnte sie ihm das Problem taktvoll erklären? Es gab keinen taktvollen Weg. Trotz des eiskalten Windes war ihr heiß. »Liebe? Azak, Rashas Fluch hat Euch ...« 

Er griff so hart zu, dass sie aufschrie. Seine Augen schienen im Dämmerlicht aufzublitzen. Sein roter Bart sträubte sich. 

»Glaubt Ihr, ich kenne den Unterschied nicht? Natürlich brauche ich eine Frau. Dringend! Ich verzehre mich nach der Berührung einer Frau, danach, meine Hände auf ihrem Körper zu spüren, ihr Fleisch an meinem. Aber was ich für Euch fühle, ist etwas anderes, mehr - etwas, das ich noch nie erlebt habe. Es ist Liebe! Es ist, wie es die impischen Poeten sagen, Freude und Todesqual zugleich. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich habe nur noch Augen für Euch. Nur wenn ich mit Euch zusammen bin, geht es mir gut. Ich würde alles tun, nur um Euch lächeln zu sehen. Das ist mir noch nie passiert.« 

Vermutlich war es noch nie geschehen, weil jede andere Frau, die er hatte haben wollen, ihm immer zur Verfügung gestanden hatte. Warum hatte Inos nicht erkannt, dass das passieren könnte? Sie hatte sich Sorgen gemacht, keinen Einfluss auf Azak zu haben. Jetzt hatte sie zuviel Einfluss auf ihn. 

Verschmähte Liebe konnte sich in Hass verwandeln. 

»Ich haben noch niemals eine Frau wie Euch kennengelernt, Inos!« Er schrie beinahe. »An jenem Tag, als Ihr auf Evil rittet, konnte ich es nicht glauben. Ich hatte nicht gewusst, dass eine Frau so etwas tun konnte. Euer Mut, Euer Elan ...« Er ließ ihre Schultern los. »Warum, glaubt Ihr, bin ich mitgekommen?« 

»W-was?« 

»Um den Wächtern zu erzählen, dass in Zark eine Zauberin ist?« Er schnaubte. »Glaubt Ihr, damit hätte ich nicht Kar beauftragen können?« 

»Ich ...« Inos war sprachlos. 

»Und glaubt Ihr, ich hätte  Euch Kar anvertraut?« 

Warum hatte sie das nicht erkannt? Blind, närrisch, dumm ... 

Azak sank auf ein Knie. »Inosolan, Geliebte, wollt Ihr mich heiraten?« 

Sie murmelte Gebete zu allen Göttern. Wann hatte Azak zum letzten Mal vor jemandem gekniet? 

Was würde er tun, wenn sie ihn abwies? Seine Inbrunst machte ihr Angst. Er war ein Mörder. Er war zu allem fähig. Sie könnte vielleicht lernen, einen harten Mann zu lieben, einen Kämpfer, aber nur, wenn er irgendwo in seinem Inneren ein wenig Sanftheit besaß. Und ein wenig Respekt vor Frauen. Azak hatte keines von beidem. Ein Djinn? Wer würde Krasnegar regieren - die Königin oder ihr Ehemann? 

Azaks Arroganz kannte keine Grenzen. Er wusste, er war der ultimative Mann. Er würde niemals verstehen, wenn eine Frau einen solchen Mann zurückwies. 

»Azak, wenn ich heirate, dann darf ich nicht ... ich meine ... O Azak! Bitte steht auf.« 

Widerwillig erhob er sich und überragte sie wieder. 

 Vertraut auf die Liebe!  hatte der Gott zu ihr gesagt. 



Es war verrückt, aber es war ebenso schrecklich logisch. Azak war die perfekte Lösung für das Problem in Krasnegar. 

Nach all den Schwierigkeiten mit den Legionären, und vielleicht auch mit den Jotnar, würde die Stadt eine festere Hand brauchen als die König Holindarns. Der ideale Monarch wäre stark, unparteiisch und erfahren. Azak war all das. Götter! 

Denk nach, Frau, denk nach! 

»Azak, da sind zu viele Dinge, die wir nicht wissen! Krasnegar ist vielleicht in der Gewalt von Kalkor, oder vom Impire übernommen worden, oder vollkommen zerstört und die Menschen niedergemetzelt. 

Die Wächter wollen uns vielleicht gar nicht helfen.« Er wollte sprechen, doch sie erhob ihre Stimme. »Ihr erwartet, dass ich einen Mann heirate, der mich nicht einmal berühren kann? Der mich nicht küssen kann oder meine Hand halten?« 

Er stöhnte auf, als empfinde er Schmerz. »Ein Versprechen ...« 

»Nein! Ihr seid unfair.« 

»Dann sagt mir, dass ich Euch etwas bedeute.« 

Inos blickte ihn nicht an. »Ich bewundere Euch. Ich bin sehr dankbar für Eure Hilfe, und ich verspreche, ich werde genau darüber nachdenken. Ansonsten ... ich brauche Zeit zum Nachdenken. 

Bitte, Azak?« 

Er seufzte und zitterte. 

»Ich werde schon bald zu Eis erstarren. Gehen wir hinunter«, sagte sie. 

»Ja.« 

Er nahm sie an der Hand, und sie gingen den Abhang hinunter. 

Es lagen Wochen und Monate in der Wüste vor ihr und Azak würde immer an ihrer Seite sein. 

Sie liebte Azak ak'Azakar nicht. Jetzt nicht. 

Konnte sie es lernen? Oder konnte er sie überzeugen? Sie hatte beobachtet, wie die Männer in Kinvale die Frauen umwarben, sie hatte gesehen, wie Mädchen gegen alle Widerstände gewonnen worden waren. Man konnte Herzen gewinnen oder rumkriegen. Azak lieben? Sie glaubte nicht, jemals die Liebe kennengelernt zu haben, nicht wirkliche Liebe. Vielleicht, wenn ... aber er war nur ein Stalljunge 

gewesen. Was hätten Foronod und Yaltauri zu einem Stalljungen gesagt! Keiner der in Frage kommenden jungen Männer von Kinvale ... Andor war eine Täuschung gewesen. 

Ganz benommen stolperte Inos an Azaks Seite den steinigen Hang hinunter, zurück zu den Zelten. 

Welchen stärkeren Beweis der Liebe hatte je ein Mann einer Frau erbracht? Er würde Arakkaran für sie aufgeben, seine Heimat verlassen, seinen Thron, seinen grenzenlosen Reichtum und seine unbegrenzte Macht ... für sie! Wie konnte eine Frau eine solche Liebe zurückweisen? 

 Vertraut auf die Liebe!  hatte der Gott gesagt, und endlich verstand sie diesen kryptischen Edikt. 

Der Gott hatte von Azak gesprochen und von Azaks Liebe. 

 Wilderness were Paradise:  A book of Verses underneath the Bough, A Jug of Wine, a Loaf of Bread 

- and Thou, Beside me singing in the Wilderness - Oh, Wilderness were Paradise enow! 

 Fitzgerald,  The Rubaiyat of Omar Khayyam,   (§ 12,1879) (Wildnis wardst nun Paradies 

Ein Buch mit Versen unter eines Baumes Ast, 

Ein Krug mit Wein, ein Stück vom süßen Brot — und Du 

Singend in der Wildnis neben mir - 

Oh, Wildnis wardst nun Paradies.) 

Zwölf 

Nehmt Bares 


1 

»Glaubt Ihr, der Alte wird Anker werfen?« flüsterte Ogi, und seine für Imps so typische Neugier machte ihn verrückt, wie einen Hund, der einen Knochen erschnüffelt hat. Der Kapitän war gerade an ihnen vorbeigegangen. 

»Wahrscheinlich«, murmelte Kani mit vollem Mund. 

Sie saßen mit einer Gruppe Männer am Gang, aßen Würstchen und Brötchen, hatten die Knie angezogen und den Rücken gegen die Wand der Kabinen gelehnt. Einige hatten frei; andere, wie Rap, waren immer noch zu krank zum Arbeiten. Auf den Bänken vor ihnen ruderten gesündere Männer sich die Seele aus dem Leib, angepasst an die brutale Strömung, für die der Dyre-Kanal berühmt war. 

Die Luft war warm, ruhig und schwül, und ein dünner Regen hielt alle ständig feucht. Wolken hingen direkt über dem Mast. Selbst unter den schützenden Planen tropfte alles voll Wasser. Der Sturm hatte sich verausgabt, bevor die  Stormdancer in die Ausläufer der Mosweeps einfahren konnte, und Raps Kleidung war nicht trocken geworden, seit er an Bord gekommen war; doch auch die anderen waren durchnässt. Gegen Einbruch der Nacht würden sie Thuli Pan erreichen. 



Rap würde leben. Er war sehr schwach, bekam immer noch plötzliche Fieber- und Schüttelfrostanfälle, aber er erholte sich. Manche Männer der Crew waren in noch schlechterem Zustand, und alle waren sich einig, dass sie eine Krankheit an Bord hatten, denn niemand wollte zugeben, dass ihn lediglich Durst und Erschöpfung niederstreckten oder der nahe Tod durch Ertrinken, wie in Raps Fall. Niemand aber war gestorben. Die meisten Wunden würden heilen. 

Rap war gerade beleidigt worden und musste eine angemessene Antwort geben. Ein Stück halbgekautes Würstchen war ihm dabei im Weg. »Kani ... essen würde, würde ich Eure Gedärme den Möwen zum Fraß vorwerfen.« 

Die Seeleute bedachten diese Drohung und befanden sie für angemessen. 

»Tut es, sobald wir nach Durthing kommen«, schlug Ogi vor. »Er braucht das. Noch vier Tage vielleicht?« 

»Eher fünf«, sagte Ballast mit seiner tiefen Trollstimme. 

Kani wischte ein paar glitzernde Regentropfen aus seinem silbernen Schnurrbart. »Länger. Nummer Eins hat gesagt, er wird ein oder zwei Tage in Thuli Zwischenstation machen.« 

Alle stöhnten. Rap aß in zufriedenem Schweigen, denn er wusste, dass es ihm jemand erklären würde. 

Und Kani ergriff das Wort. »Einige der Passagiere steigen dort vielleicht aus. Könnte nicht behaupten, dass ich ihnen das nach einer solchen Reise verdenke. Wir müssen also für Ersatz sorgen, aber die meisten Menschen segeln lieber, als mit einer Galeere zu reisen, außer durch die Nogiden, versteht Ihr? Wie auch immer, wir fahren nach Finrain. Auf Kith, versteht Ihr? Wir lassen den Rest der Leute dort raus und fahren weiter nach Durthing.« 

Alle seufzten glücklich und begannen, von gewissen unglaublichen Erfahrungen zu prahlen, die die weibliche Bevölkerung von Durthing wollte, brauchte und bald bekommen würde. 

»Guter Ort, Durthing«, sagte Ogi zu Rap. »Es ist nur ein Dorf. Hat nicht einmal eine Anlegestelle. Wir schleppen uns auf den Strand und rüsten uns neu aus. Suchen uns ein paar Mädchen, raufen uns ein wenig. In Durthing sind nur Seeleute. Ich bin dort so gut wie der einzige Imp. Hauptsächlich Jotnar, und ein paar Trolle.« 

Kani behauptete, ein reiner Jotunn zu sein, aber er schnüffelte herum und schwatzte wie ein Imp. 

»Und das Impire lässt uns in Ruhe«, sagte er fest. »Keine Ketten! Keine Legionäre in rasselnden Rüstungen. Hübscher kleiner Ort. Wir können für Euch ein Mädchen finden. Hey, Jungs - wen geben wir Rap?« 

Ein paar Namen wurden genannt und wurden offensichtlich immer unwahrscheinlicher, denn jeder neue Name brachte lauteres Gelächter und Vergnügen mit sich. Selbst einige Ruderer stimmten ein und machten Vorschläge. 

Rap aß einfach weiter und versuchte nicht daran zu denken, dass Durthing auf Kith lag und Kith wieder eine Insel war. Er fragte sich, ob er vielleicht beim Zwischenhalt in Thuli entkommen konnte, doch dann begriff er, dass er zu schwach war, auch nur bis zum Stadtrand zu laufen. Egal wie groß die Stadt war. 

Die Idee, ein Mädchen für ihn auszusuchen, war bald vergessen, und das Gespräch wandte sich dem möglichen Ruhestand des Kapitäns zu. »Der Alte geht vor Anker«, sagte Kani. »Übernachten wir dann in Gathmor ...?« 

Alle stimmten diesem Vorschlag zu, und es entbrannte ein Streit über den neuen ersten Maat und weitere Beförderungen. 

Ogi wandte sich jedoch wieder an Rap. »Diesmal war es hart! Keiner von uns kann sich an eine so harte Reise erinnern!« Er senkte die Stimme, als habe er Angst, jemanden zu beleidigen - jeder Imp, der auf einem Schiff voller Jotnar lebte und arbeitete, würde schon bald lernen, vorsichtig zu sein. »Diesmal sind wir alle froh, nach Hause zu kommen; aber in einem Monat oder so werden wir alle gerne wieder hinausfahren. Es ist ein gutes Leben, wenn man es aushält mit ...« seine Stimme wurde zu einem Flüstern »... blauäugigen Wahnsinnigen. Ein oder zwei Wochen auf See, nach Faerie hinüber und zurück. Ein oder zwei Wochen an Land. Normalerweise ist es so langweilig wie Fisch ausnehmen, aber das Geld ist gut. Fünf Jahre, und ein Mann kann eine Farm und eine Frau kaufen. Und Ihr seid schnell, Bursche. Damit und mit Eurer Sehergabe könnt Ihr es vielleicht bis zum Offizier bringen. Ihr seid schließlich ein halber Jotunn.« 

Rap murmelte etwas Unverbindliches. Er war jetzt sicher, dass eine Flucht aus diesem Ort namens Durthing schwerer 

sein würde, als er sich vorgestellt hatte, aber er wollte keinen Verdacht erregen, indem er Fragen stellte. Er lehnte sich über Kani und Verg, um sich noch ein Würstchen zu nehmen. Er musste wieder zu Kräften kommen. 

»Hey!« brüllte Ballast. Das Gespräch war bei einem neuen Thema angekommen. »Die Mosweeps sind die großartigsten Berge in ganz Pandemia!« 

»Was für ein Quatsch!« murmelte Kani und wischte sich einige Krümel aus seinem Schnurrbart. 

»Ja - wie wollt Ihr das wissen? Ihr wart nie dort!« 



»Niemand hat sie je gesehen!« 

»Nicht einmal Rap kann sie sehen!« 

Diese Bemerkung rief allgemeine Verblüffung hervor. Rap grinste nur. Er war ein Seher, und  es war ihnen egal'.  Diese Tatsache wurde normalerweise nicht erwähnt, weil Seeleute abergläubisch waren, wenn es darum ging, über Magie zu reden, aber alle wussten offensichtlich von seinen Kräften. Anders als die scheuen Stadtbewohner von Krasnegar schienen sich diese abgehärteten Seeleute nicht darum zu kümmern, dass er durch Wände und Kleider hindurchsehen konnte. An Bord gab es sowieso keine Privatsphäre, warum sich also Gedanken darum machen? Diese Entdeckung berührte Rap tief. Er war außerdem so etwas wie ein Held, und auch das verschaffte ihm ein betäubend angenehmes Gefühl. 

Diese harten Seeleute hatten ihn als einen der ihren akzeptiert, und seine außergewöhnlichen Fähigkeiten waren ihm nicht im geringsten von Nachteil. 

Es war lange her, seit er zum letzten Mal zu einer Gruppe gehört hatte. 

Er hatte wieder Freunde. 

Jemand pfiff, und alle Augen wandten sich um. »Rap!« rief eine Stimme. »Bericht an Nummer Eins.« 

Raps Magen hüpfte nervös. Er gab Ballast den Rest seines Würstchens und rappelte sich auf. Die plötzliche Bewegung machte ihn schwindelig, und er musste sich an der Kabinenwand abstützen. Dann ging er los und verfluchte seine wackeligen Knie. Als er aus dem Schutz der Plane hervortrat, fiel Regen wie Eis auf sein erhitztes Gesicht. Sein Fieber kam zurück. 

Gathmor und Gnurr warteten im Bug. Der Kapitän war an der Reling zusammengesackt, sah abgezehrt und beinahe so krank aus wie Rap sich fühlte. Der Maat stand mit gespreizten Beinen da, hatte die Arme verschränkt und machte ein finsteres Gesicht. 

Rap blieb vor ihm stehen und stellte sich breitbeinig hin, um auf dem schwankenden Deck nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Sir?« 

Nebelgraue Augen mit tödlichem Blick bohrten sich durch ihn hindurch. »Fühlt Ihr Euch besser?« 

»Ay, Sir.« 

»Bereit, bei der nächsten Wache zu rudern?« 

Bei diesem Gedanken zog sich Raps Herz zusammen, und er fürchtete, dass man ihm sein Zittern ansehen könnte, aber wieder antwortete er: »Aye, Sir.« 

Der Maat grunzte. Strähnen seines silbernen Haares hingen beinahe bis zu seinem Walrossbart in sein Gesicht. Das Schiff schwankte auf und ab, und er starrte Rap nur an. Dann begann er, sein Lederwams aufzuknöpfen. 

»Ihr habt einen Befehl verweigert.« 

Rap zuckte zusammen. »Ay, Sir.« 

»Seht mich an, wenn ich mit Euch rede.« 

Rap sah auf, obwohl er es nicht nötig hatte. Gnurr hatte seine Augen halb geschlossen und schien ihm nicht besonders viel Aufmerksamkeit zu schenken. 

Gathmor zog sein Wams aus und ließ es auf die Planken fallen und stand mit nackter Brust im Nieselregen. »Wenn ein Mann das tut«, sagte er mit scharfen Worten, »werfe ich ihn normalerweise über Bord.   Seht mich an!« 

»Ay, Sir.« 

»Ihr glaubt mir?« 

Rap schluckte. »Ja, das tue ich, Sir.« Jotnar begannen oft ganz leise und redeten sich dann in Rage. 

Er konnte sich erinnern, wie seine Freunde Kratharkran und Verantor sich als Kinder einige Male beinahe umgebracht hatten. Auch er selbst hatte ein- oder zweimal die Fassung verloren, bevor er alt genug geworden war, sich zusammenzureißen. Er wünschte, er wäre in besserer Verfassung, um diese Sache durchzustehen, nicht so schwach und zittrig. 

»Beim ersten Mal selten, da schlage ich ihn nur grün und blau.« 

Warum sonst würde er sich im Regen ausziehen? »Ay, Sir.« 

»Manchmal tue ich auch beides.« 

Rap gab ihm wieder dieselbe Antwort. Der Seemann griff mit beiden Händen nach der Reling, seine Muskeln spannten sich an, und die Fingerknöchel wurden weiß. Er kaute einen Augenblick lang auf seinem Schnurrbart herum. 

»Die Flut ging zurück, der Morgen stand kurz bevor, und es regnete. Aber Ihr dachtet, Ihr wüsstet es besser.« 

»Ich dachte ...« 

»Ihr  sollt nicht denken!« 

»Nein, Sir.« 

Pause. »Und das Seil, das Ihr erwischt habt, war dazu gedacht, den Bug des Schiffes im Wind zu halten. Nicht für Euch. Ich hätte es beinahe nicht einholen lassen.« 

»Nein, Sir.« 



Wieder eine Pause. Der Jotunn atmete schwer und zitterte vor Wut. »Nun? Ihr habt nichts zu sagen? 

Ihr habt einen direkten Befehl verweigert. Das ist Meuterei, Seemann! Wollt Ihr mir keinen Grund nennen, warum ich Euch nicht zu Brei verwandeln sollte?« 

»Nein, Sir.« 

»Keine Bitte um Gnade?« 

Rap hatte wieder auf die durchnässten Planken gestarrt, aber bei dieser Frage sah er auf und blickte Gathmor direkt in die Augen. »Nein.« Er wusste, die Lage war prekär, aber er kannte die Jotnar und wusste auch, dass es ein tödlicher Fehler wäre, seine Angst zu zeigen. Schließlich fand er genug Mut, noch etwas hinzuzufügen. »Keine Entschuldigung!« Aber in seinem Inneren schrie es tonlos  Ja!  

»Der Teufel soll Euch holen!« Einen Augenblick lang kniff Gathmor die Lippen zusammen, aus denen das Blut wich. 

»Ihr könntet sagen, dass Ihr das Schiff später wieder gerettet habt. Das würde Euch helfen.« 

Rap spürte, wie ein Schauer der Erleichterung ihn durchfuhr. »Ich werde nicht betteln, Sir.« 

Das schien der Maat als Herausforderung zu verstehen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und Rap machte sich auf einen Angriff gefasst. 

Da schien der Kapitän aufzuwachen. »Schluss jetzt!« sagte er leise. »Hört auf, den Jungen zu schikanieren! Ihr seid einfach nur wütend, weil die ganze Crew aufmüpfig geworden ist.« Er richtete seine müden Augen auf Rap und verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Habt Ihr das gewusst?« 

»Sir?« fragte Rap ausdruckslos. Er hatte noch nie mit Gnurr gesprochen. 

»Sie wollten Euch nicht zurücklassen.« 

Rap sah verständnislos drein und versuchte, eine Absurdität zu begreifen. Die Seeleute hatten auf  

 ihn warten wollen, obwohl eine Million wütender Menschenfresser es auf sie abgesehen hatten? 

Gathmor blickte finster. »Ich nehme an, niemand sonst hat es gehört ... In Ordnung! Aber wenn Ihr jemals auch nur einer Seele davon erzählt - egal, wem! -, dann werde ich Euch umbringen, das schwöre ich.« 

»Ay, ich meine nein - Sir.« 

»Kein einziges Wort! Aber solange niemand weiß, dass Ihr den Befehl missachtet habt, werde ich darüber hinwegsehen. Nur dieses eine Mal.« 

»Danke, Sir. Es wird nicht wieder vorkommen.« 

»Nein, das wird es nicht.« 

Plötzlich lachte der alte Kapitän. »Ich habe Euch gesagt, er würde sich nicht so leicht Angst machen lassen!« 

Gathmor knurrte. »Nein, das ist richtig.« Er beugte sich hinunter, um sein Wams aufzuheben. Mit plötzlich aufsteigender Wut erkannte Rap, dass man mit ihm gespielt hatte. Hätte Gathmor wirklich vorgehabt, einen Kampf anzuzetteln, wäre er bleich geworden, und das war nicht geschehen. Sie hatten ihn geprüft. 

Eine lange Minute lang schwankte die  Stormdancer auf und ab, während der Maat sein Wams zuknöpfte. Dann warf er sein klatschnasses Haar zur Seite und lächelte beinahe. »Aber Ihr habt Euch gut geschlagen. Ich sagte, Ihr wärt ein freier Mann. Das steht noch.« 

Er lehnte sich an Gnurrs Seite zurück, Ellbogen auf der schlüpfrigen Reling. Hinter ihnen wogte das Meer in großen grauen Hügeln und Tälern. Einen Moment lang betrachteten die beiden Jotnar den erleichterten Faun. 

Der Kapitän beugte sich vor, als er von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Dann richtete er sich wieder auf, wütend über seine Schwäche. »Dies wird keine gute Reise sein«, sagte er heiser. »Zum einen wären wir fast getötet worden, wenn Ihr uns nicht gerettet hättet.« 

»Ay ... ich meine, ich habe getan, was ich konnte, Sir.« 

»Und zum zweiten hat die Nummer Eins unseren gesamten Profit verschleudert, als er zwei Gefangene kaufte. Dachte, er sei verrückt geworden.« 

»War ich auch«, knurrte Gathmor bitter. »Sechsundvierzig Imperial! Weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.« 

Andor natürlich. Andor konnte die Menschen zu allem bringen. Rap sah sich kurz mit seiner Sehergabe um, aber Andor war nicht an Bord. Darad schnarchte mit dem Gesicht nach unten in seiner Koje. Sein Rücken heilte ab. 

Dann drang die Zahl in Raps Hirn vor.   »Sechsundvierzig Imperial?« 

Gathmor sah in finster an. »Für Euch und Euren fleischigen Freund. Aber letztlich war es das wert.« 

»Ah ... danke, Sir.« Sechsundvierzig Imperial? Rap hätte nie gedacht, dass er soviel wert war, für niemanden. Selbst wenn er die Hälfte Little Chicken zugestand ... Dreiundzwanzig 

»Ihr liebt das Leben, nicht wahr?« 

»Ay, Sir«, antwortete Rap höflich - und ehrlich. 

Gathmor zwang sich zu einem dünnen Lächeln und hielt ihm seine schwielige Hand hin. 

»Willkommen in der Crew, Seemann.« 



Er schien es gut zu meinen, denn er drückte kaum zu. 

Doch dann wurde Rap die Bedeutung dieses kleinen Rituals mit Entsetzen bewusst. Glaubte der Maat etwa, Rap versprach, als Mitglied der Mannschaft an Bord der  Stormdancer  zu bleiben? Was war mit seiner Suche nach Inos? Hatte er dem Seemann soeben sein Wort gegeben? 

Und falls Rap gezwungen wurde, sich als Mannschaftsmitglied niederzulassen und in Durthing zu leben, was würde Little Chicken dazu sagen? Oder tun? Was wäre dann das Schicksal des Kobolds, und ... 

Wie? 

Rap überprüfte erneut das Schiff und starrte Gathmor schockiert an. »Der Kobold?« 

Der Maat starrte finster zurück. »Ihr meint, Ihr habt es nicht gewusst? Er kam hinter Euch her.« 

Little Chicken? »Tatsächlich?« Rap hatte das Gefühl, als habe ihm jemand in den Magen getreten. 

»Als ich den Männern befahl, abzulegen, war Euer Kumpel der erste, der sich geweigert hat. Ich hätte ihn fast umgebracht. Dann machte er sich los, um nach Euch zu suchen.« 

»Nicht mein Kumpel«, murmelte Rap und stolperte zur Reling, wo er neben Gnurr zusammensackte, während die Welt sich vor seinen Augen drehte und seine Knie unter ihm nachgaben. Er musste den Kobold aus seinen Gedanken verbannt haben wie ein Mann, der versuchte, eine Schuld oder einen schmerzenden Zahn zu vergessen. Seine Abwesenheit war ihm nicht aufgefallen. 

Natürlich hatte Little Chicken die Insel nicht ohne sein erwähltes Opfer verlassen wollen. Die Seeleute waren sicher, dass niemand die Nogiden je lebend verlassen hatte. Ganze Flotten konnten dort verlorengehen. Gestrandete hatten keine Chance. Rap starrte auf die schaumbedeckte See, die unter ihm dahinschoss. 

Der alte Kapitän legte eine Hand auf Raps Schulter. »Der Tod ist Teil des Lebens, Sohn. Und das Meer ist eine anspruchsvolle Geliebte. Seeleute wissen alle, was es bedeutet, einen Freund zu verlieren.« 

»Falls es Euch hilft«, warf Gathmor bitter ein, »er hat ebenfalls Befehle missachtet, und er hat nicht das Schiff gerettet. 

Wir hätten seine Stärke sogar gebraucht, um das Schiff vorwärtszubringen, und er war nicht da, also selbst wenn er zurückgekommen wäre, hätte ich ihn nicht an Bord gelassen. Vermutlich war er es, der die Aufmerksamkeit der Menschenfresser erregt hat. Freundschaft kann ...« 

»Er war nicht mein Freund!« rief Rap. Er richtete sich auf, um ihnen ins Gesicht zu sehen. »Ich hoffe, er hat gut geschmeckt!« 

Das brachte die Seeleute zum Schweigen, während Rap sich bemühte, die Bedeutung von Little Chickens Tod zu begreifen. Die Prophezeiung war durch einen absonderlichen Zufall aus Wetter und Wahl der Zeit betrogen worden. Das Schicksal würde den Kobold nicht zum König machen. Sowohl Hexe als auch Hexenmeister - beide hatten sich geirrt. 

 Und auch das magische Fenster hatte sich als fehlbar herausgestellt!  Rap würde nicht nur nicht von dem Kobold zu Tode gefoltert werden, sondern wenn diese Prophezeiungen ebenfalls fehlbar waren, hatte er jetzt auch keinen Grund mehr anzunehmen, dass er Inos' Kämpfer gegen Kalkor war oder mit Sagorn einen Drachen treffen würde. 

Was Rap jetzt auch tat, Inos würde nicht mehr zu einer Hochzeit mit Little Chicken gezwungen werden. Natürlich könnte die Hexe einen anderen Koboldprinzen für sie finden. 

Vielleicht hatte Sagorn recht gehabt - Rap war nur ein einfacher Knecht, der nicht in Inos' Welt der Könige, Imperatoren und Zauberer gehörte. Er war ein Faun, hatte der alte Mann gesagt, also sollte er als Stallknecht arbeiten. Aber er war auch ein Jotunn. Jotnar waren von Natur aus Seeleute. 

Gathmor betrachtete mit finsterem Argwohn Raps Gesichtsausdruck. 

»Sir«, krächzte Rap und hielt sich weiter an der Reling fest, »ich habe Euch nicht erzählt, wie ich nach Faerie gekommen bin.« 

»Falls es Magie war, will ich nichts davon hören. Nicht jetzt, nicht später.« 

»Aber ... ich bringe vielleicht Unglück, Sir.« 

»Ihr habt uns Glück gebracht«, sagte Gnurr mit mehr Autorität, als er bisher gezeigt hatte. »Ihr seht zerschlagen aus, Bursche. Geht und begrüßt Eure neuen Partner.« 

»P-Partner, Sir?« 

»Ja, Partner!« Gathmor grinste, was erstaunlich war - so erstaunlich, dass Rap nur noch Augen für dieses riesige Grinsen unter dem riesigen silbernen Schnurrbart hatte und kaum bemerkte, dass er dem gebrechlichen alten Kapitän die Hand schüttelte. Diese Haut fühlte sich heißer an als seine eigene. »Sie haben für Euch gestimmt, Seemann, als vollwertiger Partner. Für diese Reise bedeutet das nicht viel, denn Ihr wart sehr teuer, aber von jetzt an bekommt Ihr Euren Anteil. Fort mit Euch - und versucht Euch warm zu halten.« 

Das ergab keinen Sinn. Raps Kopf pochte, und Fieberwellen warfen ihn hin und her wie einen Kahn im Sturm. Mit weichen Knien schwankte Rap davon und fand sich plötzlich inmitten einer Menge nasser, übelriechender und lärmender Männer wieder, die seine Hände schüttelten, ihm auf den Rücken klopften, hin zu seiner Bank zerrten, lachten und ihn rauh willkommen hießen. Sie alle hatten gewusst, warum Gathmor ihn herbeizitiert hatte. Sie hatten ihn zum Partner gewählt. Sie wollten ihn als einen der ihren. Er fürchtete, sich übergeben zu müssen. 

Little Chicken war tot. Das Fenster hatte nicht recht gehabt. Rap würde nicht von dem Kobold abgeschlachtet werden. Er würde keine Drachen treffen, oder Kalkor, oder Inos' Kämpfer sein. Er würde Inos nie mehr Wiedersehen. Nicht einmal Andor könnte ihn jetzt noch von der  Stormdancer herunterbekommen. Andors Charme hatte Grenzen - er könnte nicht all diese Männer gleichzeitig betören. Und achtzig Männer hatten ein unglaubliches Vermögen für einen Seher bezahlt, damit er ihr Schiff durch die Dunkelheit und durch Nebel und Felsen hindurch leiten konnte. 

Sie wollten ihn, und er freute sich darüber und konnte nichts dagegen tun, wie sie seine Hände schüttelten, beide Hände; er konnte ihnen nicht sagen, dass er nicht Mitglied ihrer Mannschaft sein wollte, und er durfte ihnen nichts von Inos erzählen. Er brabbelte nur Unsinn, und niemand hörte zu. Sie glaubten sicherlich, er rede im Fieber, denn jemand versuchte, ihn in eine feuchte Decke zu hüllen. 

Schon lange nicht mehr hatte ihn jemand so sehr bei sich haben wollen. Eigentlich noch nie. 

Aber er wollte nicht gebraucht werden. Er wollte Inos finden. Obwohl Inos ihn jetzt nicht mehr brauchte. Sie hatte einen Schwertkämpfer, der sie beschützte, einen Schwertkämpfer, der mit ihr das Zelt teilte. 

Die Seeleute wollten ihn und brauchten ihn. 

Sie würden ihn behalten. 

Verglichen damit war es einfach gewesen, Kobolden, Imps und Hexenmeistern zu entfliehen. Wie konnte er vor den Seeleuten flüchten, wenn sie ihn mit den Banden der Freundschaft an sich fesselten? 

Er wollte diese vielen neuen Freunde wirklich nicht, denn er wollte fortlaufen, doch damit würde er ihre Freundschaft verraten, und sie hatten Gathmor um seinetwillen überredet, ihn zu retten. 

Er hatte ihre Hände geschüttelt. Es hatte keinen Zweck zu behaupten, er sei zu krank gewesen, um das alles zu begreifen - er hatte ihre Hände geschüttelt. Er schüttelte immer noch Hände, versuchte zu protestieren, und wurde vor Freude niedergeschrien. Er wollte schreien. 

In der Falle! 

Jetzt war er einer von ihnen. Er hatte Hände geschüttelt. 

Er hatte sein Wort gegeben. 

Take the cash: 

Some for the Glories of this World; and some Sigh for the Prophet's Paradise to come; Ah, take the Cash, and let the Credit go, Nor heed the rumble of a distant Drum! Fitzgerald,   The Rubaiyat of Omar Khayyam,  (§ 13,1879) 

(Nehmt Bares: 

Seht doch die Herrlichkeiten dieser Welt; Seufzt nicht nach der Propheten Paradies; Ach, nehmt Bares, borgt Euch nichts fürs Morgen, Um fernen Trommelwirbel macht Euch keine Sorgen.) 




cover1.jpeg
Fantasy-Roman





